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Flehe um dein Leben. Es wird dir nicht helfen. Der Mann ist gefesselt und geknebelt, die Wand gegenüber blutverschmiert. Er scheint gelähmt vor Angst, und doch versucht er, die Polizei zu warnen. Sekunden später explodiert eine Bombe. Jack Casey, ehemaliger FBI-Profiler, kennt die Handschrift dieses Täters nur zu genau: Vor Jahren quälte und tötete der „Sandmann“ Jacks Frau. Er selbst entkam nur knapp dem Tode. Und sucht seitdem den Killer. Doch nun gibt es eine Spur. Sie führt zu einem obskuren Forschungslabor. Einer brisanten Studie. Einem Geheimnis, das es um jeden Preis zu hüten gilt.
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      CHRIS MOONEY, aufgewachsen in Lynn/Massachusetts, ist einer der erfolgreichsten neuen amerikanischen Thrillerautoren. Er lebt mit seiner Frau und seinem Sohn in Boston. Bei Scream handelt es sich um seinen hochgelobten Debütroman.


      Aus der Darby-McCormick-Reihe sind bisher erschienen: Victim (rororo 24560) und Secret (rororo 24559).


      Weiterer Thriller: Missing (rororo 24719).
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      Meinen Eltern,


      Francis und Sandra Mooney


      


      


      


      


      


    

  


  
    
      Denn ich fürchtete einen Schrecken, und er traf mich,

      und vor dem mir bangte, das kam über mich.

      Ich war nicht ruhig, und ich rastete nicht und ruhte nicht,

      da kam das Toben.


      Hiob 3,25-26
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      I


      Larry Roth konnte nichts mehr sehen. Panik beschlich ihn, doch dann ahnte er, was in ihm vorging, und er entspannte sich. Es gab keinen Grund zur Besorgnis. Dieser Sinnesausfall war nur vorübergehend und bloß eine jener Halluzinationen, die Jack Daniel’s, sein teurer Freund, Retter, Prophet und Vertrauter seit nunmehr dreißig Jahren, heraufbeschworen hatte. Sein alter Kumpel hatte, ganz wie man es von ihm erwarten konnte, einen Friedhof voll dunkler Schatten in den Windungen seines Gehirns entstehen lassen, die eigentlich für Gedanken und Erinnerungen reserviert waren. Diesmal hatte er es sogar geschafft, die Verbindung zwischen Gehirn und Gliedmaßen zu kappen. Larry Roth war nicht nur blind, er konnte sich auch nicht bewegen.


      Aber nur für begrenzte Zeit. Bald würde der Generator wieder anspringen und seinen Körper mit einem Schauer eisiger Kälte in Zuckungen versetzen und lebendig werden lassen. Larry würde wieder Kontrolle über seinen Bewegungsapparat gewinnen, allmählich und begleitet von Ekel, Schüttelfrost und Spasmen. Wenn er sich dann, Galle spuckend, mit zitternden Händen am Rand der Kloschüssel abstützen und ins Wasser starren würde, gingen nach und nach die Lichter wieder an wie Neonleuchten in einer muffigen Turnhalle. Bruchstückhafte Erinnerungen und Gedanken kämen zurück, und er sähe sich gezwungen, sich seinen jüngsten Eskapaden zu stellen.


      Seit neuestem waren die Resultate durchaus beängstigend.


      Er atmete durch die Nase ein, nahm die Luft tief in sich auf und achtete allein darauf. Der Nebel lichtete sich ein wenig. Er spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren drang, über die Stirn rann und zwischen den Haaren versickerte. Ihm schien es, dass er auf dem Rücken lag, doch sicher konnte er sich nicht sein. Warum liege ich auf dem Rücken?, fragte er sich. Es war ihm wichtig, dass, wenn er die Besinnung verlor, auf der Seite oder auf dem Bauch zu liegen kam, denn er hatte schon etliche Male davon gehört, dass Leute an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt waren.


      Ohren, Augen und Mund waren auf seltsame Weise gespannt. Er suchte nach einer Erklärung.


      Und dann, als bräche die Sonne durch dichte Wolken, sah er ein verschwommenes Bild an den angeflämmten Rändern seines Bewusstseins aufscheinen – und sofort wieder hinter Wolken verschwinden. Es hatte irgendetwas mit


      (Ashley)


      dem Club zu tun. Ja, im Club. Richtig. Mit seinen


      (Ashley)


      Plänen für diesen Abend.


      Er dachte nach, kam aber nicht darauf und wartete, dass das Bild wieder auftauchte. Wartete und wartete … vergeblich.


      Er hatte sich mit solchen Aussetzern längst abgefunden und wusste, dass es das Beste war, Ruhe zu bewahren und auszuharren, bis er wieder klarer sehen konnte.


      Die Kehle kratzte. Er versuchte zu schlucken, doch sein Mund war so trocken wie Zeitungspapier. Tief durchatmen.


      In sein stockdunkles Gefängnis drang von außen das Geräusch brechender Wellen. Der Strand. Er war in der Nähe des Strandes. Okay, gut. Außerdem waren Stimmen zu hören, Leute, die sich unterhielten und miteinander lachten – manche ganz nahe, andere weiter weg. Er konzentrierte sich auf diese Stimmen, versuchte, sie mit Gesichtern in Verbindung zu bringen, doch sie blieben undeutlich, und was er hörte, klang wenig vertraut. Plötzlich krachte und donnerte es. Unmittelbar darauf folgten Gejohle und Applaus.


      Ein Feuerwerk.


      Heute ist der 4. Juli.


      Schlagartig wurde ihm alles klar. Er hatte mit seinen Golfpartnern im Speisesaal des Clubs gesessen, eine großartige Neun-Loch-Runde Revue passieren lassen und dabei einen Whisky nach dem anderen gekippt. Gütiger Himmel. Irgendwann, es war schon Abend geworden, hatte er auf die Uhr geblickt und feststellen müssen, dass er schon längst zu Hause hätte sein sollen. Ashley und er waren mit den Cranmores auf deren Yacht verabredet. Kein Wunder, dass er sich die Kante gegeben hatte. Die Cranmores waren schreckliche Aufschneider, die immer nur von ihrer Villa in Frankreich und ihrer Skihütte in Vail schwärmten. Aber seine Frau hatte sie sehr gern.


      Er erinnerte sich, darüber nachgedacht zu haben, ob er sich noch ans Steuer setzen sollte und, falls er in eine Kontrolle geraten würde, den Cops von Marblehead weismachen könnte, völlig nüchtern zu sein, dass er aber selbst dann, wenn er ungehindert durchkäme, zu spät sein würde. Statt auf der Yacht zu sitzen, weitere Whiskys zu trinken und der Frage nachzugehen, an welchen Körperteilen Sophia Cranmore diesmal plastische Korrekturen hatte vornehmen lassen, würde ihm Ashley eine Szene machen, und darauf war er genauso wenig scharf. Einmal hatte er ihr mit der Hand auf den Mund geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. Im Gegenzug hatte sie all seine heimlichen Whisky-Depots geplündert und in der Toilette entsorgt. Sie war sogar zur Bank gegangen und hatte seine Kreditkarten sperren lassen. Es war definitiv günstiger, keinen Ärger mit ihr zu haben.


      Er hatte, wie er sich erinnerte, ein Taxi genommen und wusste auch noch, dass er ins Schlafzimmer gegangen und angenehm überrascht gewesen war. Er hatte damit gerechnet, Ashley in ihrem wenig schmeichelhaften schwarzen Calvin-Klein-Fummel anzutreffen, mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett sitzend und stinksauer darüber, dass er erst jetzt, verschwitzt und angetrunken, nach Hause zurückkehrte. Aber stattdessen trug sie ihre alten weißen Shorts und ein verschossenes blaues T-Shirt, lag bäuchlings auf dem großen Ehebett und schien tief und fest zu schlafen. Es kam auch bei ihr manchmal vor, dass sie einen über den Durst trank – nach nur drei Gläsern Wein gingen bei ihr die Lichter aus –, aber das hier war untypisch für sie.


      Er war ans Bett herangetreten und hatte ihr sanft den Rücken massiert, um sie zu wecken. Doch sie rührte sich nicht. Zu seiner Verwunderung rührte sich aber das einsame Ding zwischen seinen Beinen. Ashley war keine große Nummer im Bett – kein Vergleich mit dieser heißen Krankenschwester aus der Klinik, der mit den feuerroten Schamhaaren und einer wahrhaft unstillbaren Lust auf Sex. Aber mit ihr hatte es vor kurzem Krach gegeben, und darum musste er sich wieder mit Ash begnügen. Also stand er in dem heißen Schlafzimmer, massierte ihr den Rücken und brachte sich in Stimmung, ungeachtet der Tatsache, dass er erst vor einem Monat, als er vierundfünfzig geworden war, Blutspuren in Urin und Samenflüssigkeit entdeckt hatte.


      Er hatte ihr gerade das T-Shirt abzustreifen versucht … und dann … verdammt, er konnte sich nicht erinnern.


      Tief durchatmen. Er schwitzte. Draußen lachte jemand.


      Es kam wieder Leben in ihn zurück. Hinter den Schläfen war ein langsames, gleichmäßiges Pochen zu spüren. Gleich würde das Zittern anfangen. Wenn er schnell genug an die Flasche herankäme, würde er es abwehren können, vielleicht sogar den Brechreiz.


      Er spürte das kühle, geschwungene Kopfende des Bettes am Scheitel und das Kissen unter seinem Kopf. Er war anscheinend im Schlafzimmer umgekippt und lag jetzt auf der eigenen Matratze. Das ergab Sinn. Doch als er nun die Hände ans Gesicht zu führen versuchte, wurden sie mit einem Ruck zurückgehalten, und etwas klirrte.


      Was zum Teufel …?


      Wieder bewegte er die Arme, klack-klack, das Geräusch von Metall auf Metall. Gleichzeitig zerrte etwas an den Handgelenken. Er krümmte die Hände und ertastete mit den Fingerkuppen einen harten Reif.


      Handschellen.


      Er war ans Bett gefesselt.


      Die Augen sprangen auf, doch er konnte nichts sehen. Der Druck auf Kopf und Augen … o Gott, nein.


      Seine Augen, sie waren verbunden.


      Das sind keine verdammten Wahnvorstellungen. Das ist echt.


      Sein Herz fing an zu rasen. Er wollte schreien, doch der feste Klebestreifen auf dem Mund erstickte seine Stimme. Er versuchte, mit den Beinen zu treten, und spürte, dass ihm ein Seil um die Füße geschlungen war.


      Er war mit Händen und Füßen ans Bett gefesselt, geknebelt und am Sehen gehindert. Nein. Himmel, nein …


      Er versuchte sich loszureißen und legte all seine Kraft darein, mit dem Ergebnis, dass der Magen aufbegehrte. Heiße, saure Galle schoss ihm durch die Kehle. Er schluckte sie hinunter.


      »Lass gut sein, Larry«, sagte eine Männerstimme. »Ich will nicht, dass du an deiner eignen Kotze krepierst.«


      Larry Roth erstarrte. Da war jemand in der Nähe.


      »Weißt du nicht, wer ich bin?« Die Stimme klang tief, ruhig und irgendwie vertraut. »Denk nach. Es ist wichtig.«


      Larry durchstöberte jede Gehirnwindung, die noch intakt schien, kam aber zu keinem Ergebnis.


      Er schüttelte den Kopf. Für eine Weile waren nur das Krachen von Feuerwerkskörpern, Applaus und die ferne Brandung zu hören. Der Wind, der durchs offene Fenster wehte, war feucht und schmeckte nach Salz, Schwefel und Holzkohlefeuern.


      »Zu dumm«, meinte der Eindringling. »Ich weiß, wer du bist. Tatsächlich weiß ich alles über dich, wie viel Geld du auf deinem Konto hast, an Erspartem, an Geldmarktpapieren und Aktien. Ich weiß auch, dass du vor zwei Wochen an der Prostata untersucht worden bist. Tut mir leid, dass ich es dir sagen muss, aber der Test ist positiv. Du hast Krebs, Larry.«


      Larry nahm die Worte kaum zur Kenntnis. Seine Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet. Er versuchte, Ruhe zu bewahren und eine Strategie zu entwickeln. Als Psychiater wusste er, wie wichtig es war, gerade in Gefahrensituationen ruhig und konzentriert zu bleiben. Vielleicht bot sich ihm trotz allem eine Gelegenheit, die er hier jedoch übersehen würde, wenn er in Panik geriete.


      »Ich weiß sogar, dass du jeden Freitag nach dem Abendessen deine Frau vögelst«, fuhr der Eindringling fort. »Sie kommt nach oben, zieht sich aus und lässt sich von dir besteigen. Du gibst dir Mühe, sie zu befriedigen, doch ihrer Miene nach zu urteilen, erlebt sie dabei die schlimmste Minute der ganzen Woche. Nun, das mit der kleinen Schnalle im Krankenhaus ist eine andere Geschichte. Was sie an dir findet, ist mir ein Rätsel. Vielleicht sind’s die vielen Nullen auf deinen Bankauszügen.«


      Er hatte eine Idee. Er versuchte zu schreien.


      »Du willst etwas sagen?«


      Er nickte eifrig.


      Sein Kopf wurde brutal ins Kissen zurückgestoßen. Etwas Scharfes legte sich an seinen Hals. Ruhig, herrschte er sich selbst lautlos an. Bleib verdammt nochmal ruhig.


      »Was ich hier in der Hand halte, ist ein Skalpell. Ich entferne jetzt den Klebestreifen von deinem Mund, aber wenn du schreist, Fragen stellst, die mir nicht gefallen, oder irgendetwas sagst, das mich beleidigt, schlitz ich dir den Hals auf. Verstanden?«


      Er nickte.


      »Wusste ich doch, dass du parierst.«


      Der Klebestreifen wurde ihm vom Mund gerissen. Er presste vor Schmerzen die Lippen aufeinander und schnappte dann schnell nach Luft. Er musste Ruhe bewahren und den Kopf anstrengen.


      »Spuck’s aus, aber denk an meine Worte.«


      »Wenn Sie mich so gut kennen, werden Sie wissen, dass ich Psychiater bin.« Sein Rachen und der Mundraum fühlten sich an, als wären sie mit Watte vollgestopft.


      »Du bist ein mittelmäßiger Quacksalber und hängst an der Flasche.«


      »Ich könnte Ihnen helfen.«


      Der Eindringling lachte. »Und wie willst du das anstellen, Larry? Mich in dein Krankenhaus bringen und mir Elektroden an die Eier kleben, um es mit einer Schocktherapie bei mir zu versuchen?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Halt mich nicht zum Narren, du aufgeblasener Scheißkerl.«


      Larry Roth schluckte. »Ich habe Geld.«


      »Daran bin ich nicht interessiert.«


      »Jeder braucht Geld. Ich könnte dafür sorgen, dass Sie ein neues Leben beginnen. Ich kann Ihnen Medikamente verschaffen, ich kann … ich kann Ihnen geben, was Sie wollen.« Seine Angst nahm überhand. »Bitte, ich bin mit allem einverstanden, aber verschonen Sie mich. Verschonen Sie mich und meine Familie, ich flehe Sie an.«


      Es blieb lange still.


      Ja, lass es dir durch den Kopf gehen, dachte er. Lass dir Zeit, so viel, wie du brauchst. Herr im Himmel, bitte, hilf mir hier raus.


      »Willst du mir wirklich helfen?« Ein neuer Ton, einer, der Hoffnung weckte.


      Erleichterung machte sich breit. »So gut ich kann.«


      Wieder eine Pause. Dann: »Im Ernst?«


      »Himmel, ja.«


      Plötzlich verschloss ihm wieder der Klebestreifen den Mund. Angst packte ihn, eiskalt und mit betäubender Wucht. Bitte, schrie er im Stillen, nimm das Ding wieder ab. Ich tu doch alles, was du willst!


      Dann hörte er piep-piep-piep.


      Der Eindringling wählte eine Nummer auf seinem Handy.


      »Hallo, Neun-eins-eins, hier sind Schüsse gefallen, Preston Way Nummer zweiundzwanzig. Im Haus der Familie Roth. Der Schütze ist schwer verletzt und noch im Haus. Kommen Sie schnell. Larry Roth blutet stark. Schwer zu sagen, ob er durchkommt.«


      Piep. Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Larry Roth lag reglos da und hörte sein Herz schlagen.


      »Entspann dich, Larry«, sagte der Mann dicht an seinem Ohr. »Du wirst Geschichte machen.«

    

  


  
    
      II


      Marblehead liegt im Norden Bostons an der sogenannten North Shore. Es ist ein ruhiger und ziemlich exklusiver Ort mit historischen Wohnhäusern, kleinen Geschäften in der Hand von Einheimischen, Lebensmittelläden und Restaurants, umgeben von Wasser. Wer hier lebte, hatte das, was Jack Casey die Lebenseinstellung von Insulanern nannte: Man glaubte, immun zu sein gegen die Auflösungstendenzen und das heillose Durcheinander in den größeren Städten Massachusetts. Im Großen und Ganzen schien sich dieser Glaube auch zu bestätigen. Die Polizei musste nur sehr selten eingreifen. Der 4. Juli war eine der wenigen Ausnahmen von dieser Regel, wenn irgendwo verbotenerweise Feuerwerksraketen gezündet wurden, Teenager im Haus ihrer Eltern den ganzen Tag Partys feierten und über die Stränge schlugen oder sich Betrunkene ans Steuer setzten. Darum war es an diesem Tag nicht ungewöhnlich, eine Zivilstreife mit Blaulicht vorbeirasen zu sehen.


      Jack Casey fuhr die Suffox Avenue entlang, die parallel zum Preston Way verlief, aus der der Notruf gekommen war. Da, wo die Straße in einer Rechtskurve auf den Strand zuführte, steuerte er den Toyota Land Cruiser in eine mit Schotter bestreute Ausweichbucht und hielt an. Die blauen und weißen Lichtblitze auf dem Wagendach ließen alle, die am Strand waren, aufmerken. Familien, junge Paare, ältere Leute und viele Kinder, die sich für das große Feuerwerk versammelt hatten, starrten nun auf die Polizisten, die auf das Strandhaus an der Ecke zueilten.


      Jack trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und warf einen Blick durch das Beifahrerfenster auf eine rechtwinklig angelegte Baumgruppe, ein Rasenstück und einen kleinen Spielplatz zwischen den beiden Straßen. Zwischen den Bäumen schimmerte das Haus hindurch. Hinter den zugezogenen Jalousien der Fenster war es dunkel. Er glaubte nicht, dass sich der Eindringling noch im Haus befand, und zweifelte daran, ob überhaupt geschossen worden war, denn es hatte sonst niemand 911 angerufen.


      Jack war in der Station gewesen und hatte an der Akte zu einem Raubüberfall gearbeitet, als der Einsatzleiter gekommen war und ihn gebeten hatte, sich diesen Anruf anzuhören. Was Jack zu denken gegeben hatte, war die ruhige, emotionslose Stimme des Anrufers und jene seltsam mechanischen Resonanzen, die auf einen Stimmenverzerrer schließen ließen. Seine Intuition, auf die er sich als lang gedienter FBI-Profiler verlassen konnte, hatte wie eine Stimmgabel zu schwingen begonnen.


      Irgendetwas wartete auf ihn in diesem Haus. Dessen war er sich sicher.


      Er stieg aus, verschloss die Tür und ging auf den Strand zu, um die Vorderseite des Hauses in Augenschein zu nehmen. Die große zweigeschossige Villa war mit Schindeln aus Zedernholz gedeckt. Am Ende der langen, aber schmalen Zufahrt, die über eine gepflegte Rasenfläche führte, standen drei Fahrzeuge: ein Jeep Wagoneer und zwei brandneue Mercedes. Die Fenster im Parterre waren geöffnet, aber wie alle anderen von Jalousien verhängt. Nur die beiden Fenster über dem Vordach des Eingangs waren geschlossen – und unverblendet. Es brannte nirgends Licht; auch die Außenbeleuchtung war ausgeschaltet.


      Jack bahnte sich einen Weg durch ein Heer von Beamten und Streifenwagen und entdeckte Alex Ronayne, einen der Detectives der Polizei von Marblehead, der rücklings an einer Limousine lehnte, die Arme zu beiden Seiten am Rand des Daches ausgestreckt, als hinge er an einem Kreuz. Er gähnte.


      Jack trat auf ihn zu. Durch die schwüle, nach moderndem Tang und Salz riechende Luft drang von ringsumher das nervöse Knistern und Krächzen zahlloser Sprechfunkgeräte.


      »Von dem Schützen schon irgendein Zeichen gesehen?«


      Ronayne kaute an einem Streichholz, das ihm im Mundwinkel steckte. »Nein, jedenfalls nicht hier draußen. Vielleicht ist er im Haus, aber Sie wollten ja nicht, dass wir reingehen. Also stehen wir uns die Beine in den Bauch und warten auf Sie.«


      »Haben Sie den Notruf gehört?«, fragte Jack.


      »Na klar.«


      »Und was sagen Sie dazu?«


      »Irgendein Punk treibt sich in der Gegend herum und versucht, Geld für Stoff aufzutreiben. Vielleicht will er uns nur ablenken und räumt jetzt irgendwo ein Haus drüben am Neck aus, während wir hier Räuber und Gendarm spielen.«


      Ronayne hatte lange Zeit in Boston für die Sitte gearbeitet und war dann bei einer verpfuschten Razzia von vier Schüssen lebensgefährlich verletzt worden. Danach hatte er über mehrere Jahre von der Invalidenrente gelebt und nebenher als Nachtwächter gearbeitet beziehungsweise Fenster eingebaut, bis in Marblehead eine Stelle als Detective frei geworden und mit ihm neu besetzt worden war.


      »Kann sein«, sagte Jack.


      »Ich bin mir sicher.«


      »Aber mein Bauch sagt mir, dass Sie aus einem anderen Grund hierher gerufen worden sind«, erwiderte Jack, dem die Gleichgültigkeit des Kollegen nicht gefiel.


      Ronayne gähnte wieder und blinzelte mit den Augen, als wäre er gerade aus einem unschönen Traum aufgewacht. »Sie sind jetzt wie lange hier, drei Jahre? Bei mir sind’s acht, und in der ganzen Zeit gab’s nur einmal richtig Ärger, als ein Latino aus Lawrence den Mercedes von Edna Burrough geklaut hat.«


      »Ich erinnere mich. Sie haben Ihre Waffe gezogen und gelacht, als sich der Junge in die Hose gemacht hat.«


      Ronaynes Blick verfinsterte sich. »Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Das sollte jemand wie Sie vielleicht auch.«


      Jack ließ sich nicht provozieren. »Sie haben ja so recht, Ronnie.«


      Jack wandte sich ab und ging auf einen der Streifenbeamten zu, einen sechsundzwanzigjährigen jungen Mann namens Craig Devons.


      »Ich brauche Ihren Schlagstock«, sagte Jack.


      »Wenn’s weiter nichts ist«, entgegnete Devons und reichte ihm den Knüppel. Jack kehrte damit zu Ronayne zurück, der ihm sichtlich gelangweilt entgegenblickte.


      »Kommen Sie mit«, forderte Jack ihn auf.


      Er näherte sich dem Haus und blieb vor dem Eingang stehen, um auf Ronayne zu warten, der ihm schwerfällig folgte. Jack deutete auf zwei kleine Lampen unter dem Vordach.


      »Wissen Sie, was das ist?«


      »Lampen mit Bewegungsmeldern«, antwortete Ronayne. »Na und?«


      Jack schleuderte den Knüppel auf die Veranda. Er fiel auf die Holzdielen, prallte von der Tür ab und kegelte polternd zurück auf die Einfahrt.


      »Die Bewegungsmelder funktionieren also nicht«, bemerkte Ronayne.


      »Verwundert Sie das nicht?«


      »Nein.«


      »Ist Ihnen aufgefallen, dass sämtliche Jalousien heruntergelassen sind, nur nicht an den beiden Fenstern direkt über dem Vordach? Und dass im Haus kein einziges Licht brennt?«


      Ronayne steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte zur Seite. »Was immer Sie sagen, Jack. Sie haben hier die Leitung.«


      »Ich glaube nicht an einen Dummejungenstreich, Ronnie. Wenn Sie anderer Meinung sind, dürfen Sie sich gern zurückziehen.«


      »Der Alte wollte, dass Sie den Einsatz leiten, also ist das Ihre Show. Wenn Sie an Ihre großen Tage als FBI-Profiler wieder anknüpfen wollen, bitte schön. Aber vielleicht verraten Sie mir, was Sie vorhaben. Ich habe nämlich heute Abend noch eine Verabredung.«


      »Ich werde ins Haus gehen und mich darin umschauen.«


      »Brauchen Sie Rückendeckung?«


      Jack warf einen Blick auf die Menge am Strand. »Nein. Ich gehe allein.«


      »Sonst noch was?«


      »Sorgen Sie dafür, dass die Leute zurückbleiben. Ich will nicht, dass sie irgendetwas sehen.«


      »Klar. Soll ich vielleicht auch noch das Sondereinsatzkommando alarmieren?«


      »Spielen Sie sich nicht so auf, Ronnie.«


      Ronayne kratzte sich an seinem Schnauzbart und grinste überheblich. »Sie sind der Boss. Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meinem Wagen.«

    

  


  
    
      III


      Die Tür der rückwärtigen Veranda war unverschlossen. Er verschaffte sich Einlass. Die blauweißen Alarmlichter der Streifenwagen vorm Haus zuckten über einen beigefarbenen Teppich, konnten aber nur einen Teil des Wohnzimmers ausleuchten. Die Jalousien vor den Fenstern hielten das Licht von draußen zurück.


      Unterhalb des langen Laufs der Beretta war eine taktische Leuchte montiert. Er schaltete sie ein und betrat den Raum. Der Lichtstrahl strich über einen breiten Flachbildschirm, eine offene Feuerstelle, einen braunen Ledersessel und ein Sofa in der Ecke, eine antike eichene Anrichte, auf der ein tragbares Radio stand, und über einen protzigen blauen Sessel samt Beistelltisch. Auf anderen Tischchen und Ablagen sammelten sich, sorgfältig arrangiert, kostbare Nippes.


      Casey steuerte auf einen Lichtschalter zu und betätigte ihn, doch es blieb, wie er erwartet hatte, dunkel.


      Neben dem Wohnzimmer befand sich die Küche. Er schwenkte den Lichtstrahl über Einbauschränke aus Ahorn, Corian-Arbeitsplatten, elektrische Küchengeräte und quer über den gefliesten Fußboden. In einem Trockenständer neben der Spüle steckte Geschirr. Davor stand eine geöffnete Flasche Jack Daniel’s. Er bemerkte, dass auf der elektronischen Schalttafel über dem Gasherd keine einzige Kontrollleuchte brannte. Auch die eingebaute Mikrowelle war ohne Strom.


      Im Flur fand er weitere Lichtschalter. Seine Schritte auf dem harten Holzparkett wurden übertönt vom Krächzen der Funkgeräte und den Stimmen der Beamten draußen vor den Fenstern. Er drückte auf alle vier Schalter. Nichts.


      War die Hauptsicherung unterbrochen worden? Wenn ja, warum?


      Schweiß trat ihm auf die Stirn. Sein Herz schlug ungewöhnlich schnell. Früher hatte es ihm nichts ausgemacht, im Dunkeln umherzutappen. Damals war er sehr viel selbstsicherer gewesen, geradezu überheblich.


      Doch diese Zeit lag weit zurück. Zumindest schien es so. Er war inzwischen ein anderer, erfahrener, stärker, fühlte sich aber trotzdem wie ein junger Absolvent der Polizeischule.


      Irgendwo im Obergeschoss knarrte eine Diele.


      Jack schaltete die taktische Leuchte aus und bewegte sich auf die Treppe zu. Vorsichtig schlich er nach oben. Es war dunkel dort. Draußen hörte er einen Streifenbeamten rufen: »Zurücktreten, weg vom Haus, Leute! Hier gibt es nichts zu sehen.« Schweiß sickerte ihm durch die Brauen und brannte in den Augen. Er blinzelte und lauschte.


      Er glaubte, neben dem Lärm von draußen ein anderes Geräusch ausmachen zu können, nicht das Knarren von Holz, sondern ein leises Klirren, als prallte Metall aufeinander.


      Er dachte angestrengt nach.


      Ruf Verstärkung, warnte eine innere Stimme.


      Seine Intuition riet ihm zu warten. Er hatte nichts zu befürchten. Der Eindringling war längst weg.


      Aber warum war der Strom ausgeschaltet?


      Kling-kling-kling.


      Jack richtete die Pistole in den dunklen Flur und schaltete die Leuchte wieder ein. Der breite Lichtkegel fiel auf drei Türen, die alle geschlossen waren.


      »Hier ist Detective Jack Casey von der Polizei Marblehead. Geben Sie sich zu erkennen.« Seine eigene Stimme wirkte sonderbar fremd auf ihn. Kraftlos.


      Kling-kling-kling. Das Geräusch drang durch die Tür zu seiner Rechten.


      »Geben Sie sich zu erkennen!«


      Kling! Kling! Kling! Und plötzlich war da noch ein Stampfen zu hören.


      Hinter der Tür bewegte sich etwas.


      Auf den Treppenstufen lag Teppich. Er stieg langsam höher, streifte mit der rechten Hüfte an der Wand entlang. Auf dem oberen Absatz angelangt, richtete er den Lampenstrahl auf die Schlafzimmertür.


      KLING-KLING! WUMM! KLING-KLING!


      Und noch etwas: ein erstickter Schrei.


      Das bildest du dir nur ein. Du verlierst die Nerven.


      Jack schlich auf die Tür zu. Draußen pfiffen und knallten Feuerwerksraketen, begleitet von Applaus.


      Er stand jetzt direkt vor der Tür und legte seine Hand auf den Drehknauf. Gedämpfte Rufe, ein Klirren von Metall auf Metall, dumpfe Schläge auf den Boden – all das war deutlich zu hören und nur durch das Türblatt von ihm getrennt. Schweiß rann ihm aus den Haaren in die Stirn, das Herz trommelte gegen den Brustkasten. Draußen krachten Feuerwerkskörper wie Kanonen. Er glaubte, die Vibrationen auf der Haut spüren zu können. Er wischte sich mit den Ärmeln über die Stirn. Seine Hand zitterte immer noch.


      Himmelherrgott, was ist los mit dir?


      Er umklammerte den Knauf, um mit der schweißnassen Hand nicht abzugleiten, drehte ihn kurz entschlossen herum und stieß mit der Schulter die Tür auf, die Waffe im Anschlag.


      Vor der Wand gegenüber stand ein großes Doppelbett. Darauf lag ein Mann mittleren Alters. Die Hände steckten in Handschellen und waren mit dem Kopfende verbunden. Eine Wäscheleine aus Hanf fesselte die nackten Füße der gespreizten Beine. Auf Augen und Mund klebte graues Isolierband.


      Eine Erinnerung, die sich lange hatte verdrängen lassen, tauchte plötzlich mit all ihren Schrecken wieder auf. Ihm wurde schwarz vor Augen, doch das verzweifelte Stöhnen des Gefesselten brachte ihn wieder zur Besinnung.


      Jack trat auf das Bett zu und richtete den Strahl der Lampe auf das Gesicht des Mannes, der sich mit aller Macht aufzubäumen versuchte.


      »Bleiben Sie ruhig liegen. Ich bin Polizist.«


      Mit der Linken zog Jack das Isolierband von den Augen. Es ließ sich leicht lösen, weil der Angstschweiß den Kleber aufgeweicht hatte. Die Fenster neben dem Bett wiesen zum Strand hinaus. Raketen zerplatzten am Himmel und warfen für einen Moment ihren roten und blauen Feuerschein auf das verängstigte Gesicht des Mannes. Die Luft im Schlafzimmer war stickig heiß und stank nach Schnaps und Schweiß.


      Als Jack auch den Klebestreifen vom Mund des Mannes gerissen hatte, nahm er einen vertrauten kupfrigen Geruch wahr.


      »Er ist hier, er ist immer noch hier«, ächzte der Mann. Er hatte einen entsetzlichen Mundgeruch nach Alkohol und Erbrochenem. Das dünne schwarze Haar klebte feucht auf der bleichen Kopfhaut.


      »Hier ist niemand.«


      »Verdammt, doch, er ist hier. Das Schwein kennt meinen Namen, es weiß alles über mich.«


      »Beruhigen Sie sich, Dr. Roth. Kommen Sie erst einmal wieder zu Atem.«


      Roth schnappte nach Luft. »Hören Sie, er war es, der Sie angerufen hat. Von hier aus, hier, gleich neben mir …«


      »Sie haben selbst mit angehört, wie er den Notruf gewählt hat?«


      »Ja, und zwar hier, vom Schlafzimmer aus. Ich habe ihn gehört, weiß aber nicht, was er vorhat.« Roth zerrte an den Fesseln. »Verdammt nochmal, befreien Sie mich endlich!«


      Jack beleuchtete die Handschellen und sah, dass Roths Hände geschwollen und violett unterlaufen waren.


      »Die Schlüssellöcher sind verklebt«, stellte Jack fest. »Wir brauchen einen Bolzenschneider –«


      Plötzlich gingen alle Lampen im Schlafzimmer an.


      Geblendet vom grellen Licht, hob Jack unwillkürlich den Arm vor die Augen und wandte sich vom Bett ab. Blinzelnd versuchte er, sich an die Helligkeit zu gewöhnen, und sah auf dem Nachttisch ein abgegriffenes Taschenbuch von Stephen King liegen. Neben dem Nachttisch stand ein geflochtener Weidenkorb voller Gartenmagazine.


      Auf einmal fing der Mann an, grauenvoll zu schreien.


      Jack warf einen Blick über die Schulter zurück. Roth hielt den Kopf hoch. Sein Gesicht war dunkelrot; die Halsschlagadern traten wie dicke blaue Stricke hervor. Der ganze Körper schien verkrampft und unter Strom zu stehen. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten in eine Ecke, die Jack nicht einsehen konnte.


      Jack ging zwei Schritte zur Seite. Sein Blick fiel auf eine blutverschmierte Wand. Er wollte sich abwenden – zu spät. Das Entsetzen hatte ihn bereits gepackt.


      Die Zwillinge, zwei Jungen in kurzen Hosen und leichten T-Shirts, saßen links und rechts von ihrer Mutter. Alle drei waren mit Stricken verschnürt, an Füßen und Armen, die um die hohen Lehnen ihrer Stühle geschlungen waren. Das Blut aus aufgeschlitzten Kehlen hatte ihre Oberkörper rot gefärbt; es tropfte in glänzenden Rinnsalen von den Beinen und sammelte sich zu einer hellroten Pfütze am Boden.


      Von der klaffenden Wunde im Hals der Frau sah sich Jack wie von einem grauenhaften Grinsen aus seiner Vergangenheit verhöhnt, denn die Erinnerung, von der er sich nie hatte befreien können, überrollte ihn mit aller Macht.


      Seine Frau Amanda sitzt, auf einen Stuhl gefesselt, vor ihm. Ihr Gesicht ist schweißnass, das Make-up verschmiert. Sie hat zu schreien aufgehört und weint auch nicht mehr. Über ihre Lippen kommt nur noch ein zitterndes Winseln um Gnade. Amanda bettelt um ihr Leben.


      Aber in ihren Augen schimmert noch ein Rest von Hoffnung, der ihm durch und durch geht. Sie hält immer noch an dem Glauben fest, dass es ihr Mann, ein FBI-Profiler, der schon viele ausweglose Situationen gemeistert hat und jetzt direkt vor ihr sitzt, irgendwie schaffen wird, sich selbst zu befreien und sie zu retten. Das kann doch nicht das Ende sein, flehen ihre Augen; nicht wahr, Jack? Sag mir, dass ich recht habe.


      »Bitte, Jack«,flüstert sie. »Bitte … Bitte sorg dafür … dass er … aufhört. Bitte.«


      Er will etwas erwidern, kann es aber nicht. Auf seinem Mund klebt ein breiter Streifen. Seine Hände sind hinter der Lehne zusammengebunden, die Füße an die Stuhlbeine gefesselt. Das Medikament, das ihm gegeben wurde, wirkt immer noch und lähmt seine Kraft. Seine Frau ist verloren. Er kann sich weder rühren noch reden. Er kann nur dasitzen und zusehen.


      Miles Hamilton, der Mann, der diesen Albtraum inszeniert hat, steht hinter ihr. Er reißt ihr den Kopf zurück vor seinen Bauch. Seine Augen haben einen dunklen Glanz, und er betrachtet sie in ihrer Angst wie ein Kind, das sich auf einem Karussell vergnügt.


      Hamilton drückt ihr das Skalpell an den Hals.


      Jack windet sich und kippt samt Stuhl auf den Boden. Er kann sich nicht bewegen. Das war’s, sagt ihm eine Stimme. Du bist machtlos. Es ist vorbei.


      Tränen trüben seinen Blick. Er wendet sich ein letztes Mal flehend an jene rätselhafte höhere Kraft, mit der er als Kind in der katholischen Schule vertraut gemacht worden war.


      Aber in diesem Raum hier existiert sie nicht. Sie existiert auch nicht auf der Erde – das ist ihm in seiner Arbeit für die Polizei immer wieder aufs Neue schmerzlich bewiesen worden. Gott wird ihn nicht retten. Das wird niemand.


      Hamiltons Finger umklammern das Skalpell. Seine Muskeln zittern, als er mit der Klinge über ihren Hals streicht. Der Moment, den Jack am meisten gefürchtet hat, ist gekommen und stürzt auf ihn ein. Er hört Amanda hecheln und wimmern, riecht ihren Schweiß, ihr Parfüm und ihre Angst. Herr im Himmel, hilf mir, hilf mir bitte – BITTE!


      Hamilton fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Amanda hat die Augen zusammengepresst. Amanda holt tief Luft durch die Nase und spricht mit quälender Wut und Angst die Worte, die für immer auf ihm lasten werden.


      »Hilf mir, Jack … Tu etwas … Bitte.«


      Das kann doch alles nicht wahr sein Das Skalpell reißt ihren Hals auf. Sein entsetztes Herz pumpt ihm Schweiß ins Gesicht. Er ertrinkt, kann sich nicht rühren, ihr nicht beistehen. Hilflos liegt er da und muss mit ansehen, wie Hamilton seine Frau zu Boden stößt. Amanda liegt auf der Seite. Sie starrt ihren Mann an. Ihre Lider flattern. Jack, scheint sie zu rufen, sag mir, dass nicht sein kann, was hier passiert. Doch, Amanda. O Gott, er sieht, wie das Blut aus ihr herausströmt und eine Lache um ihren Kopf bildet.


      Amanda öffnet den Mund, kann aber nicht sprechen. Sie würgt. Hamilton geht in die Hocke und balanciert auf den Fußspitzen. Er packt Jack bei den Haaren, reißt seinen Kopf hoch und zwingt ihn zu sehen, wie er, sein Peiniger, den Finger der behandschuhten Linken in Amandas Blut tunkt, mit lustvollem Stöhnen daran leckt und ihm, Jack, den mit Blut und Speichel verschmierten Finger auf die Lippen drückt. Hamilton zwinkert ihm zu, steht auf und schlendert lachend durch die Tür nach draußen.


      Jack schiebt sich mitsamt seinem Stuhl auf Amanda zu, streckt die Finger aus und findet ihre kleinen Hände. Er ergreift und drückt sie, fühlt, wie sie seinen Händedruck erwidert. Er schreit, doch die letzten Worte, die er an seine Frau richtet, bleiben für immer gefangen hinter einem billigen Klebestreifen: Halt durch, Amanda, bitte, halt durch. Verlass mich nicht, bitte …


      Ihre Hände erschlaffen. Er drückt fest zu, doch sie reagieren nicht. Unter seinem Daumen spürt er, wie sich ihr Puls verflüchtigt. Amanda stirbt. Er verliert sie und mit ihr seine Welt.


      »JACK!«


      Ronayne stand vor ihm. Er hielt Jacks Schulter mit fleischigen Händen gepackt und schüttelte ihn aus seiner Trance.


      Jack stieß ihn von sich weg. Ihn schwindelte so sehr, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


      Er suchte am Rand des Schreibtisches Halt, holte tief Luft und schaute sich um. Der Raum war voller Menschen, die ihn anstarrten. Martin Gose, der zweite Detective von Marblehead, stand neben dem Türpfosten und schien wie vom Donner gerührt. Ähnlich erstarrt wirkten die Streifenbeamten im hell erleuchteten Flur.


      Larry Roth blickte zur Zimmerdecke empor und schluchzte laut, als sich die Beamten daranmachten, ihn zu befreien. Einer von ihnen war Ronnie Boyle, ein junger Mann mit kurzen blonden Stoppeln. Er musterte die Handschellen und sagte: »Die Schlüssellöcher sind verlötet.«


      »Bolzenschneider«, krächzte Jack.


      Ronayne zog das Streichholz aus dem Mundwinkel.


      »Bolzenschneider«, wiederholte Jack. »Ich habe einen im Kofferraum.«


      »Ja, okay. He, Jack, Sie sollten nach draußen gehen und ein wenig Luft schnappen. Gose und ich holen den Bolzenschneider.«


      Jack aber hatte sich schon umgedreht und eilte an Ronayne vorbei, drängte durch die Traube von Polizisten im Flur und hastete die Treppe hinunter. Ihm drehte sich alles vor Augen. Er stürzte, raffte sich wieder auf und rannte durch die Tür nach draußen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

    

  


  
    
      IV


      Jack riss die Heckklappe seines Land Cruiser auf, so kraftvoll, dass sie zurück schwang und ihm fast auf den Kopf geschlagen wäre. Er hob den dünnen schwarzen Teppich an, der den Stauraum abdeckte, in dem er das Ersatzrad und sein Werkzeug aufbewahrte. Seine Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Der Bolzenschneider lag gleich neben dem grünen Werkzeugkasten. Schweiß rann ihm übers Gesicht und tropfte auf das Ersatzrad. Ihm war, als vibriere der ganze Wagen.


      Was Psychologen als posttraumatische Belastungsstörung bezeichnen, hatte er schon einmal erfahren, vor sechs Jahren, am Tag der Beisetzung seiner Frau. Er war am frühen Abend betrunken nach Hause zurückgekehrt und hatte im Briefkasten zwischen seinem abonnierten Rolling Stone und Better Homes and Gardens eine wattierte Versandtasche ohne Absenderadresse vorgefunden. Als er ein schwarzweißes Autopsiefoto von Amanda, wie sie auf einem Edelstahltisch der Pathologie lag, daraus hervorgezogen hatte, war er von demselben Ansturm grauenvoller Erinnerungen heimgesucht worden wie soeben im Schlafzimmer.


      Das Zittern und die Schweißausbrüche würden abklingen, doch das konnte Stunden dauern, und so viel Zeit hatte er nicht. Er musste sich zusammenreißen und seine Arbeit tun.


      Atmen. Konzentrieren und ruhig durchatmen.


      Als er Sekunden später die Augen öffnete, fiel sein Blick durch die Windschutzscheibe. Leute starrten ihm entgegen. In seinem Kopf wirbelte immer noch alles durcheinander, doch es schien, als hätte er sich wieder im Griff. Er konnte wieder klar sehen.


      Jack wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, nahm den Bolzenschneider zur Hand und schlug die Heckklappe zu. Ronnie Boyle, der junge Beamte, der im Schlafzimmer die Handschellen untersucht hatte, trat aus den weißblau zuckenden Polizeilichtern auf ihn zu. Sein Gesicht war kreidebleich, und seine Augen zwinkerten nervös, als versuchte er, von den Pupillen wegzuwischen, was er gesehen hatte.


      »Was ist?«, fragte Jack.


      Boyle klopfte sich mit seiner blauen Schirmmütze ans Bein. »Detective Ronayne will, dass ich den Bolzenschneider hole.«


      »Darum kümmere ich mich.«


      Boyle räusperte sich. »Sir, er hat gesagt, ich soll –«


      »Mir ist egal, was er gesagt hat. Ich leite die Ermittlungen. Gehen Sie zu Ihren Kollegen rüber an den Strand.«


      Jacks Stimme klang so energisch und zuversichtlich wie die eines pubertierenden Teenagers. Er warf einen Blick in Richtung Strand und sah dann wieder Boyle an, dem allem Anschein nach nicht wohl in seiner Haut war.


      »Ronnie, ich will, dass all diese Leute Abstand vom Haus halten. Sie sind viel zu nah dran und sollen verdammt nochmal verschwinden. Sofort. Verstanden?«


      Boyle griff sich in den Nacken. Jack folgte seinem Blick und sah zwischen den Bäumen und über den rotierenden Alarmlichtern Ronayne auf der Eingangsveranda stehen, den Griff der Fliegengittertür noch in der Hand. In seinem Mundwinkel steckte eine brennende Zigarette.


      Ronayne stieß einen Schwall Rauch aus. »He, Boyle! Wo bleibt der Bolzenschneider? Beeilung –«


      Plötzlich krachte es. Im Parterre barsten sämtliche Fensterscheiben, und Ronayne flog von der Veranda, wie von einem Lasso gezogen. Der Untergrund vibrierte. Jack verlor das Gleichgewicht und stützte sich am Kotflügel ab. In seinem Schädel hallte die Detonation mit betäubender Wucht wider, während Ronayne kopfüber durch die gläserne Schiebetür des benachbarten Hauses geschleudert wurde.


      Dann explodierte das Roth’sehe Haus mit einem Donnerschlag, der die Umgebung wie ein mittleres Beben erzittern ließ, Bäume umriss und Trümmer in alle Himmelsrichtungen katapultierte. Die Fenster des Land Cruiser zersprangen, und eine unsichtbare Kraft warf Jack zu Boden. Er fiel auf den linken Arm und spürte seinen Kopf auf dem Asphalt aufschlagen. Aus schreckgeweiteten Augen sah er Boyle über den Kühler fliegen und hörte, wie er dicht neben ihm mit knackenden Knochen auf den Boden krachte. Die vor dem Haus abgestellten Streifenwagen kegelten auf die Baumgruppe zu und schleuderten Gras- und Erdklumpen um sich. Ein weiterer Streifenwagen kippte über die Böschung auf den Strand. Jack rutschte immer noch über den Boden, über Steine, Glasscherben und Schutt, die sich ihm durch die Hosenbeine ins Fleisch bohrten. Die Augen fest verschlossen, spürte er einen Sturm aus Holzsplittern, Glas und Sand über sich hinwegbrausen.


      Als er selbst zum Stillstand gekommen war, flogen noch immer Trümmer. Schnell wälzte er sich zur Seite, schirmte sein Gesicht mit dem rechten Unterarm ab und öffnete die Augen. Boyles Körper lag schlaff auf der Einfahrt, nur wenige Schritte vom Land Cruiser entfernt. Wolken von Sand, weißem Staub und Rauch zogen wie Nebelschwaden durch die Bäume, die Feuer gefangen hatten. Jack sah die Menschen am Strand schreien, konnte sie aber nicht hören. Seine Welt war gespenstisch still geworden, und das wenige, das an seine Ohren drang, war wie von einer Taucherglocke gedämpft. Teile von Holz, Steine und abgerissene Zweige regneten auf ihn herab.


      Jack musste nicht aufblicken. Er wusste, was geschehen würde und was er tun musste, um zu überleben.


      Das Adrenalin in seinem Blut wirkte längst. Er mühte sich auf, eilte auf Boyle zu und schleifte ihn am Kragen auf die andere Seite des Land Cruiser. Dann kroch er unter den Wagen und zog Boyle zu sich heran. Über dessen Schulter hinweg sah er schwere Betonstücke auf die Stelle einstürzen, wo er soeben gestanden hatte. Konservendosen, Fliesenteile, Mauersteine, Holz und Schotter hagelten hernieder und prallten laut scheppernd vom Wagen ab. Der Land Cruiser schaukelte unter dem Bombardement hin und her und drohte, die beiden Männer zu zerquetschen.


      Jack konnte nichts hören, aber umso besser riechen, und was er roch, waren Benzingase. Er wusste nicht, woher sie kamen, doch es schien, dass ganz in der Nähe ein Tank leck geschlagen war. Er blickte auf das Baumgrüppchen. Das Feuer griff in den trockenen Zweigen schnell um sich. Hitzewellen schlugen ihm entgegen. Nicht rühren, einfach abwarten, bis das Schlimmste vorbei ist.


      Doch er konnte nicht warten. Er musste von hier weg.


      Ein schwerer Gegenstand schlug auf die Kühlerhaube, zerknautschte die ganze Front und hebelte den hinteren Teil des Wagens in die Höhe. Für einen Moment sah er das Chassis vom Nachthimmel umrahmt. Dann senkte es sich wieder. Flach auf den Boden gepresst und den Arm schützend über Boyle gelegt, erwartete er den Aufprall der Hinterräder. Der Wagen stürzte auf die beiden herab. Jack spürte eine scharfkantige Metallstrebe auf sich eindrücken. Eine Rippe knackte, vielleicht waren es auch mehr. Der schwere Geländewagen schien mit seinem ganzen Gewicht auf ihm zu lasten. Er ruckelte mit Händen und Füßen, konnte sich aber ansonsten nicht rühren. Sein Kopf steckte wie in einem Schraubstock.


      Und der Druck nahm zu. Aus einem der hinteren Reifen entwich die Luft. Jack versuchte, seine Lungen zu füllen, bekam aber nur Rauch zu atmen, der ihm die Kehle zuschnürte.


      Die Feuersbrunst breitete sich weiter aus. Er spürte die Hitze näher rücken. Seine Augen tränten, dennoch konnte er Kleidungsstücke erkennen, die wie Federn durch die Luft wirbelten. Eine Flammenspur wälzte sich züngelnd auf den Wagen zu. Er drohte bei lebendigem Leib zu verbrennen. Im Hintergrund zerplatzten Feuerwerkskörper am Himmel, begleitet von johlendem Applaus. So enden zu müssen übertraf seine schlimmsten Vorstellungen.

    

  


  
    
      V


      Gleich um die Ecke parkte ein Kleintransporter am Rand der Atlantic Avenue. Die Windschutzscheibe war zersprungen und der Fahrerraum voller Scherben. Doch davon unbeeindruckt, saß im Heck ein Mann vor einem eingebauten Klapptisch, auf dem sich ein Laptop befand.


      Der Bildschirm zeigte im Moment nur weißes Schneegestöber. Kamera vier war ausgefallen, offenbar von der Explosion zerstört. Er probierte nacheinander die drei anderen Kameras aus. Nur Nummer eins funktionierte noch.


      Ein farbiges Bild leuchtete auf. Das Haus der Roths war verschwunden, so auch die beiden Nachbargebäude. Die rechtwinklige Baumgruppe zwischen den beiden Straßen brannte lichterloh. Unter einem Geländewagen, der in wenigen Augenblicken Feuer fangen würde, steckte ein Mann, der sich verzweifelt zu befreien versuchte.


      Ein wundervolles Bild.


      Der Betrachter nahm die Wattepfropfen aus den Ohren und setzte den Kopfhörer auf. Er hörte das Feuer in den Bäumen brausen und Schreie, herrlich schrille Schreie. Er zoomte mit der Kamera auf den Mann und gab über die Laptoptastatur mehrere Befehle ein, um die Aufnahme auf der Festplatte zu speichern. Der Mann unter dem Wrack des Geländewagens hatte sich bis zur Hüfte frei gekämpft und versuchte jetzt, seine Beine hervorzuziehen. Der Kühler stand bereits in Flammen.


      Es war der Cop aus dem Haus. Jack Casey.


      Sein Gesicht sah aus, als wäre es mit Stacheldraht bearbeitet worden. Ein tiefer Einschnitt in der rechten Wange blutete heftig. Das weiße Hemd war zerrissen und dreck- und blutverschmiert. Seine Augen brannten vor Entschlossenheit und Schmerz.


      Doch es war nicht das, was den Betrachter in Bann schlug. Das Gesicht des Cops erschien ihm seltsam vertraut, schon im ersten Moment, als er ins Schlafzimmer gekommen war, um Roth zu befreien.


      Jack Casey hatte es endlich geschafft, sich frei zu kämpfen. Eines seiner Hosenbeine brannte. Er schlug die Flammen mit den Händen aus, wälzte sich auf den Bauch und langte mit der Hand unter den Wagen, um den dort liegenden Streifenbeamten hervorzuziehen.


      Behalt diesen Casey im Auge, dachte der Beobachter.


      Er klappte den Laptop zu, nahm den Kopfhörer ab und steckte beides in einen schwarzen Lederkoffer. Dann öffnete er die Schiebetür, streifte seine OP-Handschuhe ab und stieg mit dem Koffer in der Hand aus.


      Seine braunen Shorts, das grüne Polohemd von Ralph Lauren und die Baseballkappe machten ihn zu einem Durchschnittstypen. Er zog die Kappe tief in die Stirn und bahnte sich einen Weg durch die rauchenden Trümmer auf der Straße.


      In den Vorgärten der benachbarten Häuser standen verstörte Anwohner, die offenbar nicht fassen konnten, was sie sahen. Das Feuerwerk war eingestellt worden. In der Ferne heulten die Sirenen.


      Bald würde die Journaille zur Stelle sein und dieses phantastische Spektakel über alle Nachrichtensender verbreiten.


      Und das wäre erst der Anfang.


      Wenn er sein Vorhaben abgeschlossen hatte, würde er berühmt sein. An die Bomben und Opfer dächte dann niemand mehr. Den zukünftigen Generationen bliebe nur sein Name in Erinnerung, als der des Mannes, der das Federal Bureau of Investigation vernichtend geschlagen hatte.
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      I


      Das Haus, eine Variation des Kolonialstils, die so typisch für Neuengland schien, hatte eine vornehme Adresse: den sogenannten Neck, ein exklusives Villenviertel, das auf einer Insel lag und nur über eine kleine Brücke mit Marblehead und dem Rest der Welt verbunden war. Es befand sich nahe dem Leuchtturm, einem beliebten Treffpunkt für Teenager, und war von einer Mauer mit hohem schmiedeeisernem Tor umgeben. Die von der Sonne, der salzigen Luft und langen Wintern graugebeizte Veranda war groß genug für eine Schulabschlussfeier und überblickte einen privaten Strandabschnitt. Vor der Garage standen ein neuer schwarzer Lexus und ein Jaguar in Silbermetallic.


      Das Haus gehörte Patrick und Veronica Dolan, die einen dreizehnjährigen Sohn namens Alex hatten. Alle drei waren angeblich tot, und Jack zweifelte nicht daran.


      Der Notruf hatte die Polizeistation kurz nach Mitternacht erreicht. Die Stimme des Anrufers hatte anders geklungen als die des Anrufers vor einem Monat. Er hatte auch einen Namen genannt – Dale Porter – und mitgeteilt, unmittelbarer Nachbar der Dolans zu sein. Er teilte mit, er hätte einen Schuss gehört. Die Polizei hatte versucht, die Porters zu erreichen, jedoch ohne Erfolg. Jack hatte daraufhin das Überfallkommando in Boston alarmiert.


      Um 0:35 Uhr waren die Anwohner von Sirenen und Blaulicht geweckt worden. Polizisten und FBI-Beamte hatten die verängstigten Familien über die Brücke geführt und sie mit Schulbussen in Hotels in Peabody und Danvers bringen lassen. In weniger als einer halben Stunde waren der Neck und halb Marblehead evakuiert. Sprengstoffexperten hatten sich Zugang zum Haus verschafft. Das ATF – Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe – war eingeschaltet worden, ebenso die Sprengstoffabteilung des FBI. Und natürlich waren auch haufenweise Vertreter der Medien dazugekommen.


      Es war inzwischen Freitagmorgen, Viertel vor fünf. Der Himmel hatte die Farbe einer ausgebrannten Glühbirne. Eine kühle Brise wehte vom Meer heran und sorgte für eine willkommene Erleichterung von der drückenden Schwüle, die seit drei Wochen auf Marblehead lastete. In der ganzen Stadt war die Stromversorgung unterbrochen worden. Das Haus der Dolans lag im Dunkeln. Die Hubschrauber der Nachrichtensender waren fürs Erste wieder weg, und es herrschte gespenstische Stille. Man kam sich hier vor wie in einer Geisterstadt.


      Jack stand auf der riesigen Veranda und nestelte an den Schnallen seines Schutzanzugs. Er hatte so ein Ding noch nie getragen und wusste nicht, wie man damit umging. Auf der anderen Seite des Picknicktisches stand, ans Geländer gelegt, Bob Burke, der Kommandant der Bostoner Spezialtruppe für Sprengstoffeinsätze. Er war insgesamt vier Stunden im Haus gewesen und paffte jetzt an einer riesigen Zigarre. Ohne mit der Wimper zu zucken, blickte er aus grünen Augen durch dichte Rauchschlieren.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie darauf verzichten können. Sie werden sowieso nicht reingehen.« Burkes Stimme war rau vom vielen Tabak und Whisky, den er, wie er behauptete, aus medizinischen Gründen zu sich nahm. Er hatte sich aus dem oberen Teil seines Schutzanzugs gepellt, der ihm nun von den Hüften herabhing. Sein graues T-Shirt mit der Aufschrift »Harvard Law« war durchgeschwitzt und spannte sich über einen mächtigen Brustkasten. Er war Ende fünfzig und arbeitete seit seinen zwei Fronteinsätzen in Vietnam als Entschärfer von Bomben. Wie alle FBI-Sprengstoffexperten war Bob Burke im Redstone Arsenal bei Huntsville, Alabama, ausgebildet worden. In einschlägigen Kreisen galt er als der Beste seines Faches.


      »Haben Sie mich nicht verstanden oder was?«


      »Wir sind doch mit dem Thema durch«, antwortete Jack, konzentriert auf die Einzelteile des Anzugs, der vor ihm auf dem Tisch lag.


      »Wir können es aber auch nochmal durchkauen, und zwar so lange, bis Sie mit Ihrem Dickschädel endlich Einsicht zeigen.« Burke stach mit der Zigarre in Jacks Richtung. »Ich habe Ihnen gesagt, was es mit Semtex H auf sich hat.«


      »Ein in Russland hergestellter Plastiksprengstoff mit besonders hohem Splittergrad. Beliebt bei Terroristen aus dem Nahen Osten.«


      »Wir haben hier im Schlafzimmer sechs Barren davon. Sechs Barren. Nur einer reicht aus, um ein Flugzeug in so kleine Einzelteile zu zerlegen, dass Sie sie mit der Hand aufsammeln können. Hier sind sechs. Wenn die hochgehen, kann Marblehead auf der anderen Seite des Atlantiks neu aufgebaut werden, und Sie sind Fischfutter.«


      »Sie sagten doch, die Zündung sei defekt.«


      »Nein, ich sagte, ich glaube, sie sei defekt. Sicher kann ich erst sein, wenn ich sie auseinandergenommen habe. Aber dazu muss ich sie erst aus dem Haus schaffen, und dass dabei nichts passiert, kann ich nicht garantieren.«


      Burkes Worte hingen in der stillen Luft. Jack machte sich daran, den Brustpanzer anzulegen. Noch mehr Schnallen, Himmel. Er hielt inne und schaute über das Geländer. In Nebellücken waren Teile des Strandes und weiße Gischt zu erkennen.


      »Sie haben eine Röntgenaufnahme von der Bombe gemacht, stimmt’s?«


      »Auch das wissen Sie bereits.«


      »Und, haben Sie auf der Aufnahme irgendeinen Fail-Safe-Mechanismus entdeckt, einen Ausfallschalter zum Beispiel?«


      »Nein, aber einen Schwerkraftsensor. Wenn der reagiert, sind wir in null Komma nichts Feinstaub.«


      »Und dazu kommt es, wenn man die Bombe bewegt, nicht wahr?«


      »Semtex H ist auf Röntgenbildern unsichtbar. Wenn ich eine Aktentasche durchleuchte, in der ein Barren von diesem Scheißzeug steckt, ist nicht einmal in Umrissen etwas zu erkennen. Können Sie mir folgen?«


      Jack wusste, worauf Burke abzielte. »Eine weitere Sprengladung, wenn es die denn gäbe, hätten Sie gefunden, oder?«


      »Nicht unbedingt. Ich konnte unmöglich jeden Gegenstand im Haus durchleuchten.«


      »Es gibt nur diese eine Bombe.«


      Burkes Miene verriet Wut und Frustration. Die linke Gesichtshälfte verunzierte eine blutschwammähnliche Rötung der Haut, die von dem graumelierten Bart nur teilweise verdeckte wurde und bis zum Hals reichte, der fast vollständig vernarbt war. Die Haut am rechten Auge sah aus wie rotweißes, geschmolzenes Wachs, und das Ohr fehlte fast gänzlich.


      Ein Auftragskiller, der, von Burke überführt, lebenslänglich hinter Gittern saß, hatte ihm im Herbst 1979 eine Briefbombe zustellen lassen. Burke hatte an seinem Schreibtisch gesessen und sich einem Kollegen zugewandt, als er den Brief öffnete. Hätte er den Brief betrachtet, wären ihm die Augen verbrannt.


      Burke nahm die Zigarre aus dem Mund. »Es war eine lange Nacht. Ich bin aufgedreht und habe ein paar Schluck Whisky intus. Wenn das der Fall ist, kann ich mich oft nicht richtig verständlich machen. Tut mir leid.« Er war genervt und versuchte, gelassen zu bleiben. »Ich versuch’s also noch einmal, ganz langsam: Oben im Schlafzimmer ist ein Laptop mit sechs Barren Semtex H, dem wahrscheinlich tödlichsten Sprengstoff überhaupt, und die sind mit der Telefondose in der Wand verbunden.«


      »Die Telefonleitungen sind tot, und es gibt auch keinen Strom.«


      Burke fuhr fort: »Der Laptop verfügt über einen Akku. Wenn der am Ende ist, könnte er noch genug Saft abgeben, um den Sprengstoff zu zünden.«


      »Aber sicher sind Sie nicht.«


      »Da ist noch die Sache mit der CD, die im Laufwerk steckt und in regelmäßigen Abständen gelesen wird. Was das zu bedeuten hat, weiß ich nicht. Wenn ich sie rausnehme, und der Computer versucht, auf sie zuzugreifen, könnte die Bombe hochgehen. Aber die Möglichkeit besteht auch dann, wenn ich sie drin lasse. Das ist das verdammte Problem, Jack. Ich weiß einfach nicht weiter. Ich bin zwar schon seit über dreißig Jahren im Geschäft, aber wenn ich daran denke, was uns da oben im Schlafzimmer erwartet, ist mir, als würde mir jemand ein brennendes Feuerzeug an den Sack halten. Ist Ihnen jetzt klar, was ich meine? War ich deutlich genug?«


      Jack blickte über Burkes Schulter hinweg zur Glasschiebetür. Der Killer hatte ein rechteckiges Loch in die Scheibe geschnitten, um an den Türgriff zu gelangen. Der Anruf war um kurz nach zwölf erfolgt, und er hatte sich mit der Familie wahrscheinlich Zeit gelassen. Die Bombe sollte alle Spuren beseitigen. Sie war aber nicht explodiert und der Tatort intakt.


      »Letzten Monat hat der Kerl ein Haus in die Luft gesprengt und zwei Polizisten getötet«, erinnerte ihn Jack. »Sie und Ihre Kollegen vom ATF haben das ganze Gelände auf den Kopf gestellt, und der Presse wurde etwas von einer Gasexplosion erzählt. Die Geschichte war schnell vergessen. Und jetzt, vier Wochen später, fangen wir wieder bei null an, Bob. Wir wissen nur, dass der Kerl beim letzten Mal mit einer Lichtschranke gearbeitet hat. Ich bin ins Schlafzimmer gegangen, habe den Infrarotstrahl passiert und den Timer der Bombe in Gang gesetzt. Korrekt? Oder habe ich etwas übersehen?«


      Burke kaute auf seiner Zigarre und starrte Jack an. Seine grünen Augen waren so hart wie Murmeln. Der kühle Wind frischte auf. Möwen kreischten.


      »Im Schlafzimmer da oben sind jede Menge Spuren, die von der Bombe verwischt werden sollen. Und Sie sagen mir, ich soll von hier verschwinden?«


      »Ich will nur, dass Sie Ihren Kopf anstrengen, statt sich von Ihrer Wut auf den Kerl bestimmen zu lassen«, erwiderte Burke. »Vor einem Monat hatten Sie Glück. So glimpflich kommen Sie diesmal möglicherweise nicht davon.«


      »Tatsache ist, dass er Dutzend Gelegenheiten hatte, uns und die ganze Stadt plattzumachen. Aber das hat er nicht. Warum nicht? Weil er’s nicht kann. Seine Bombe funktioniert nicht, und er hält sich irgendwo versteckt, ist stinksauer und träumt von seinem nächsten Coup. Sie und ich, wir wissen, dass er wieder zuschlagen wird, und vielleicht haben wir dann nicht mehr die Möglichkeit, uns zu unterhalten. Wir sind dann entweder tot oder suchen in Trümmern nach Leichenteilen. Und die ganze verfluchte Welt wird uns dabei zusehen. Ende der Story.«


      Burke starrte ihn an.


      »Überzeugen Sie mich davon, dass ich falschliege, und ich werde diesen Anzug zurücklegen und gehen«, sagte Jack.


      Burke wandte sich ab.


      »Glauben Sie nur ja nicht, dieser Anzug könnte Sie schützen«, warnte er. »Wenn das Ding hochgeht, wird man Ihre Leiche ins Grab rieseln lassen können.«

    

  


  
    
      II


      Der Schutzanzug war von Med-Eng Systems, dem laut Burke besten Hersteller für solche Produkte. In dem grünen, dick gepolsterten und mit zahllosen Gurten versehenen Ding kam sich Jack vor wie in Autoreifen eingepackt. Helm und Visier schotteten ihn gegen alle Geräusche von außen ab. Als er an dem Spiegel im Flur vorbeikam, glaubte er einer Kreuzung aus einem grünen Pillsbury Doughboy und einem Astronauten gegenüberzustehen.


      Im Obergeschoss folgte Burke dem Schienenstrang des Roboters Johnny Fingers, der zur Entschärfung von Bomben eingesetzt wurde. Jack schob sich hinter ihm her, ungelenk und tapsig wie ein Säugling bei seinen ersten Gehversuchen. Sein heißer Atem roch nach Kaffee und rauschte in seinen Ohren. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte, seinen pelzig anmutenden Gaumen zu befeuchten. Von den Schweißperlen, die ihm in den Augen brannten, konnte er sich nur blinzelnd befreien.


      Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Jack sah über Burkes Schulter hinweg auf zugezogene Fenstervorhänge aus blauem Jeansstoff. Auf der rechten Seite stand vor einer Zimmerecke ein großer Fernsehschrank, in dem sich auch ein Kassettenrecorder und etliche Videokassetten befanden. Auf dem Parkettfußboden bemerkte Jack in der Nähe von Burkes linkem Stiefel eine dünne Blutspur.


      Der Anschlag auf das Haus der Roths war damals völlig überraschend gewesen. Jack hatte sich mental nicht darauf vorbereiten können. Diesmal war es anders. Diesmal wusste er, was ihn erwartete. In den Stunden, die er auf Burke gewartet hatte, hatte er jene innere Haltung aufgebaut, die ihm aus seiner Zeit als Profiler vertraut war und ihm half, die schauerliche Szene, die sich ihm im Schlafzimmer bieten würde, möglichst sachlich zu betrachten.


      Doch er musste vorsichtig sein. Eine solche Haltung ging auch immer mit der Gefahr einher, in ein schwarzes Loch einzutauchen und kranke Vorstellungen zu entwickeln. Dass es dazu kam, durfte er nicht zulassen.


      Burke betrat das Schlafzimmer und verschwand hinter der Tür, die nach links aufgeschwungen war. Jack blieb im Flur zurück und starrte auf das Blut am Boden, gefasst darauf, dass sich der Puls beschleunigte, seine Glieder zu zittern anfingen oder die Knie weich wurden. Doch nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, er war ruhig und zuversichtlich, dem Ansturm aufwühlender Empfindungen standhalten zu können.


      Jack legte die behandschuhte Hand an den Türpfosten, überquerte die Schwelle, wobei er darauf achtete, nicht in die Blutspuren zu treten, und hob den Blick.


      Hellrote Spritzer und Zickzacklinien schrien von den Wänden und der Zimmerdecke. Links vom Bett befand sich ein kleiner Junge, an einen Stuhl gefesselt und den Kopf nach vorn geneigt. Jack musste nicht näher hinsehen; er ahnte, dass ihm die Kehle aufgeschlitzt worden war. Zwei Schritte vor dem Fußende des Bettes lag der Vater, Patrick Dolan, bis auf eine violette Turnhose aus Nylon nackt.


      Jack spürte sein Herz schneller schlagen. Ruhig … ruhig bleiben …


      Er holte tief Luft und ging vor der Leiche am Boden in die Hocke.


      Patrick Dolan lag auf seiner rechten Seite in einer glänzend roten Blutpfütze, an Händen und Füßen gefesselt und mit aufgeschnittenem Hals. Er war ungefähr eins neunzig groß und wie ein professioneller Bodybuilder gebaut. Seine Hände waren geschwollen, die Finger zu Klauen erstarrt. Sie schienen nach den Münzen, einem Bic-Stift und dem Führerschein zu greifen, die in Reichweite vor ihm lagen. Das Seil, mit dem er gefesselt war, hatte sich in die Haut der Hand- und Fußgelenke geschnitten, vielleicht bei dem Versuch, sich zu befreien. Das tote, kalkweiße Gesicht spiegelte Entsetzen. Sein Mund war mit einem Streifen grauen Isolierbandes verschlossen. Jack fragte sich, welche letzten Worte er wohl an Frau und Sohn gerichtet hatte.


      Patrick Dolan sah nicht so aus, als wäre er ein Mensch gewesen, der sich wehrlos ergeben hätte. An Körperkraft war er dem Mörder wahrscheinlich überlegen gewesen, und selbst mit vorgehaltener Pistole oder von einem Messer bedroht, hätte er wohl eine Attacke auf sich riskiert. Er wäre bestimmt bereit gewesen, sich für seine Frau und seinen Sohn zu opfern.


      Doch Arme, Hände und Gesicht waren frei von Spuren, die auf einen Kampf hingedeutet hätten, was darauf schließen ließ, dass er mit Chloroform oder irgendeinem anderen Mittel betäubt und erst dann gefesselt worden war.


      Wahrscheinlich waren alle drei Opfer betäubt worden. Aber in welcher Reihenfolge? Mit dem Kind zu beginnen wäre zu riskant gewesen. Es hätte aufwachen, zu wimmern anfangen oder Geräusche von sich geben können, die seine Eltern alarmiert hätten. Sie zu erschießen hatte für den Killer außer Frage gestanden. Er hatte sie lebend in Schach halten und sich an ihrem Schrecken weiden wollen.


      Also hatte er sich wahrscheinlich zuerst über den Familienvater hergemacht, war ins Schlafzimmer der Eltern geschlichen -


      (Warum sind sie nicht aufgewacht? Geräuschlos werden deine Schritte doch nicht gewesen sein. Oder bist du auf Socken, vielleicht sogar barfüßig gekommen, weil du damit rechnen konntest, dass deine Fußabdrücke von der Bombe verwischt werden würden?)


      - und hatte Patrick Dolan den in Chloroform getränkten Lappen aufs Gesicht gedrückt, in der Hoffnung, er würde, selbst wenn er erwachte, zu benommen sein, um sich wehren zu können. Mit der Frau und dem Kind hätte er anschließend leichtes Spiel gehabt. Er hatte dann wahrscheinlich aus dem Esszimmer drei Stühle nach oben geschafft, seine Opfer darauf festgebunden und abgewartet, bis sie aus ihrer Betäubung erwachten. Und schließlich hatte er sie vermutlich gezwungen, jene Rollen zu spielen, die er für sie vorgesehen hatte.


      Der Anblick des Jungen war kaum zu ertragen. Der Dreizehnjährige war für sein Alter ungewöhnlich groß und dünn wie ein Bleistift. Das glatte blonde Haar hing ihm in die Stirn. Sein starrer Blick schien verwirrt, als suchte er immer noch nach einer Erklärung dafür, warum er, nur mit seiner Unterhose bekleidet, an den Esszimmerstuhl gefesselt war, vor den Augen seiner ebenfalls gefesselten, entsetzten Eltern.


      Er hatte sich vor lauter Angst in die Hose gemacht, und Jack fragte sich, ob der Junge -


      (Nein, ein Kind, er ist noch ein Kind, auch in seinem Alter noch. So wie Darren Nigro und die anderen.)


      - darauf gehofft hatte, dass ihn der Vater retten, ihn in seine kräftigen Arme schließen und trösten würde, dass er aus diesem Albtraum erwachte und voller Freude und Tatendrang den neuen Tag begrüßen könnte.


      Jack wollte dem Jungen die Lider schließen, kam aber nicht dazu, weil er sich in den Abgrund dieser toten Augen gezerrt sah und glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Bilder formten sich aus seiner Erinnerung. Alte Stimmen verschafften sich Gehör.


      Auf dem Nachttisch hinter dem Jungen lag ein Stapel postkartengroßer Familienfotos, daneben ein kleiner weißer Teller, auf dem sich eine heruntergebrannte rote Kerze befand. Das zuoberst liegende Foto zeigte die Dolans, wie sie auf der Couch im Wohnzimmer vor einem sorgsam geschmückten Weihnachtsbaum mit brennenden Lichtern posierten. Die drei trugen Jeans und Wollpullover und lachten mit strahlenden Mienen. Die Fotos wirkten dort fehl am Platz.


      Hast du sie dir bei Kerzenlicht angeschaut?, fragte sich Jack. In anheimelnder Stimmung, die das Entsetzen auf ihren Gesichtern umso drastischer erscheinen ließe?


      Jack glaubte, einen Hauch des Killers auf der Haut zu spüren.


      Ein schwacher Piepton ließ ihn aufmerken. Er richtete sich auf und lauschte. Piep-piep-piep, gleichmäßig pulsierend.


      Jack drehte sich um. Burke kniete neben dem Bett. Jack bemerkte, dass die Matratze entfernt worden war, und sah auf dem Lattenrost ein Notebook mit aufgeklapptem Bildschirm liegen, eines jener neuen, extrem dünnen und superleichten Modelle. Ein Verbindungskabel reichte von der Modemschnittstelle zur Telefondose in der Wand gleich neben dem Kopfteil des Bettes. Vor der Dose lag ein Gewirr aus bunten Drähten, die mit den Zündkapseln auf den orangefarbenen Sprengstoffbarren verbunden waren.


      Der Bildschirm war dunkel, doch das Notebook piepte, und sein CD-Laufwerk schien in Betrieb zu sein, denn das kleine Kontrolllicht leuchtete grün. Offenbar versuchte der Computer, die eingelegte CD zu lesen.


      Burke nestelte an den Drähten herum. Jack glaubte spüren zu können, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog und auf dem Rücken tausend Nadelstiche brannten. Ihm war wie in jener Nacht vor einem Monat zumute, als er eingekeilt unter dem Wagen steckte. Wenn die Bombe hier jetzt detonierte –


      Plötzlich setzte der Piepton aus. Das Kontrolllicht erlosch.


      Die Zeit schien stillzustehen. Jack verkrampfte sich in Erwartung einer Explosion, entspannte sich dann aber, als diese ausblieb.


      »Der Akku ist leer«, sagte Burke.


      Jacks Hals fühlte sich trocken und wie eingeschnürt an. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Der Schlüssel zu dem, was im Kopf des Killers vorgehen mochte, musste irgendwo in diesem Zimmer zu finden sein.


      Du hast etwas hier zurückgelassen, etwas, womit ich dich überführen kann.


      »Wo ist die Frau?«, fragte Jack.


      »Nebenan, im Ankleidezimmer. Wir haben sie dorthin tragen müssen, um die Matratze abdecken zu können. Es scheint, dass sie erwürgt worden ist.«


      Jack nahm den Helm ab. Die Luft war kühl und feucht; sie roch kupfrig und nach Salz.


      »Was zum Teufel treiben Sie da?«, rief Burke. Er hatte sich aufgerichtet.


      »Ich ziehe das Ding aus.«


      »Sind Sie wahnsinnig?«


      »Die Gefahr ist vorbei.«


      »Von wegen, wenn ich den Sprengstoff bewege, könnte er hochgehen. Möglich auch, dass noch eine zweite Bombe irgendwo im Haus versteckt ist. Haben Sie mir draußen eigentlich zugehört?«


      »Der Tatort muss jetzt untersucht werden.«


      »Von der Spurensicherung kommt niemand hier herein.«


      »Ich werde es selbst tun.«


      »Sie? Haben Sie eine Ahnung, wie lange das dauert?«


      »Mit einem Partner würde es schneller gehen.«


      »Nehmen Sie endlich Vernunft an!«


      »Womöglich bietet sich keine zweite Chance, und das wissen Sie.«


      Burke war sichtlich verärgert. »Sie sind ein verdammter Sturkopf.«


      »Ich werde noch eine Weile hier sein. Geben Sie mir Ihre Handynummer, ich rufe Sie an, sobald ich fertig bin.«


      Jack zog die Handschuhe aus und wischte sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. Durch das Fenster kam eine Brise frischer Meeresluft und kühlte seine Haut.


      Burke hob den Helm vom Kopf. Er starrte auf die Bombe und schien nachzudenken. Schließlich blickte er auf.


      »Na schön, fangen wir gleich hier an«, meinte er. »Da, wo sich das perverse Schwein anscheinend gesuhlt hat.«


      

    

  


  
    
      III


      Am frühen Nachmittag kehrte Jack nach Hause zurück. Ein Team der Spurensicherung hatte sich inzwischen im Haus der Dolans eingefunden. Burke war mit der entschärften Bombe auf dem Weg nach Boston.


      Jack war erschöpft und hielt sich nur noch dank letzter Spuren von Koffein und Adrenalin aufrecht. Sein Magen knurrte vor Hunger. Er ging in die Küche und durchsuchte den Kühlschrank. Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund sah er sich im Geiste durch die Hintertür seines früheren Hauses in Virginia treten und Amanda am Küchentisch sitzen, bekleidet nur mit einem seiner Hemden, verführerisch aufgeknöpft bis zum Bauchnabel, die langen Haare hochgesteckt und mit einem Gummiband zusammengefasst. Sie stand auf, kam auf ihn zu und zog an seiner Krawatte. »Bring mich nach oben, Daddy. Lass uns für Nachwuchs sorgen.«


      Jack schloss die Kühlschranktür. Es war zum Ersticken still in seiner Wohnung.


      Solche Momente, in denen Szenen aus der Vergangenheit in ihm aufstiegen, häuften sich seit einem Monat und zehrten an seinen Nerven. Jeder Versuch, diese Erinnerungen gar nicht erst aufkommen zu lassen, war vergebens. Anfangs hatte er sie mit Whisky zu vertreiben versucht, doch der Alkohol führte ihn auf noch düstere Bahnen.


      Er schaute sich in der Küche um, seiner neuen Küche, hier in Marblehead. Das Haus war heruntergekommen. Er renovierte Zimmer für Zimmer, was den günstigen Nebeneffekt hatte, dass er sich von seinen Erinnerungen ablenken konnte. Dann dachte er an Taylor Burton, seine Freundin, die jetzt im Flieger von Los Angeles saß, wo sie die vergangenen zwei Wochen verbracht hatte.


      Doch die Vergangenheit nagte immer noch an ihm.


      Er ging nach oben, zog seine Sportsachen an und verließ das Haus, um die übliche Runde zu laufen, zehn Kilometer durch stille Vorstadtstraßen und bis zur Erschöpfung, die die Bilder in seinem Kopf verbrennen ließ wie Filmnegative, unter die ein brennendes Streichholz gehalten wurde.


      Er duschte, schlüpfte in frische Jeans und ein weißes Oxford-Hemd. Es war Viertel vor drei. Um fünf würde Taylor zurück sein. Er hatte sich mit ihr gegen sechs zum Barbecue im Garten ihres Hauses verabredet. Es waren also noch gut drei Stunden totzuschlagen.


      Er ging mit einem Kofferradio in den Hinterhof, wo im Schatten zwischen zwei Bäumen eine Hängematte gespannt war. Er platzierte das Radio auf einem Baumstumpf, stellte den Sportsender ein und legte sich in die Hängematte. Über den blauen Himmel zogen dicke weiße Wolken.


      Doch das Bild des geknebelten Familienvaters Patrick Dolan, der sich seinem Sohn und seiner Frau nicht mehr hatte verständlich machen können, wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Er konzentrierte sich auf das im Radio übertragene Baseballspiel, sah sich selbst auf den Rängen des Stadions im Fenway Park und bildete sich ein, den Geruch von Hot Dogs und Bier wahrzunehmen und zu hören, wie Schläger und Ball zusammentreffen. Endlich beruhigt, schlief er ein.


      Er träumte von einem menschenleeren Strand, der ihm vage bekannt vorkam. Der Himmel darüber war schwarz und sternenlos. Eine kalte Brise wehte über das Meer heran, doch das Wasser, in dem er bis zu den Knöcheln stand, war so warm und einladend wie ein Duschbad. Er war nicht allein.


      Amanda hatte sich kaum verändert. Ihre großen Augen waren dunkelblau und die schulterlangen Haare mit einem roten Band am Hinterkopf zusammengefasst. Der tiefe Schnitt am Hals glich einem schaurig lächelnden Mund. Das weiße Oxford-Hemd und die gebleichten Jeans waren voller Blut. Sie stand am Ufer und hatte die Hände tief in den Taschen vergraben.


      Hi, Schatz. Wie geht’s?, fragte sie.


      Ganz gut.


      Lange nicht gesehen. Seit wann eigentlich nicht mehr? Seit fünf Jahren?


      So ungefähr.


      Du siehst gut aus. Kein bisschen dicker geworden. Und wie’s scheint, so kräftig, dass du Autos stemmen kannst.


      Dafür tue ich auch eine Menge. Gewichtheben und Laufen. Vor allem Laufen.


      Du bist immer gelaufen, wenn du Sorgen hattest. Was ist los?


      Nichts.


      Und warum stehst du da im Wasser?


      Nur so.


      Du arbeitest doch nicht etwa wieder als Profiler, oder?


      Nein.


      Sie musterte ihn mit kritischem Blick.


      Damit ist Schluss seit … Das war einmal.


      Du hast diesen Job nie wirklich aufgegeben, Case. Er ist ein Teil von dir, so wie dieser Ort und das, was da unten im Wasser vor sich geht. Wie nanntest du es noch gleich? Versinken in einem tiefen schwarzen Loch?


      Er starrte ihr in die Augen und empfand einen unbeschreiblichen Schmerz in der Brust.


      Du fehlst mir, Amanda.


      Du mir auch, Liebster, ich fühle mich sehr einsam, hier an diesem endlos langen Strand. Und da ist niemand, mit dem ich mich unterhalten könnte. Ich wünschte, Sidney wäre hier.


      Wer?


      Sidney, unsere Tochter. So habe ich sie genannt.


      Wo ist sie? Ich würde mich gern mit ihr treffen.


      Amandas Miene verfinsterte sich.


      Sie ist da unten, unter Wasser. Bei den anderen, erwiderte Amanda, und ihr Gesicht war so dunkel wie der Himmel über ihr.


      Da sollte sie nicht sein.


      Ich weiß, aber sie wollte nicht kommen, als ich nach ihr gerufen habe.


      Da muss ich wohl nach ihr sehen und sie – Nein. Du kannst da nicht wieder runter. Du weißt doch, was letztes Mal mit dir geschehen ist-was uns geschehen ist.


      Jack blickte aufs Wasser. Es war so dick und schwarz wie Tinte.


      Versprich mir, Jack, versprich mir, dass du nicht wieder hineintauchst.


      Versprochen.


      Wirst du dein Wort diesmal halten?


      Jack schreckte aus dem Schlaf auf. Er war schweißgebadet und zitterte am ganzen Körper. Im Hintergrund hörte er den Nachbarsjungen nach seinem Hund rufen.


      Taylors Haus war mit Schindeln gedeckt, es hatte zwei aus Ziegeln gemauerte Schornsteine auf beiden Giebelseiten und eine breite Veranda, die sich über die gesamte Vorderseite erstreckte. Nach hinten raus schwebte hoch über der steil abfallenden Klippe ein Balkon mit Blick auf den Atlantik. Taylors Mutter hatte bis zu ihrem unerwarteten Tod vor vier Jahren hier allein gelebt. Weil Taylor nicht wollte, dass das Haus, in dem sie und ihre fünf Schwestern aufgewachsen waren, an Fremde verkauft wurde, hatte sie das Eigentum übernommen und ihre älteren Geschwister ausbezahlt, um dann nach Los Angeles zurückzukehren, wo sie großen Erfolg als Fotografin hatte.


      Die Fenster mit den wärmeisolierenden Doppelglasscheiben waren neu. Jack hatte die Läden frisch gestrichen – dunkelgrün – und im vergangenen Herbst den Speicher zu einem großen Arbeitszimmer mit hellem Ahornboden ausgebaut, samt Dunkelkammer, Loggia und einem hohen Erkerfenster, vor dem ein Schreibtisch aus Eiche stand.


      Die schmale gepflasterte Einfahrt säumten zu beiden Seiten junge Eichen. Der Rasensprinkler schaltete sich ein, als Jack seinen zweitürigen Pontiac Grand Am, ein geleastes Fahrzeug mit verbeulter Stoßstange und ohne Klimaanlage, hinter einem blaugrauen Volvo mit Massachusetts-Kennzeichen abstellte. Er hatte das Auto noch nie gesehen.


      Er stieg aus und ging auf die Eingangstür zu. Taylors Nachbarn grillten. Die halbwüchsigen Söhne fuhren Skateboard auf einer selbst gebauten Holzrampe vor dem Haus. Aus einem großen Ghettoblaster dröhnte ein schrecklicher Rap. Jack sah, dass die Tür hinter der Fliegengittertür unverschlossen war, und trat ein.


      Im Flur hingen Farbfotos der Kriegsschauplätze, die Taylor aufgesucht hatte. Als er sie Weihnachten vor drei Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung des Eastern Yacht Clubs kennengelernt hatte, war sie gerade von einer dreimonatigen Reise durch Bosnien zurückgekehrt, wo sie selbst unter Beschuss geraten und dabei gewesen war, als eine ehemalige Schulfreundin, die ihr Leben der Tätigkeit als Missionarin gewidmet hatte, von einer Granate getötet worden war. Dort hatte Taylor jenes Foto geschossen, dem sie ihren Ruhm verdankte: eine Krankenschwester, die mit einem schreienden Kind im Arm aus den Flammen eines bombardierten Krankenhauses flieht. In jüngster Zeit aber arbeitete Taylor nur noch als Modefotografin. Sie wurde nachgefragt von Filmstudios, etlichen hochkarätigen Schauspielern, Regisseuren und Musikern. Die Presse bezeichnete sie als Nachfolgerin von Herb Ritts.


      Die Luft im Haus war warm und duftete nach brennendem Holz. Über Lautsprecher, die in sämtlichen Zimmern in die Decke eingelassen waren, tönte leise Ray Charles. Jack ging in die Küche, die ebenfalls vor kurzem renoviert und teuer ausgebaut worden war (was Jack komisch fand, da Taylors Kochversuche wissenschaftlichen Experimenten glichen, die meist misslangen). Auf dem Tisch stand eine entkorkte Flasche Merlot. Die Tür zum Balkon stand offen, doch Taylor war nirgends zu sehen. Er wollte gerade nach oben gehen, als er hinter sich ihr Lachen hörte.


      Mit strahlendem, betörendem Lächeln kam sie in die Küche. Sie hielt ein leeres Weinglas in der Hand und strich sich mit der anderen eine Strähne ihres schulterlangen blonden Haares hinters Ohr. Die dünne weiße Baumwollbluse war nur in der Mitte zugeknöpft und zeigte viel gebräunte, glatte Haut von Dekolleté und Bauch. Dazu trug sie eine schwarze Lycrahose, die sich um ihre schlanken langen Beine schmiegte und mit weitem Schlag über die schwarzen Schuhe fiel.


      »He, Kiddo«, grüßte sie heiter.


      Sichtlich angetan von ihrem Anblick, schaute er sie an und lächelte. Sie war eins achtzig groß und hatte einen mit Aerobic und Hanteltraining in Form gehaltenen Körper. Ihre blauen Augen waren warm und sanft, und dieses Lächeln ließ wie immer alle Sorgen von ihm abfallen. Wie schon seine verstorbene Frau schaffte es auch Taylor im Handumdrehen, allen, die ihr gegenübertraten, das Gefühl zu vermitteln, etwas ganz Besonderes zu sein.


      »Wir haben uns zwei Wochen nicht gesehen, und du hast mir nichts zu sagen?«, frotzelte sie.


      »Wozu hast du dich so rausgeputzt? Gehen wir aus?«


      »Ich bin tatsächlich verabredet und muss dich bitten, gleich wieder zu gehen. Es kommt ein Mann, der schrecklich eifersüchtig ist, einer mit dicken Muskeln, aber ohne Hirn.« Sie zwinkerte ihm zu.


      »Darf ich dir noch einen Kuss geben, bevor ich gehe?«


      Sie dachte kurz darüber nach. »Na schön, aber beeil dich lieber.«


      Sie stellte das Glas ab, schlang ihre Arme um seinen Hals und griff ihm mit den Fingern in die Haare. Ihre Lippen waren warm und weich und schmeckten nach Wein. Er roch das Kokosnussshampoo in ihren Haaren und einen Hauch des Parfüms, das sie sich immer hinter die Ohren tupfte.


      »Herrje, ich habe dich so vermisst«, seufzte sie.


      »Seit wann bist du wieder hier?«


      »Seit eins. Die Session wurde abgeblasen, und so konnte ich einen früheren Flug erreichen. Anscheinend hast du deinen Anrufbeantworter nicht abgehört.«


      »Habe ich tatsächlich nicht.«


      »Warst wohl fleißig. Vom Taxi aus habe ich mehrere Schulbusse gesehen, aus denen Leute im Schlafanzug ausgestiegen sind. Ich habe von der Sache im Radio gehört.« Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Habt ihr wirklich eine Bombe gefunden?«


      »Ein verdächtiges Paket. Aber da war nichts drin.« Er rang sich ein Lächeln ab, das aber, wie er selbst merkte, kaum überzeugen konnte.


      »Nur ein Verdacht und trotzdem so viel Wirbel?«


      »Eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Sie musterte ihn mit forschendem Blick. »Ich hatte schreckliche Angst um dich, nach dem, was vorigen Monat passiert ist. Du passt doch hoffentlich auf dich auf, ja?«


      Er schaute über ihre Schulter hinweg und sah einen Mann in die Küche kommen.


      Taylor spürte, wie sich Jack verspannte.


      »Mike.«


      »Hallo, Jack.« Mike Abrams hatte ein angenehmes, unbekümmertes Lachen. Er trug einen dunkelblauen Anzug und eine rotblau gestreifte Krawatte.


      Taylor fuhr mit der rechten Hand in zärtlicher Geste über Jacks Rücken. »Ich war so aus dem Häuschen, dich wiederzusehen, dass ich ganz vergessen habe, dir zu sagen, dass Mike vorbeikommen wollte.«


      »In der Station wurde mir gesagt, dass ich dich hier antreffe. Ich hoffe, ich störe nicht.«


      »Papperlapapp«, antwortete Taylor. »Jack und ich wollen ein paar Steaks auf den Grill legen. Sie sind herzlich eingeladen, zu bleiben und mit uns zu essen.«


      Mike wollte etwas erwidern, doch Taylor kam ihm zuvor.


      »Keine Ausreden, bitte. Ich freue mich, endlich einen von Jacks Freunden kennenzulernen. Ich dachte schon fast, er hätte keine.«


      Mike steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte höflich.


      »Ich lass euch jetzt für einen Moment allein«, meinte Taylor. »Ich muss telefonieren.« Und an Mike gewandt: »Dass Sie nur ja noch hier sind, wenn ich wieder zurück bin.«


      Jack sah sie die Treppe hinauf nach oben verschwinden.


      Mike hatte sich in den letzten Jahren äußerlich kaum verändert. Er war immer noch schlank, sein Gesicht nach wie vor kantig und das schwarze, ungewöhnlich dichte Haar kurz geschnitten, inzwischen allerdings ein wenig grauer an den Schläfen. Die gebräunte Haut unter den Augen zeigte ein Netz feiner weißer Linien.


      »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Mike. »Du siehst gut aus. Willst du bei einer Bodybuilding-Meisterschaft mitmachen?«


      »Ich trainiere nur viel.«


      Mike nickte. Im Hintergrund sang Ray Charles »This Little Girl of Mine«.


      »Schreinerst du noch?«, erkundigte sich Mike.


      »Ein bisschen. Ich habe ein Haus gekauft, an dem viel zu tun ist. Auch hier bei Taylor mache ich mich ein bisschen nützlich. Mit den Händen zu arbeiten gefällt mir.«


      Jack sah ein Funkeln in Mikes Augen. »Ich habe von der Evakuierung heute Morgen gehört und musste an unser Gespräch über die Explosion im vergangenen Monat denken –«


      »Und jetzt willst du wissen, wie es mir geht. Mental«, unterbrach Jack.


      »Ich dachte, vielleicht brauchst du ein bisschen Unterstützung.« Mike trommelte mit den Fingern auf die Anrichte. »Du hättest mich anrufen sollen. Warum hast du’s nicht getan?«


      Jack wollte gerade antworten, als er Taylor in ihrem Arbeitszimmer laut auflachen hörte.


      »Weiß sie, warum du hier bist?«


      »Nein. Ich habe ihr gesagt, ich sei zufällig in der Stadt und wollte dich sehen. Nachgefragt hat sie jedenfalls nicht, wenn du das wissen willst.«


      Jack nickte.


      »Willst du mir erzählen, worum es genau geht?«, fragte Mike.


      »Nicht hier. Gehen wir nach draußen.«

    

  


  
    
      IV


      Mike Abrams war auf der FBI-Akademie in Quantico zum Profiler ausgebildet worden und hatte außerdem im Fach Psychologie promoviert. Inzwischen arbeitete er für die ISU des Bostoner Büros, einer Spezialeinheit zur Unterstützung forensischer Ermittlungen, und wirkte als Berater von Polizeibehörden in Neuengland. Etliche Male schon war Mike gebeten worden, dem Profilingteam des FBI beizutreten, was als besondere Auszeichnung galt, doch Mike hatte sich jedes Mal geweigert. Seine Erklärung dafür war immer dieselbe gewesen: Das Leben in Boston gefiel ihm, und auch seine Frau, die beiden schulpflichtigen Töchter und der kleine Sohn waren aus ihrer vertrauten Umgebung nicht wegzulocken. Jack vermutete allerdings noch einen anderen, gewichtigeren Grund, und der hatte mit Miles Hamilton zu tun.


      Sie gingen zum Strand, Jack mit einem Glas Wein, Mike mit einer Flasche Bier. Vom Sturm der vergangenen Nacht war das Meer noch aufgewühlt, und hohe Wellen schlugen ans Ufer. Es wurde dunkel, die Luft war kühl. Möwen schrien.


      »Wunderschön hier«, bemerkte Mike. »Kein Vergleich zu Needham.«


      Seit wann lebt er in Needham?, fragte sich Jack, und sein schlechtes Gewissen erwiderte: Dir entgeht wohl so einiges, wenn du dich um deine Freunde nicht kümmerst.


      »Taylor«, sagte Mike und stieß einen Schwall Luft aus. »Eine tolle Frau. Sie hat sogar über einen meiner Scherze gelacht.«


      »Könnte es nicht sein, dass sie dich ausgelacht hat?«


      »Ich glaube, dafür ist sie zu freundlich. Wie lange seid ihr zusammen?«


      »Seit zwei Jahren.«


      »Ist es was Ernstes?«


      Jack holte tief Luft. »Wir kommen gut miteinander zurecht.«


      »Tja, sie ist großartig. Wir sollten mal wieder was zusammen unternehmen, zu viert. Wie lange ist es her, dass wir uns nicht mehr gesehen haben? Zwei, drei Jahre?«


      Jack spürte, wie sich seine Gesichtsfarbe veränderte. »Ja, so ungefähr.«


      »Nachdem ich dir geholfen habe, hier Fuß zu fassen, hast du nichts mehr von dir hören lassen. Warum? Habe ich dich irgendwie verärgert?«


      »Nein.«


      Mike musterte Jacks Miene. »Trete ich dir mit meinen Fragen zu nahe?«


      »Nein, das tust du nicht.«


      Eine übergewichtige Frau im blauen Trainingsanzug und mit einem Walkman in der Hand kam, puterrot im Gesicht, auf sie zugejoggt.


      »Es stört dich, mich zu sehen«, stellte Mike fest.


      »Überhaupt nicht.«


      Mike sah ihn an. »Und wennschon. Ich kann dich ja verstehen.«


      »Es passt mir nicht, meine Arbeit hier und jetzt fortzusetzen, schon gar nicht in Taylors Anwesenheit. Der Tag war ohnehin lang genug.«


      »Tut mir leid, dass ich einfach so aufkreuze.« Mike stockte. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und blickte auf die Brandung hinaus. »Es ist eine Serie, stimmt’s?«


      »Ich weiß nicht. Eine Serie, die auf ganze Familien abzielt, ist wohl eher selten. Ich kenne nur einen solchen Fall, und da hat der Täter seine Opfer im Schlaf erschossen und sich anschließend an der Frau vergangen. Die beiden Anschläge, mit denen wir es hier zu tun haben, passen in kein Profil.«


      »Es gibt also eine mögliche Verbindung zwischen beiden Fällen.«


      »Als ich Larry Roth den Klebestreifen vom Mund gerissen habe, sagte er, dass der Killer ihn kenne und alles über ihn wisse.«


      »Und er hat den Mord an seiner Frau und den Kindern mit ansehen müssen.«


      Jack nickte.


      »Wie sah es bei der zweiten Familie aus? Ein ähnlicher Tatvorgang?«


      »Die Frau wurde gezwungen zuzusehen. Als ihr Mann und das Kind tot waren, hat der Täter sie erwürgt.« Jack hatte die Blutung in der Schleimhaut der Lidinnenseite von Veronica Dolan mit eigenen Augen gesehen.


      »Warum erwürgt?«


      »Vielleicht aus Hass.«


      Mike kniff die Brauen zusammen. »Wer ist für die Autopsie zuständig?«


      »Ich habe einen erfahrenen Pathologen aus Boston beauftragt.«


      »Wozu die Bomben?« Mike hob wieder die Flasche an den Mund.


      »Um alle Spuren zu beseitigen. Und um Aufmerksamkeit zu erregen.«


      »Was du natürlich zu verhindern versuchst. In den Nachrichten war zu hören, dass mehrere Häuser evakuiert werden mussten, auf einen Verdacht hin, der sich als falsch erwiesen habe.«


      »Wurde irgendetwas über die Familie gesagt?«


      »Nein.«


      Die Sache würde sich nicht lange geheim halten lassen. Wahrscheinlich kursierten schon jetzt Gerüchte über das Schicksal der Dolans, und es war nur eine Frage der Zeit, dass die Presse Wind davon bekam.


      »Wenn die Bombe heute hochgegangen wäre, würde sich die Presse auch wieder für die sogenannte Gasexplosion vom vergangenen Monat interessieren. Hast du gelesen, was darüber in den Zeitungen stand?«


      »Zwei tote Polizeibeamte, eine Menge Verwundeter. Die Titelseiten waren voll davon. Schon am nächsten Tag galten die Schlagzeilen einem Rockstar, der einem Typen im Klo einen runtergeholt hat. Unglaublich, aber so ist Amerika.« Mike schüttelte den Kopf. »Warst du es, der der Presse die Gasexplosion angedreht hat?«


      »Wir mussten ihr irgendwas anbieten. Wenn man von der Bombe erfahren hätte und davon, dass uns der Killer informiert hat, würden womöglich Trittbrettfahrer auf dumme Gedanken kommen. Und damit wären wir jetzt überfordert.«


      »Aber du weißt wohl selbst, dass sich die Wahrheit nicht lange vertuschen lässt.«


      »Natürlich«, grummelte Jack. »Ist mein Name erwähnt worden?«


      »Nein.«


      »Gut. Ich will auch nicht, dass es dazu kommt.«


      »Verstehe. Wie macht sich eigentlich Burke?«


      »Bestens«, antwortete Jack. »Er ist sehr gescheit und geradeheraus. Danke für die Empfehlung.«


      »Erzähl mir von der Bombe.«


      »Sechs Barren Semtex H, über ein Notebook mit dem Telefonnetz verbunden. Ein Anruf, und Marblehead Neck wäre jetzt ein Trümmerfeld.«


      Mike blieb stehen. Er sah aus, als versuchte er eine Glasscherbe zu schlucken. »Semtex H ist doch ein russischer Sprengstoff.«


      »Ich weiß. Ich habe heute Mittag mit Mark Graysmith von der Sprengstoffabteilung gesprochen. Er will sehen, ob sich die Spur zurückverfolgen lässt. Ziemlich ungewöhnlich, dass dieses Zeug in Wohnhäuser gelangt.«


      Plötzlich rückte ein Gedanke ins Bewusstsein, der Jack den ganzen Tag über unterschwellig beschäftigt hatte. Er blickte aufs Meer hinaus.


      »Was ist?«, fragte Mike.


      »Die Bombe war nicht scharf. Ich habe heute gesehen, wie sie gebaut ist, und fürchte, dass der Kerl das nächste Mal Ernst macht. Er will, dass die ganze Welt zusieht.«


      »Und er hat es auf dich und Burke abgesehen.«


      Daran hatte Jack selbst schon gedacht. Er griff sich mit beiden Händen in den Nacken, massierte seine verspannte Schulter und atmete tief aus.


      »Wer außer Burke arbeitet sonst noch mit dir?«, fragte Mike.


      »Die Staatspolizei und das ATF. Jetzt auch noch Graysmith. Er schuldet mir etliche Gefälligkeiten.«


      »Niemand von hier?«


      »Wir sind eine kleine Stadt. Beim Anschlag auf das Haus der Roths sind zwei Beamte ums Leben gekommen. Der übrig gebliebene Rest besteht aus Stümpern.«


      »Du hast also vor, die Sache mehr oder weniger allein zu stemmen.«


      »Das wäre wohl eher dein Job. Du hättest andere Möglichkeiten als ich.«


      »Ich könnte dir helfen, und das weißt du. Warum hast du mich nicht angerufen?«


      »Weil ich bis heute nicht wusste, womit ich es zu tun habe.«


      Mike nickte und tippte mit der leeren Flasche gegen sein Bein. »Hast du daran gedacht, Alan einzuschalten?«


      Er meinte Alan Lynch, den Leiter der ISU und Jacks früheren Vorgesetzten. Er war ein rotes Tuch für Jack.


      »Warum zum Teufel sollte ich ausgerechnet den um Hilfe bitten?«


      »Weil er dir einen Profiler an die Seite stellen könnte, vielleicht ein Team, das –«


      »Darauf kann ich verzichten. Außerdem wäre er kaum interessiert an einem Fall, der ihm keine Schlagzeilen einbringt, allenfalls eine namentliche Erwähnung im hiesigen Anzeigenblatt. Der Kerl ist eine Medienhure, ein Aufschneider sondergleichen, und das weißt du.«


      »War mir eigentlich klar, dass du so über ihn denkst.«


      »Liege ich etwa falsch?«


      Mike griff in seine Gesäßtasche und zog einen gefalteten Zettel daraus hervor. Jack nahm ihn entgegen und hielt ihn mit beiden Händen fest, um zu verhindern, dass er vom Wind weggeblasen wurde. Es waren ein Name und eine Adresse darauf vermerkt.


      »Malcolm Fletcher«, las Jack.


      »Ein pensionierter Profiler.«


      Jack glaubte, in seinem Hinterkopf Holz splittern zu hören, und zuckte unwillkürlich zusammen.


      »Als die Abteilung für Verhaltensforschung gegründet wurde, war er als einer der Ersten mit von der Partie. Seine Erfolgsquote ist bemerkenswert«, sagte Mike. »Er hat dreiundzwanzig Serientäter gestellt und damit jeden seiner Fälle gelöst. So wie du. Seit zwanzig Jahren lebt er nun im Ruhestand, und dass ich seine Adresse gefunden habe, ist dem Zufall zu verdanken, dass er vor kurzem in einen Verkehrsunfall verwickelt war. Eine Telefonnummer habe ich nicht.«


      »Willst du mir eigentlich einreden, dass ich für diesen Job ungeeignet bin?«


      Mike verzog keine Miene. »Wie hast du reagiert, als du vergangenen Monat im Hause der Roths gewesen bist und gesehen hast, was dieser Kerl dort angerichtet hat?«


      »Ich war erschrocken.«


      »Ist das alles?«


      »Was soll die Frage?«


      »Komm schon, antworte. Du vergibst dir nichts.«


      »Es hat mich erschüttert.«


      »Erschüttert, mehr nicht?«


      »So ist es.«


      »Und was war heute?«


      »Kein Problem.«


      »Hast du wieder Albträume?«


      »Psychotypen wie du überraschen mich doch immer wieder. Jemand kackt, und ihr wollt ein Lehrbuch darüber schreiben.«


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zu analysieren. Deine Abteilung kann es sich durchaus leisten, fähige Berater anzufordern. Warum lässt du dir nicht helfen? Was hast du zu verlieren?«


      »Es wird zu keinem Rückfall kommen, wenn es das ist, was du glaubst.« Jack zerknüllte den Zettel in der Faust.


      Mike starrte ihn an. »Erinnerst du dich an Dale Gavins?«


      »Was ist mit ihm?«


      »Er hat nach seinen Ermittlungen in den Kindermorden von Syracuse eine zweijährige Auszeit genommen, ließ sich therapieren, schluckte die Pillen, die ihm verordnet wurden, und war schließlich so weit in Ordnung, dass er seinen Job als Profiler wieder aufnehmen konnte. Vor acht Monaten hat er sich morgens von seiner Frau und der kleinen Tochter verabschiedet, um zur Arbeit zu fahren. Unterwegs machte er an einer Tankstelle halt und ging aufs Klo. Als der Tankwart die Klotür öffnete, sah er Gavins mit einem Messer in der Hand am Boden liegen. Im Bericht der Gerichtsmedizin hieß es, dass er sich mit Blick in den Spiegel die Kehle aufgeschnitten hatte.«


      »Warum erzählst du mir das? Glaubst du, ich werde mich umbringen, wenn ich deinen Rat nicht befolge?«


      Mike trat näher. »Wie lange ist es nun, dass du nicht mehr als Profiler arbeitest? Sechs Jahre, sieben?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      »Es hat lange gedauert, bis du wieder mit dir ins Reine gekommen bist, Jack, und du gibst dir nach wie vor große Mühe, einen Teil deines Lebens unter Verschluss zu halten. Aber es könnte sein, dass du von dem, was geschehen ist, wieder eingeholt wirst. Und wenn das passiert, sehe ich schwarz für dich.«


      »Gavins war Alkoholiker und schwer gestört.«


      Mike verzog das Gesicht. »Auch du hattest ein Alkoholproblem.«


      Jack spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Das ist kein Vergleich. Und im Übrigen betrachte ich unser Gespräch als beendet. Danke für deine Expertise. Du kannst mir deine Rechnung nach Hause schicken.«


      Mike wurde rot. »Taylor ist wirklich eine außergewöhnliche Frau. Ich hoffe, sie wird nicht so bald um dich trauern müssen. Ach, was soll’s …«


      Wütend machte Mike auf dem Absatz kehrt und ging auf das Haus zu. Aus der umgedrehten Bierflasche, die er in der Hand hielt, tropften letzte Reste.

    

  


  
    
      V


      Mike entschuldigte sich bei Taylor mit dem Vorwand, einen Notfall zu Hause zu haben, und schlug die Einladung zum Abendessen aus. Als Jack ins Haus zurückkehrte, war Mike schon gegangen.


      Der Grill stand auf dem breiten Balkon vor dem Wohnzimmer. Mit einer Grillzange wendete Jack die Steaks. Aus der zischenden Glut stieg Rauch auf und ihm ins Gesicht. Taylor hatte den CD-Spieler ausgeschaltet und den lokalen Radiosender WBCN eingestellt. U2s »Mysterious Ways« drang aus den Balkonlautsprechern. Taylor war im Wohnzimmer und zündete auf dem Kaffeetisch ein paar lange Kerzen an. Das weiche, bewegte Licht akzentuierte ihre fein geschnittenen Gesichtszüge.


      Bei ihrem Anblick wähnte sich Jack in der Haut eines anderen, dem sehr viel mehr Glück beschieden war als ihm selbst.


      Doch anstatt sich auf den gemeinsamen Abend mit Taylor zu freuen, dachte er zurück an einen Vorfall, der sich eine Woche nach der Beisetzung seiner Frau zugetragen hatte.


      Weil sein Haus als Tatort von Kriminaltechnikern und Ermittlern in Beschlag genommen worden war, hatte er sich vorübergehend bei Mike einquartiert, der in Arlington, Virginia, wohnte. Dort hatte er die meiste Zeit in Bars verbracht und sich mit Jim Beam auf Eis zu betäuben versucht.


      Doch der Alkohol hatte auch dunkle Gedanken und eine Wut ausgelöst, die sich kaum im Zaum halten ließ. Diese Wut hatte ihn, wie es schien, schon lange begleitet, war aber nun von ätzender Schärfe und drängte darauf, hervorzubrechen. Er hatte sie in seinem eigenen Spiegelbild gesehen, und auch die anderen Gäste der Bar sowie die Freunde und Kollegen, die gekommen waren, um ihm ihr Beileid zu bekunden, hatten die Wut in seinen Augen erkannt und unwillkürlich Abstand genommen.


      Aus Gründen, die er sich bis heute nicht erklären konnte, war er eines Abends von einer Bar betrunken zu sich nach Hause gefahren, durch die dunklen Räume gewankt und über die Treppe nach oben gestolpert. Durch den Spalt unter der geschlossenen Schlafzimmertür drang Licht. Ein Schatten bewegte sich dahinter.


      Der Fotograf blickte nicht auf, als Jack die Tür öffnete; er machte Aufnahmen von den blutbefleckten Stühlen, der eingetrockneten Blutlache auf dem hellbraunen Teppich und den Spritzern, die wie mit wilden Pinselstrichen an die Wände gemalt waren. Jack empfand eine schmerzende Enge in der Brust. Er wollte nicht wahrhaben, was er sah, und glaubte zu halluzinieren. Wenn der Rausch vorbei sei, dachte er, würde er aus diesem Albtraum erwachen, und alles wäre wieder gut.


      Der Fotograf, ein großer, korpulenter Mann mit schwarzem Kinnbart und ölig glänzender Haut, blickte von seiner Kamera auf. Als er Jack erkannte, richtete er das Objektiv auf ihn. Das Klicken des Verschlusses war für Jack so laut und schnell wie Maschinengewehrfeuer.


      Vier Nachbarn mussten zu Hilfe eilen, um Jack zu überwältigen. Von ihnen in Schach gehalten, fand er sich im Vorgarten wieder. Der Fotograf lag mit gebrochener Nase und violett angelaufenem Gesicht neben ihm auf dem Rasen. Aus seinem geöffneten Mund kamen röchelnde Laute. Alicia Claybrook, eine Krankenschwester, die gleich nebenan wohnte und Hamilton das Haus hatte verlassen sehen, kniete neben dem Verletzten und versuchte zu verhindern, dass ihm die Zunge die Kehle blockierte. Auch Mike Abrams war gekommen. Er stand vor seinem Auto am Bordstein, hielt ein Handy ans Ohr gepresst und sah sich unter den Gaffern um, die auf der Straße zusammengelaufen waren.


      Später verteidigte sich Jack, der Fotograf, der für ein Boulevardblatt gearbeitet hatte, habe es nicht anders verdient. Dabei war ihm selbst klar, dass dieser nur zufällig hatte herhalten müssen, nämlich für seine Verzweiflung über Amandas Tod und die Selbstvorwürfe, sie nicht beschützt zu haben, für seine Gewissensqualen, von denen er sich erfolglos zu befreien versuchte.


      Dieser Vorfall markierte den Beginn einer Abwärtsspirale aus Alkoholmissbrauch und Wut. Das Büro suspendierte ihn vom Dienst: Das war’s, vielen Dank für alles.


      Mike Abrams überredete ihn zu einer Therapie. Er, sein Freund, war für ihn da und kümmerte sich um ihn.


      Als Jack nach Vail, Colorado, gezogen war und sich dort als Schreiner über Wasser zu halten versuchte, hatte Mike ihm trotz seiner Proteste einen Posten als Detective hier in Marblehead verschafft. Danach war Jack seinem Freund aus dem Weg gegangen, und auch Mike hatte nichts mehr von sich hören lassen. Seitdem waren drei Jahre vergangen.


      Tatsächlich mochte er Mike sehr. Allerdings gefiel ihm nicht, was er in Mikes Augen erkannt hatte.


      Jetzt war Mike nach langer Zeit wieder aufgetaucht, angeblich, um zu helfen. Und was tat er, Jack? Er kehrte sich von ihm ab.


      Taylor kam auf den Balkon. »Alles okay mit dir?«


      »Ja«, antwortete er und blinzelte in den Rauch.


      »Du siehst aus, als müsstest du eine Handvoll Heftzwecken schlucken.«


      »Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen. Aber wenn wir gleich essen, bin ich wieder topfit.«


      »Schade, dass Mike gehen musste.«


      Jack wendete die Steaks. Eine warme Brise zerzauste Taylors Haare. Sie kämmte sich eine Strähne mit den Fingern hinters Ohr. »Erzähl, was nagt an dir?«


      »Nichts von Bedeutung.«


      »Sprich mit mir darüber.«


      »Es ist nichts, wirklich. Hat soeben jemand angerufen?«


      Taylor nickte. »Es war Rachel, meine Nichte. Du erinnerst dich? Die Vierjährige mit dem Hund, der sich wie ihr Leibwächter aufführt.«


      »Mr. Ruffles.« Mr. Ruffles war eine fast vierzig Kilo schwere, muskelbepackte Kreuzung aus Boxer und Pitbullterrier. Der Name bezog sich auf das faltige Gesicht. Rachel fand, dass ihr Hund aussah wie ein Kartoffelchip von Ruffles. Woher die Anrede Mr. stammte, blieb ein Rätsel.


      »Sie und ihr Köter werden für die nächsten drei Wochen bei uns zu Gast sein. Ich hole sie morgen vom Flughafen ab. Sie ist schon ganz aufgeregt und wollte wissen, ob denn auch Onkel Jack da sei.«


      »Ich bin nicht ihr Onkel«, entgegnete Jack ein wenig zu heftig. Du bist wütend. Nimm dich zurück, warnte ihn eine innere Stimme.


      »Nimm’s als Kompliment.«


      »Tu ich ja. Es ist nur –« Sag es ihr, sei ausnahmsweise einmal ehrlich. »Ich bin müde, mehr nicht. Kümmere dich nicht weiter darum.«


      Sie betrachtete ihn mit forschendem Blick, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen.


      »Erzähl mir von Mike.«


      »Was willst du wissen?«


      »Seit wann kennt ihr euch?«


      »Seit vielen Jahren.«


      »Aus deiner Zeit beim FBI?«


      Jack nickte und suchte nach seinem Bier.


      »Mike ist Profiler, wie er mir sagte.«


      »Stimmt.« Das Bier stand neben dem Grill auf dem Boden.


      Bier setzte ihm weniger zu als Whisky. Er bückte sich und griff nach der Flasche.


      »Aber er ist kein Profiler, wie du es warst.«


      »Richtig.« Jack trank einen Schluck. Es war seine zweite Flasche seit Mikes Weggang. Eine Stimme sagte: Mäßige dich. Du tust dir keinen Gefallen damit.


      »Er analysiert Fälle aus seiner Region und assistiert der Polizei«, erklärte Jack. »Die interessanteren Sachen gibt er ans FBI in Quantico ab.«


      »Warum arbeitet er nicht fürs FBI?«


      »Keine Ahnung. Hast du ihn gefragt?«


      »Nein.«


      Jack prüfte die Steaks mit der Zange. »Wie lange war er hier?«


      »Ungefähr eine Stunde.«


      »Worüber habt ihr euch unterhalten?«


      »Über deine dunklen Geheimnisse.«


      Er blickte auf und lächelte. »Ernsthaft, worüber habt ihr gesprochen?«


      »Nichts Besonderes. Er war an den Fotos interessiert, die ich in Sarajevo gemacht habe. Jack, wir sind jetzt seit zwei Jahren zusammen, und dein alter Freund kommt mir erst heute zu Gesicht. Warum?«


      »Mike ist ein vielbeschäftigter Mann.«


      »Hat aber genug Zeit, um nach Marblehead zu kommen und bei der Freundin seines besten Freundes reinzuschneien, den er seit über zwei Jahren nicht gesehen hat?«


      Jack suchte nach Ausflüchten. »Er musste in unsere Zentrale, um irgendwas abzugeben. Da hat er sich nach mir erkundigt und wurde hierher geschickt.«


      »Und warum habt ihr euch nicht in der Zentrale getroffen?«


      »Ich weiß nicht. Du bist doch hoffentlich nicht sauer, dass er gekommen ist.«


      »Natürlich nicht. Du weichst meinen Fragen aus, warum?«


      »Welchen Fragen?«


      »Zum Beispiel der, was du vor deiner Zeit in Marblehead getrieben hast. Sooft ich darauf zu sprechen komme, blockst du ab.«


      Verärgert schien sie nicht, wohl aber besorgt. Dieses Thema war nicht neu.


      Jack legte eins der Steaks auf den weißen Teller, der auf der Ablage des Grills stand.


      »Was ist los? Vertraust du mir nicht?«, fragte sie. »Hast du Angst, ich könnte mich von dir abwenden, wenn du mir sagst, was war?«


      Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Ach was.«


      »Gut, du hast tatsächlich nichts zu befürchten.«


      Er machte sich daran, das Fleisch aufzuschneiden.


      »Jack.«


      »Ja?«


      »Sieh mich an.«


      Er blickte auf. Rauch schlug ihm ins Gesicht.


      »Ich werde dich nicht weniger lieben. Egal, was gewesen ist und sein wird.« Das hatte sie schon früher beteuert.


      »Ich weiß.« Er sah, wie sich hinter ihren Augen Fragen aufreihten. Wie Dominosteine.


      Jack legte Messer und Gabel zur Seite, nahm sein Bier zur Hand und richtete sich auf. Die Sonne ging über dem Meer unter. Über den pflaumenblauen Himmel zogen dicke Wolken, die von unten hellrot beschienen waren. Ein wunderschöner Sommerabend, dachte er. Die Stimmung passte für ein Geständnis. Was es ihm leicht machte, war der Umstand, dass Taylor die dunkelsten Winkel der Welt bereist und in entsetzliche Abgründe geblickt hatte.


      Aber jede Antwort wirft weitere Fragen auf warnte eine Stimme. Vielleicht nicht heute, aber mit der Zeit würde er gezwungen sein, immer wieder Rechenschaft abzulegen und sein Verhalten zu erklären, auch wenn es ihm selbst mitunter unverständlich wäre. Sie würde unabhängig von seinen Rechtfertigungsversuchen eigene Urteile treffen. Und es würde sich einiges zwischen ihnen ändern, nicht zwingend zum Schlechten, aber eben doch ändern. Dabei standen die Dinge gut zwischen ihnen, so wie sie waren. Warum sollte er etwas riskieren durch Hinweise auf eine Vergangenheit, die er vergessen wollte?


      Und da war noch etwas: Bei all ihrer Intelligenz, Güte und ihrem Verständnis und obwohl sie selbst schreckliche Dinge erfahren hatte, würde sie manches von dem, wozu er gezwungen worden war,


      (und auch so gewollt hatte, um ehrlich zu sein)


      nicht verstehen können.


      Taylors Blick war offen, ihre Miene sanft. Er hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen.


      Er hakte zwei Finger unter ihren elastischen Gürtel, spürte ihre glatte, kühle Haut und zog sie an sich. Sie sträubte sich, gab aber dann nach und legte ihm ihre Hände auf die Brust, als er seine Arme um ihre Taille schlang.


      »Irgendwann wirst du dich offenbaren müssen.«


      »Taylor, wir haben uns zwei Wochen nicht gesehen, und der Abend ist zu schön, um über meine Vergangenheit oder Mike zu sprechen. Ich will einfach nur bei dir sein.«


      Sie tippte mit der Hand auf sein Herz. »Wann lässt du mich endlich da rein?«


      »Du bist längst drin.«


      Er führte seine Lippen an ihr Ohr. Sie entspannte sich ein wenig.


      »Ich habe dich schrecklich vermisst«, flüsterte er.


      Sie schmiegte sich an ihn. »Wirklich?«


      »Es war kaum auszuhalten ohne dich.«


      Langsam fuhr sie mit den Händen über seinen Rücken und drückte ihn an sich. Sie lag weich und zart in seinen Armen. Er hörte ihren Atem.


      »Ich liebe dich, Jack. Egal, was passiert, ich werde dich immer lieben.«


      Durch die Musik im Hintergrund klingelte das Telefon.


      »Das wird meine Schwester sein, die mir Rachels Flugdaten durchgeben will. Bin gleich wieder da«, sagte sie und gab ihm einen Kuss.


      Jack sah sie im dunklen Wohnzimmer verschwinden. Der Projektor in seinem Kopf sprang wieder an, doch diesmal konnte er ihn sofort ausblenden. Er war noch ganz beseelt von


      (Amanda)


      der Nähe jener wunderschönen Frau, die geholfen hatte, ihn zu heilen.


      Er war jetzt ein neuer Mensch. Er hatte sich gewandelt und seine Wunden verpflastert, er lebte in einer neuen Stadt an der Seite einer neuen Frau. Er sah anders aus und fühlte sich auch anders. Es hatte keinen Zweck, über Vergangenes zu grübeln.


      Taylor kam auf den Balkon zurück und reichte ihm das schnurlose Telefon. »Für dich.«


      »Wer ist dran?«


      »Irgendjemand vom Revier. Er sagt, es sei wichtig.«


      Wahrscheinlich sein Chef. Jack hatte ihn angerufen und ihm ein paar Stichworte zur anstehenden Pressekonferenz gegeben. Nicht dass dieser darauf angewiesen gewesen wäre. Er hatte für das Morddezernat in Chicago gearbeitet und war dann nach Marblehead gekommen, um die Leitung des Reviers zu übernehmen.


      Jack ließ sich den Hörer geben. »Pass bitte auf die Steaks auf. Es dauert nicht lange.«


      Er ging ins Wohnzimmer. »Casey.«


      »Jack Casey, der FBI-Profiler? Mein Gott, ich kann kaum glauben, Sie in der Leitung zu haben.«


      Es war nicht sein Chef. Jack hatte diese Stimme nie gehört.


      »Wer sind Sie?«


      »Wie hat Ihnen gefallen, was ich mit den Dolans angestellt habe?«

    

  


  
    
      VI


      Er sprach leise, rauchig und kehlig, wie jemand, der gerade einen Orgasmus gehabt hatte und noch ganz außer Atem war. Die verstellte Stimme, die über den Notruf eingegangen war, hatte anders geklungen.


      »Schön, dass ich endlich mit Ihnen sprechen kann, Jack. Ich darf Sie doch Jack nennen, oder? Uns … verbindet schließlich einiges.«


      »Wer sind Sie?«


      »Das wissen Sie.«


      »Sie könnten ein Reporter sein.«


      »Mit Verlaub, das ist lächerlich. Ich will mich mit Ihnen austauschen. Sie sehen übrigens ganz anders aus als auf den alten Fotos, scheinen kräftiger geworden zu sein, Ihr Gesicht ist schärfer geschnitten und hat ein paar Fältchen mehr. Kaum wiederzuerkennen, aber darauf legen Sie es wohl auch an, nicht wahr?«


      Jack warf einen Blick nach draußen auf Taylor. Sie stand über den Teller gebeugt und begutachtete die Steaks mit Messer und Gabel. Eins legte sie auf den Grill zurück. Sie würde wahrscheinlich bald nach ihm sehen.


      »Ich habe Sie heute vor dem Haus beobachtet. Diesmal schienen Sie gelassener zu sein, nicht so fahrig wie im vergangenen Monat. Der Typ, mit dem Sie zusammenarbeiten, dieser Bob Burke, soll, wie man hört, in seinem Fach eine Koryphäe sein.«


      Woher weiß er von Burke? Jack hatte die Zeitung noch nicht gelesen.


      »Was hält Bobby von mir?«


      »Er bezeichnet Sie als ein Arschloch«, antwortete Jack.


      Der Mann lachte tief und kollernd. »Es freut mich, dass Sie wieder zu Scherzen aufgelegt sind. Ich dachte schon, Sie hätten sich zu einem dieser Sauertöpfe entwickelt, die ihre Schuld wie ein Kreuz vor sich hertragen. Das neue Leben scheint Ihnen gut zu bekommen. Hat wahrscheinlich auch was mit Ihrer neuen Freundin zu tun, oder?«


      »Was wollen Sie?«


      »Mich mit Ihnen austauschen. Wir haben eine Menge miteinander gemein.«


      »Zum Beispiel was?«


      »Wir beide wissen, wie es ist, wenn einem von Wahnsinnigen das Liebste genommen wird. Wie es ist, ohnmächtig zu sein … und zu ertrinken.«


      »Was hat Larry Roth Ihnen angetan?«, fragte Jack.


      »Für eine Antwort darauf ist es noch zu früh.«


      »Sprechen wir über Veronica.«


      Schweigen.


      »Sie haben angerufen. Wollen mit mir sprechen. Ich bin am Apparat und höre.«


      Jack sah zu dem Telefon an der Wand in der Küche. Es hatte einen eingebauten Anrufbeantworter und eine Memo-Taste zur Aufzeichnung von Gesprächen.


      »Übrigens, das war gute Arbeit letzten Monat«, sagte die Stimme. »Clever, die Explosion auf eine defekte Gasleitung zurückzuführen. Man stelle sich vor, was passiert wäre, wenn die Bewohner von Marblehead erfahren hätten, wie die Roths tatsächlich umgekommen sind oder dass hinter der Explosion in Wahrheit drei Barren des Sprengstoffs C4 steckten.«


      Jack ging in die Küche. Taylor war immer noch auf dem Balkon.


      »Erinnern Sie sich an den Serientäter, den Sie 84 erwischt haben, den Klempner, der mit einer Axt in billigen Motelzimmern über Huren hergefallen ist? Wie war noch gleich sein Name?«


      »Ich erinnere mich nicht«, antwortete Jack und eilte über die Bodenfliesen.


      »Aber sicher doch. Keating, so hieß er. Ray Keating. Sie haben ihn den Metzger von Michigan genannt. Zutreffenderweise, möchte man meinen. Aber dass er Verse aus der Offenbarung zitiert haben soll, während er sie zu Wurst verarbeitet hat – also bitte, so was sieht man doch in jedem schlechten Horrorstreifen.«


      Jack drückte die Aufnahmetaste am Wandtelefon. Der Recorder schaltete sich ein. Er drehte die Lautstärke herunter, damit Taylor nichts hörte.


      »Ray Keating war ein Stümper. Selbst schuld, dass er schon vergessen ist. Aber Ihr Freund Miles Hamilton, der‹All-American Psycho« – tja, das ist ein Name. Schlicht und einprägsam. Er ist jetzt schon sieben Jahre lang im Irrenhaus, aber immer noch in aller Munde. Wie geht’s ihm eigentlich?«


      Jack sah Miles Hamilton auf einem Bett liegen, mit einem Buch in der Hand oder fernsehend, zufrieden mit sich und seinen Gedanken. Wut kam in ihm auf.


      »Keine Ahnung«, erwiderte er.


      »Besuchen Sie ihn denn nie?«


      »Nein.«


      »Wann haben Sie ihm diesen Spitznamen verpasst, bevor oder nachdem er Ihre Frau abgestochen hat?«


      »Die Presse hat ihn so genannt.«


      »Klar, hätte ich mir denken können. Pure Anbiederei an die bekloppte Leserschaft. Wir leben in einer traurigen Zeit, nicht wahr, Jack? Die Leute führen eine erbärmliche Trailer-Park-Existenz vor dem Altar von Jerry Springer und Ricki Lake, saufen billiges Bier, schlingen Fastfood in sich rein und vögeln Minderjährige. White Trash, dem nicht beizukommen ist. Doch ich vertraue auf meine Fähigkeiten.«


      Jack bewegte sich auf die andere Seite des Wohnzimmers zu. Der Schein der Flammen im Kamin flackerte über Zimmerdecke und Teppich.


      »Ich habe mir selbst einen Namen zugelegt«, fuhr die Stimme fort. »Der Sandmann. Was halten Sie davon? Das Monster, das ganze Familien im Schlaf auslöscht. Wie klingt das?«


      »Ich finde, der Name passt nicht zu jemandem, dessen Taten offenbar missverstanden werden.«


      »Sie reden wie ein Psychologiestudent im ersten Semester. Von Ihnen wäre doch mehr zu erwarten. Oder ist der alte Jack Casey mit seinen abwegigen Gedanken nach all den Jahren in Colorado vor die Hunde gegangen?«


      Jack blickte vom Feuer auf.


      »Und das Haus, das Sie gekauft haben, ist eine Bruchbude. Aber ich weiß, warum Sie das getan haben, Jack. Sie wollen sich in Arbeit stürzen, denn nur so können Sie die Sünden Ihrer Vergangenheit vergessen machen.«


      Der Telefonhörer drohte Jacks feuchten Händen zu entgleiten. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


      »Doch, das können Sie. Ich habe einen Nerv getroffen. Hinter Ihrer makellosen Fassade herrscht Chaos, so düster und reißend wie der Styx. Wie vertraut sind Sie mit der griechischen Mythologie?«


      »Von Thetis in den Fluss getaucht, wurde Achill unverwundbar.«


      »Bravo. Sein Wasser hatte nicht nur magische Fähigkeiten. Die Götter besiegelten damit ihre heiligsten Schwüre. Auch Sie müssen einen Eid schwören, Jack. Nur dann ist Taylor in Sicherheit.«


      Die Glasschiebetür fiel ins Schloss. Jack fuhr herum. Taylor kam mit den Steaks an ihm vorbei, zwinkerte ihm zu und verschwand in der Küche.


      »Versprechen Sie mir, den Fall abzutreten. Schreinern Sie stattdessen oder verbringen Sie Ihre Zeit damit, Taylor zu poppen. Egal. Hauptsache, Sie verbeugen sich ein letztes Mal und treten ab. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie dieser Sache nicht gewachsen sind. Psychisch nicht.«


      Jack sah Taylor in der Nähe der Spüle stehen und sich ein weiteres Glas Wein einschenken. Er ging auf den Balkon hinaus, um sie besser im Blick behalten zu können. »Kommen wir auf Sie zu sprechen. Erzählen Sie mir von Larry Roth.«


      »Ich habe Taylor heute in der Stadt gesehen. Ich stand direkt hinter ihr in der Apotheke, als sie ihre Pillen kaufte. Sie ist wirklich umwerfend attraktiv. Dieses feste Fleisch, das makellose Gesicht und ein Lächeln, das sogar Ihr verwundetes Herz heilen könnte. Amanda hätte nicht an sie herangereicht. Ich frage mich, wie Sie entscheiden würden, wenn Sie zwischen beiden wählen müssten. Sagen Sie es nicht, Jack. Ich kenne die Antwort.«


      »Taylor ist meine Freundin und hat nichts mit dem zu tun, weshalb Sie mich angerufen haben. Kommen Sie zur Sache. Was wollen Sie?«


      »Sie ist mehr als eine Freundin, Jack. Ich habe Sie beobachtet, wie Sie ihr nachschauten, als sie für ihren Flug nach L.A. eincheckte. Ohne sie wären Sie verloren.«


      Das ist zwei Wochen her, dachte er. Seit wann ist er mir auf den Fersen? Und woher zum Teufel kennt er all diese Details aus meiner Vergangenheit?


      »Wenn ich den Fall abgebe, werden andere nach Ihnen fahnden, so lange, bis Sie geschnappt sind.«


      »In ihren Särgen werden sie mich nicht finden.«


      »Warum lassen Sie mich leben?«


      »Weil Sie schon genug gelitten haben. Aber wenn Sie so weitermachen, werde ich dafür sorgen, dass Sie sich für den Rest Ihrer Tage mit noch mehr Gewissensbissen herumschlagen. Sie werden bald Besuch bekommen, nicht wahr?«


      »Wovon reden Sie?«


      »Von Taylors Nichte Rachel. Wie ich höre, wird sie morgen mit ihrem Hund aus Wisconsin eintreffen.«


      Woher weiß er das?


      Der Sandmann beantwortete ihm die Frage. »Sie sollten keine Gespräche über schnurlose Telefone führen. Die lassen sich leicht anzapfen. Übrigens, falls Sie Taylor von mir und meinem Anruf erzählen, schlage ich zu. Dann werde ich das Mädchen, sobald es wieder zu Hause ist, mitsamt seiner Familie umbringen. Sie bewachen zu lassen wird nichts nützen. Im Gegenteil. Wenn ich den geringsten Verdacht schöpfe, dass sie beschützt werden oder auch nur ahnen, in Gefahr zu sein, werde ich sie töten, und Sie, Jack, werden dann die Schuld daran tragen. Das wollen Sie doch nicht, oder? Ich kenne Sie, ich weiß alles über Sie.«


      Jack erinnerte sich an Larry Roths Worte: Das Schwein kennt meinen Namen, es weiß alles über mich.


      »Warum warnen Sie mich eigentlich?«


      »Weil Sie so gut wie tot sind, Jack. Wenn Taylor nicht wäre, hätten Sie längst ins Gras gebissen. Sie haucht Ihnen und Ihrer erbärmlichen Existenz noch ein bisschen Leben ein. Denken Sie an meiner Worte, Jack. Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, dass Ihnen der Vorfall mit Ihrer Frau im Nachhinein wie ein Ausflug nach Disney World vorkommt.«


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Jack nahm den Hörer vom Ohr und starrte darauf. Dann legte er ihn auf den kleinen runden Tisch neben dem Grill und wartete noch eine Weile in Erwartung, dass es wieder klingeln würde. Taylor war in der Küche, klapperte mit Geschirr und sang zur Musik aus dem Radio. Bilder sah Jack zwar keine im Geiste, spürte aber jene alte Angst zurückkehren und sein Herz umklammern.


      Der Anruf war keine Überraschung. Das Haus der Dolans stand noch. Die Spurensicherung suchte darin nach Hinweisen. Der Täter – der Sandmann – wusste davon und hatte Angst. Dass er angerufen und Jack einzuschüchtern versucht hatte, war typisch für einen Verbrecher seines Schlages.


      Entsetzt war Jack jedoch von der Erwähnung seiner Zeit in Colorado. Er hatte in Vail als Schreiner gearbeitet, als der Prozess gegen Hamilton eröffnet worden war. Seine Kollegen hatten ihn zu schonen versucht und kein Wort darüber verloren; er hatte weder Zeitung gelesen noch ferngesehen. Kein einziger Reporter war nach Vail gekommen, um zu fragen, warum er dem Prozess nicht beiwohnte, denn niemand wusste, wo er steckte. Was stand tatsächlich in den Zeitungen?, fragte er sich jetzt. Wie viel wusste man in der Öffentlichkeit über ihn?


      Taylor legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Woran denkst du, Kiddo?«


      »An nichts. Ich genieße den Sonnenuntergang.«


      »Alles in Ordnung?«


      »Sicher.«


      Jack ergriff ihre Hand, mied es aber, ihr ins Gesicht zu blicken. Taylor war eine Expertin im Aufspüren von Sorgen. Erst als er seine Miene unter Kontrolle hatte, wandte er sich ihr zu und lächelte.


      Sie musterte sein Gesicht und kniff die Brauen zusammen.


      »Hunger?«, fragte sie mit einem zweideutigen Schmunzeln.


      »Ja, und wie.«


      Er öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und berührte ihre Haut mit beiden Händen. Der Verschluss des BHs war vorn zwischen den Körbchen. Jack öffnete ihn, fuhr mit den Händen über ihre Schultern und die Arme hinab. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht. Sie schaute ihm tief in die Augen, ohne mit den Wimpern zu zucken.


      Bluse und BH fielen zu Boden. Ihr Blick blieb auf seine Augen gerichtet, als er zurücktrat und den Anblick ihres Körpers in sich aufnahm. Ihre Brüste waren fest, die Knospen aufgerichtet in der kühlen Luft. Die Bauchdecke hob und senkte sich in kurzen, erregten Atemzügen.


      Er schob seine Hände unter den Bund von Hose und Höschen und kniete vor ihr nieder wie vor einem Altar. Sie nahm seinen Kopf in die Hände, blickte zärtlich auf ihn herab und schlüpfte aus den Schuhen, als er ihr die Hose und das Höschen herunterzog. Dann lehnte er seine Stirn an ihren Bauch und schloss die Augen. Ihre Haut zu spüren war wie frisches Wasser, das über ausgetrocknete Lippen rinnt. Der Zitronenduft ihres Parfüms, das sie sich auf die Innenseiten der Handgelenke getupft hatte, mischte sich mit der salzigen Luft. Ihm war, als kehrte er nach Hause zurück, in vertraute Wärme und Sicherheit.


      Sie zupfte ihm das Hemd aus der Hose. Er stand auf und war im Nu entkleidet, hob sie vom Boden auf und trug sie zur Hauswand neben der Fliegengittertür. Sie stöhnte leise auf, als sie ihn in sich aufnahm. Den Rücken an der Hauswand abgestützt, schlang sie die Beine um seine Hüften und drückte sich an ihn. All seine Ängste, die Last der vergangenen Tage und die schrecklichen Bilder vom Tatort verloren sich in einer Flut von Küssen, Schweiß und Flüsterlauten. Er sah sich in weißes Wasser eintauchen, wo es weder Schreie noch Schmerzen gab. Hier, in diesem Himmel zwischen Haut und Haut, fand er Trost und Zuversicht.


      Wenig später spürte er, wie es unter heißem Druck aus ihm herausbrach. Als er zu beben aufgehört hatte, drückte er sie an sich und ließ sich mit ihr auf dem Balkon nieder. Taylor küsste seine Stirn und Wangen. Ihr heißer Atem streifte sein Ohr. Er strich ihr das Haar von den Schultern und fuhr mit den Lippen über die salzige Feuchte auf ihrem Hals. Er wollte nie mehr von ihr lassen.


      Durch den Schleier ihrer Haare fiel sein Blick auf Mikes Zettel, der zusammengefaltet aus seiner Jeanstasche hervorlugte und ihn aufrüttelte wie ungestümes Türklopfen in tiefer Nacht als Vorzeichen unerträglicher Nachrichten.

    

  


  
    
      VII


      Alan Lynch, der Leiter der ISU, jener FBI-Abteilung, die sich unter anderem mit der Aufdeckung von Serienstraftaten befasste, saß im Fond eines Taxis, das in hohem Tempo durch die kurvenreichen Straßen von La Jolla schoss. Es ging auf fünf Uhr in der Früh zu, und alle Häuser – neu gebaute, millionenteure Villen aus Stein und Glas – waren dunkel unter einem lavendelblauen Himmel.


      Um sechs Uhr am vergangenen Abend, als er zum ersten Mal seit über drei Wochen wieder zusammen mit seiner Familie am Esstisch gesessen hatte, war er von Paul DeWitt angerufen worden, dem dreiunddreißigjährigen MIT-Absolventen und Administrator der Computerzentrale des FBI, einer streng abgesicherten Einrichtung in Harrison County, West Virginia. DeWitt hatte ihm mitgeteilt, was ihm während einer routinemäßigen Überprüfung des Dokumentationssystems aufgefallen war. Es waren schlechte Nachrichten.


      Dr. David Gardner arbeitete als Psychiater für das Behavioral Modification Program, kurz BMP, ein vom FBI entwickeltes und durchgeführtes Forschungsprogramm über die Möglichkeiten zur Korrektur sozial abweichenden Verhaltens. Gardner, so DeWitt, habe am dritten, vierten und fünften Juni, also an allen Tagen des Wochenendes, die in La Jolla gelegene Forschungseinrichtung aufgesucht, sich über einen Laptop in die Patientendatenbank eingeloggt und jedes Mal über fünf Stunden online gearbeitet, was sehr ungewöhnlich war, weil er sonst, wie die Protokolle zeigten, allenfalls einmal in der Woche diese Datenbank aufrief.


      Der eigentliche Grund für den Anruf aber war ein anderer. Gardner hatte Urlaub genommen – den ganzen Juni über und die erste Juliwoche – und sich ordnungsgemäß im System abgemeldet. Danach hätte er sich wieder anmelden müssen.


      Doch schon seit Wochen war von Dr. Gardner kein Wort mehr zu hören gewesen.


      Eine Überprüfung der Todesanzeigen war ergebnislos geblieben. Man hatte ihn immer wieder zu Hause, in seinem Büro und über Handy zu erreichen versucht. Ebenfalls vergeblich. Als sich zwei Agenten Zutritt zu seinem Haus verschafften, fanden sie eine leere Wohnung vor, die offenbar erst vor kurzem gründlich gesäubert worden war. Der Kühlschrank enthielt keinerlei verderbliche Lebensmittel, der Gefrierschrank jedoch war voll. Bei der Polizei war keine Vermisstenanzeige aufgenommen worden.


      Nach dem Anruf von DeWitt hatte sich Alan mit Henry Munn in Verbindung gesetzt, dem Leiter des Notfallschutzteams beim BMP, und ihn gebeten, Nachforschungen anzustellen. Munn war zuständig für die Geheimhaltung der Patientendaten und des Forschungsprogramms.


      Patienten, die aus irgendwelchen Gründen abtauchten, hatte es immer wieder gegeben, aber ein verschollener Arzt – das war neu.


      Das Taxi bog nach rechts ab. Durch die Windschutzscheibe sah Alan mehrere Streifenwagen in der Einfahrt und am Straßenrand vor dem hohen Wohnhaus stehen, das mit seiner Front aus weißen Steinen und verspiegeltem Glas wie ein Bankgebäude aussah. Alan forderte den Fahrer auf anzuhalten, bezahlte und stieg aus.


      Eine kräftige Böe blies ihm die Krawatte über die Schulter. Er zog sie auf den runden Bauch zurück, strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf und setzte seine grüngetönte Sonnenbrille auf die Nase. Sein schneller Puls machte ihm Sorgen. Vor zehn Jahren hatte er im Alter von zweiundvierzig Jahren seinen ersten Herzinfarkt erlitten, sechs Jahre später, nach dem zweiten, waren ihm vier Bypässe gelegt worden. Heute verbrachte er die ersten vierzig Minuten eines jeden Tages auf einem Laufband, um sich fit zu halten. Danach schluckte er seine Pillen und Vitamine. Er hielt sich weitgehend an die ihm verordnete Diät aus weißem Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse, verdrückte aber bei Gelegenheit (wenn seine Frau nichts davon mitbekam) auch den einen oder anderen doppelten Hamburger und weigerte sich, auf seinen Scotch oder die kubanischen Zigarren zu verzichten.


      Er betrat ein weites, helles Foyer mit grauen Marmorfliesen und gerahmten Bildern, die von einem wütenden Kind gemalt zu sein schienen. Ein kleines Team aus Kriminaltechnikern stellte Spuren sicher. Er ging wortlos an ihnen vorbei und gelangte über einen Korridor in eine große, gut eingerichtete Küche, wo weitere Agenten bei der Arbeit waren. Alan steckte die Sonnenbrille in die Brusttasche seiner Anzugjacke und entdeckte hinter Töpfen und Pfannen, die von einem Gestellrahmen herabhingen, den Kollegen Henry Munn, der eine Reihe von Papieren sichtete.


      Munn war wie ein Footballspieler gebaut und schien aus allen Nähten zu platzen. Mit seinen kurz geschorenen blonden Haaren, der breiten Brust und den riesigen Oberarmen sah er aus wie der Türsteher eines Nachtclubs.


      »Du hast kein Auge zugemacht, stimmt’s?«, stellte Munn fest, ohne aufzublicken. Seine Stimme war rau und trocken vor Müdigkeit und allzu vielen Zigaretten. Unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. »Auf der Anrichte steht Kaffee, Mokka Marke Muntermacher, also bedien dich.«


      Alan kam gleich zur Sache. »Ist Gardner gefunden worden?«


      »Noch nicht.«


      »Aber ihr ahnt, wo er ist, habe ich recht?«


      Munn kratzte sich mit dem Daumen über den Rand der Unterlippe. An seiner Miene und den kleinen grünen Augen war wie immer nichts abzulesen. »Wann hast du das letzte Mal mit DeWitt gesprochen?«


      »Gestern Abend«, antwortete Alan.


      »Er glaubt, dass Gardner sich nicht nur für Patientenakten interessiert hat, sondern wahrscheinlich auch für brisanteres Material. CIA-Sachen, Pentagonpläne zur Entwicklung neuer Waffen.«


      »Unmöglich. Da kommt Gardner doch gar nicht dran. Zum einen gibt’s da einen Passwortgenerator, der in regelmäßigen Abständen neue Passwörter erstellt, und selbst wenn er den geknackt hätte, wäre er spätestens bei den biometrischen Sicherheitssperren gescheitert.«


      »DeWitt ist sich aber ziemlich sicher.«


      »Verstehe ich nicht. Warum sollte sich Gardner für militärische Waffen interessieren?«


      »Nicht Gardner – der Typ, der sich für ihn ausgibt.«


      Alan spürte einen Druck in der Brust. Er schluckte und rückte näher. Munn roch nach Eau de Cologne, Talkum und kaltem Rauch. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck.


      »Soll das heißen, ein Fremder ist hier eingedrungen und … Nein, unvorstellbar. Selbst wenn er Gardners Zugangscode gekannt hätte – am Retina-Scan wäre er wohl kaum vorbeigekommen.«


      »Nicht ohne Gardner. Hör zu. DeWitt hat ein Überwachungsprogramm ausgetüftelt, das nicht nur feststellt, wie oft und wie lange die einzelnen Mitarbeiter im Netz sind, sondern auch deren Schreibgeschwindigkeit an der Tastatur misst. Seit neun Jahren schafft Gardner nicht mehr als acht Wörter in der Minute. Adlersuchsystem. Aber in den drei Tagen, die uns stutzig machen, hat er es angeblich auf sechsundneunzig Wörter gebracht. Auf das Sicherheitssystem ist Verlass. Also müssen wir davon ausgehen, dass Gardner zwar hier war –«


      »Aber ein anderer vor der Tastatur saß.«


      »Richtig. Und es scheint, dass die beiden unter einer Decke stecken.«


      »Einer seiner Patienten vielleicht?«, überlegte Alan.


      »Könnte sein.« Munn holte tief Luft und fuhr fort: »Dieser Jemand hat sich also mit Hilfe unseres Docs Zugang zum System verschafft, Informationen runtergeladen –«


      »Aber die Laptops hier haben doch gar kein Laufwerk.«


      »Stimmt, aber wer sich mit den Dingern auskennt, kann ohne weiteres ein externes Laufwerk anschließen. Außerdem lassen sich Daten per Internet an eine sichere Adresse schicken.«


      »In dem Fall gäbe es Spuren.«


      »Richtig, und DeWitt hat keine gefunden. Ob der Typ clever genug war, solche Spuren zu verwischen? DeWitt meint ja. Die gute Nachricht ist, dass wir, falls sich der Typ noch einmal einzuloggen versucht, in Sekundenschnelle Bescheid wissen –«


      »Aber das ist während der vergangenen zwei Monate nicht passiert.«


      »– es sei denn, er hat einen Trojaner eingebaut. Darüber könnte er sich heimlich ins System einloggen. DeWitt geht der Sache nach.«


      »Die Patientendateien könnten also verseucht sein, und wir wissen nicht, inwieweit.«


      Munn nickte. »Zurzeit geht DeWitt mit seinem Team das ganze System durch, um festzustellen, ob etwas fehlt, wo ein Trojaner stecken könnte oder welche der streng geheimen Dateien möglicherweise kompromittiert sind. Das wird eine Weile dauern.«


      Alan kam sich vor wie ein Amateurboxer, der im Ring einem Profi gegenübersteht. Sämtliche Glieder taten ihm weh, der Schädel brummte, und ihm war schwindlig.


      »Erzähl mir mehr über die Downloads.« Darüber machte sich Alan die meisten Sorgen.


      »Zuerst müssen wir den Laptop finden; erst dann können wir mehr darüber sagen.«


      »Der Laptop ist weg?«


      »Ja. Vielleicht ist er in Gardners Privatpraxis. Die wird gerade von meinen Leuten auf den Kopf gestellt.«


      Falls Munns Szenario korrekt war – und Alan hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, hatte ein Patient des BMP womöglich Informationen in der Hand, die das FBI mit einem geheimen Forschungsprogramm der Regierung in Zusammenhang brachte.


      Alan sah schon die Schlagzeilen vor sich, Hintergrundreportagen auf CNN, den ganzen Medienrummel.


      »Wir müssen Gardner finden«, erklärte er. »Weiß jemand, wo er sich aufhalten könnte?«


      »Nein. Es hat sich auch niemand nach ihm erkundigt, geschweige denn eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Er lebte allein. Ich habe mir mal seine Finanzen angesehen.« Munn zeigte auf die Papiere, die vor ihm lagen. »Und bin da auf ein interessantes Detail gestoßen. Am siebten Juni hat er seine Ersparnisse, nicht weniger als eins Komma sechs Millionen, transferieren lassen.«


      »Wohin?«


      »Auf eine Bank auf den Kaiman-Inseln. Wir gehen der Sache nach. Ich vermute allerdings, dass dieses Konto auf den Kaimans inzwischen geräumt ist. Und was Gardner betrifft, sagt mir mein Bauch, dass er verschollen bleibt, weil ihn die Fische gefressen haben.«


      Alan starrte Munn an. Es drohte ein nationaler Skandal, und Munn schien der Sache nicht mehr Aufmerksamkeit zu widmen als einer Schale Cornflakes. Aber das war typisch für ihn. Alan erinnerte sich an die Weihnachtsfeier vor drei Jahren, als ihm, Munn, von seiner inzwischen geschiedenen Frau Anne mitgeteilt worden war, dass sie einen Enkel erwarteten, und er nicht das geringste Anzeichen irgendeiner Gefühlsregung verraten hatte. Als ein Kollege scherzhaft fragte, ob es denn nichts gebe, worüber er sich freuen würde, erklärte Anne mit gehässigem Lachen, dass Henry sogar beim Sex keine Miene verziehe; ob er fertig sei, wäre nur daran zu erkennen, dass er aufhörte, sich zu bewegen.


      Munns Handy, das auf der Anrichte lag, klingelte. Als er es aufnehmen wollte, hielt Alan ihn beim Handgelenk fest. »Ist dir eigentlich klar, womit wir es hier zu tun haben?«


      »Natürlich.«


      »Ich brauche Ergebnisse, Henry, und zwar schnellstens.«


      Alan ließ von ihm ab und ging. Er fühlte sich hundsmiserabel.

    

  


  
    
      VIII


      Munns Worte schrillten in seinem Kopf wie eine Alarmglocke. Was, wenn ein Patient hochbrisantes Material, auf CDs gebrannt, einem investigativ arbeitenden Reporter zustecken würde. Einem Mann wie Tom Preston von der New York Times zum Beispiel. Falls dieser Pulitzerpreisträger von einer solchen Geschichte erführe …


      Hör auf. Das bringt nichts.


      Natürlich nicht. Er versuchte, wieder klarzusehen, doch die Vorstellung, das Programm könnte aufgedeckt werden, quälte ihn weiter. Er fühlte sich wie von unsichtbaren Händen gewürgt.


      Noch ganz in Gedanken, gelangte Alan in ein Arbeitszimmer mit hoher Decke. Papiere lagen auf dem Boden verstreut. Drei Agenten waren hier bei der Arbeit. Einer durchsuchte Aktenordner in einem Schrank, während ein anderer in den Schubladen eines Schreibtisches aus massivem Mahagoni stöberte. Der dritte, derjenige, den er vorhin vor dem Bücherregal gesehen hatte, kramte in einem eingebauten Safe herum. Sie alle sahen auf, als er das Zimmer betrat, schauten aber gleich wieder weg beim Anblick seiner finsteren Miene.


      Vor dem Fenster befand sich ein Balkon. Die Glastür stand offen. Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu. Die Luft war immer noch kühl. Schwaches gelbes Licht streifte die Dächer der umliegenden Häuser.


      Reiß dich am Riemen, Alan, sonst riskiert du noch den dritten Infarkt. Du brichst auf der Stelle zusammen und wirst die Ermittlungen vom Krankenhausbett aus leiten müssen. Willst du das?


      Nein. Natürlich nicht. Er musste scharf nachdenken, was ihm kaum gelang, wenn er wütend war.


      Löse das Problem.


      Richtig. Darum ging es jetzt. Und er hatte das Zeug dazu. Es war ihm bislang immer gelungen, seine Ziele zu verfolgen und Hindernisse zu überwinden.


      Alan schritt auf dem Balkon hin und her und versuchte, kontrolliert zu atmen. Er konzentrierte seine Wahrnehmung auf das Geräusch der Brandung im Hintergrund. Wenig später hatte er sich beruhigt; er war wieder bei sich und überdachte das Problem.


      Das Behavioral Modification Program war seine Erfindung. Er hatte es entwickelt, als die kleine Einheit mit dem Namen »Behavioral Sciences«, die Verhaltensforschung, eingerichtet worden und er mit seinen vier Mitarbeitern durch das ganze Land gereist war, um inhaftierte Serienmörder zu befragen.


      Alle kamen sie aus zerrütteten Familien, wie er festgestellt hatte. Die Väter spielten kaum eine Rolle, abgesehen von der des zufälligen Samenspenders, und falls sie doch zugegen waren, drückte sich ihre Liebe zum Sohn für gewöhnlich in Form von Prügeln, Psychoterror und nicht selten auch sexuellem Missbrauch aus. Die Mütter ließen ihre Männer gewähren, waren wie diese meist außer Haus, tranken oder prostituierten sich oder arbeiteten, wenn überhaupt, in niederer Anstellung. Die Mahlzeiten bestanden aus Fastfood und Dosengetränken.


      Jahre seelischer Torturen beförderten komplexe Phantasien, in denen Blut und das Schreien eines Opfers, meist einer Frau, Linderung versprachen. Der verstümmelte Leichnam würde anschließend wie ein leerer Hamburgerkarton weggeworfen.


      Danach führte der Killer wieder ein halbwegs normales Leben, fühlte sich gestärkt und blickte zuversichtlich in die Zukunft. Doch schon bald geriet er wieder in Depression und Verzweiflung, auf die er nur mit Gewalt antworten konnte.


      Sobald das Morden anfing, waren alle Rehabilitationsversuche zwecklos. FBI-Profiler, die an solchen Fällen arbeiteten, hatten lediglich aufklärende Funktion, konnten nur reagieren, nicht aber präventiv wirken.


      Das Behavioral Modification Program sollte dies ändern.


      Es kümmerte sich um gewalttätig gewordene Kinder, die ihm von angeschlossenen Psychiatrien zugeführt wurden, befreite sie aus ihrem prekären Umfeld und bot ihnen ein neues Leben an der Seite fürsorglicher Pflegeeltern, schulische und psychotherapeutische Betreuung sowie die Versorgung mit Medikamenten. Später half man ihnen, einen Job zu finden, einen Haushalt zu gründen und ein produktives Mitglied der Gesellschaft zu werden. All diese Maßnahmen wurden ermöglicht durch die Zusammenarbeit von FBI und Landesregierung.


      Gab es auch Probleme? Gewiss. Die Rehabilitierung mancher Kinder gestaltete sich denkbar schwierig. Aufenthalte in Vollzugsanstalten für Jugendliche oder Psychiatrien und Missbräuche ungeahnten Ausmaßes hatten nicht selten dermaßen schwerwiegende seelische Verletzungen zur Folge, dass den Betroffenen selbst durch intensivste Therapien kaum geholfen werden konnte. Und dann waren da solche, die allem Anschein nach eine genetische Disposition zur Gewalt in sich trugen und weder durch emotionale Zuwendung noch therapeutische Betreuung von ihren dunklen Bedürfnissen geheilt werden konnten.


      Ja, es gab Probleme, und das war nicht anders zu erwarten gewesen. Es gab allerdings auch Erfolge. Das Programm hatte heilende Wirkung und schützte darum nicht zuletzt das Leben potenzieller Opfer.


      Doch die Öffentlichkeit hat kein Interesse an Erfolgsmeldungen. Sie reagiert gelangweilt auf Statistiken und Fallstudien, die die Wirksamkeit günstiger Einflussnahme bezeugen. Die Öffentlichkeit delektiert sich vielmehr an Fehlschlägen, und je größer diese sind, desto besser. Und es gab weiß Gott große Fehlschläge. Gleich zu Beginn seiner Tätigkeit hatte das Programm geradezu desaströse Rückschläge hinnehmen müssen, die aber inzwischen überwunden waren, zumal die geglückten Maßnahmen bei weitem überwogen.


      Jetzt aber stand zu befürchten, dass das Fernsehen und die Zeitungen einen neuen Skandal witterten, gegen das Regierungsprogramm Front machten und Stoff für Verschwörungstheorien lieferten. Und in der Öffentlichkeit würde man sich wieder das Maul zerreißen.


      Ganz zu schweigen vom Internet. Falls Munn recht behalten und der fragliche Patient beschließen sollte, die heruntergeladenen Dokumente zu veröffentlichen, würde in Sekundenbruchteilen die ganze Welt davon erfahren.


      Alan hörte Schritte hinter sich. »Was ist, Henry?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      Munn stellte sich neben ihn, legte beide Hände aufs Balkongeländer und schaute hinaus aufs Meer. Er kaute auf einem hölzernen Rührstäbchen und blinzelte in die Morgensonne.


      »Gardner hat am 10. Juni ein einfaches Flugticket nach Russland gekauft und mit seiner American-Express-Karte bezahlt. Laut Auskunft der Fluggesellschaft war er an Bord.«


      Alans Wut legte sich. Er war jetzt ganz ruhig. Fokussiert. »Wir sollen also glauben, Gardner habe Patienteninformationen von der BMP-Datenbank runtergeladen, um sie an die Russen zu verkaufen.«


      »Scheint so. Aber warum ausgerechnet an die Russen? Als Global Player spielen die doch kaum eine Rolle mehr. Die Chinesen vielleicht, aber nicht die Russen.«


      »Himmel.«


      »Und was außerdem stutzig macht, sind Gardners Finanzen. Er hat nur sein Sparkonto leer geräumt, besitzt aber außerdem jede Menge Pfandbriefe und Aktien, insgesamt über achteinhalb Millionen wert. Dazu das Haus mit all diesen bescheuerten Gemälden an den Wänden.«


      Wenn er verschwinden wollte, hätte er bestimmt alles verkauft und versilbert. Ein so großes Vermögen zurückzulassen ergibt doch keinen Sinn.


      »Er hatte es gar nicht nötig, geheime Informationen zu verkaufen«, fuhr Munn fort. »Und welches Land würde dafür so viel bezahlen, dass es sich für ihn lohnte?«


      »Und er hätte wohl auch nicht mit seiner Kreditkarte den Flug bezahlt.«


      »Oder unter seinem Namen gebucht. Seinen Pass haben wir übrigens im Wandsafe gefunden.« Munn strich mit dem Daumen über die Lippen. »Da will uns jemand auf den Arm nehmen.«


      Alan seufzte. »So sieht es aus.«


      »Noch eins. Meine Leute durchsuchen gerade Gardners Praxis. Der Laptop ist nirgends zu finden, weder dort noch im Haus. Es gibt nur noch eine Stelle, wo er sein könnte.«


      Munn meinte das Forschungslabor in La Jolla.


      »Meine Jungs könnten in fünfzehn Minuten da sein«, bot Munn an. »Soll ich sie hinschicken?«


      »Sie werden nicht reinkommen. Nicht ohne Key Cards und Zugangscodes. Außerdem gibt’s da dieses thermographische Erkennungssystem. Das Haus ist ein einziger Tresor. Ich muss mir erst einmal etwas einfallen lassen, wie wir deine Leute reinschleusen können, ohne Alarm zu schlagen.«


      Munn sah Alan an. »Wirst du Paris Bescheid sagen?« Paris war der Chef des F BI.


      Alan blickte auf. »Für wie blöd hältst du mich? Paris wartet doch nur darauf, mir eins auszuwischen. Und außerdem, wenn wir’s ihm sagen, wird er alles nur noch schlimmer machen. Dem muss man doch sogar zeigen, wohin er abspritzen soll.«


      Munn verzog keine Miene. »Wir finden den Kerl, Alan. Mach dir keine Sorgen. Bislang haben wir jeden zur Strecke gebracht.«


      Alan schwieg. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Er fürchtete, dass es diesmal anders kommen würde.

    

  


  
    
      IX


      Kodadjo im Bundesstaat Maine war genau der richtige Ort für alle, die untertauchen wollten. Die kleine Stadt lag ganz im Norden, nicht weit von der kanadischen Grenze entfernt, eigentlich weniger eine Stadt als ein Waldgebiet, in dem es weit verstreut ein paar Wohnhäuser gab. Je tiefer er in dieses Gebiet hineinfuhr, desto stärker drängte sich ihm das Gefühl auf, in die Vergangenheit zurückzureisen.


      Es war eine seltsame Wohngegend für einen FBI-Profiler, der sich auf Serienstraftaten spezialisiert und bereits dreiundzwanzig Täter überführt hatte.


      Malcolm Fletchers Haus war wie alle Häuser in der Nachbarschaft von der Straße zurückgesetzt. Eine mit Schotter bestreute Zufahrt führte über eine weite Rasenfläche voller Unkraut und brauner Kiefernnadeln. Auf dem Grundstück standen keine Bäume, und über dem zweigeschossigen braun gestrichenen Haus öffnete sich ein ovaler Ausschnitt blauen Himmels. Entlang der gesamten Vorderseite erstreckte sich eine Veranda, die nachträglich angebaut worden zu sein schien. Alle Fenster waren geöffnet. Durch sie drang klassische Musik nach draußen – Tschaikowsky, wie Jack erkannte.


      Er näherte sich dem Haus und sah einen brandneuen, silberfarbenen Ford F-250 Pick-up in der Garage stehen. Er betrat die Veranda. Die Tür hinter dem Fliegengitter war geöffnet. Er schaute in ein Wohnzimmer mit angeschlossener Küche, einem L-förmigen Sofa, Bücherregalen und einem Neunzehn-Zoll-Fernseher, der eingeschaltet und auf einen Nachrichtensender eingestellt war. Gut, dachte Jack ein wenig erleichtert. Der Mann war zu Hause.


      Jack klingelte. Wartete. Klingelte erneut, klopfte nach einer Weile an und rief Fletchers Namen. Nichts.


      Vielleicht ist er rausgegangen. Aber wohin? Der nächste Nachbar wohnte knapp zehn Kilometer entfernt. Er muss in der Nähe sein, dachte Jack. Vielleicht joggt er. Jack glaubte zwar nicht, dass wer hier wohnte, auf Fitness Wert legte, doch möglich war es. So oder so, er musste warten.


      Es war erst kurz nach acht und schon ziemlich schwül. Er spürte Schweiß auf der Stirn und im Nacken, seine Jeans und das T-Shirt waren klamm. Er legte einen Aktenordner auf die Dielenbretter der Veranda, nahm darauf Platz und lehnte sich ans Geländer. Ringsum war Wald. Unter die leisen Klänge klassischer Musik mischte sich das Summen von Insekten.


      Jack hatte rund sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen. Seine Augen fühlten sich an, als wäre Sand unter den Lidern, und das dumpfe Pochen hinter den Schläfen wurde immer schlimmer. Aufgedreht von einer Überdosis Koffein, schlingerten seine rasenden Gedanken wie Autos durch vereiste Kurven. Im Moment fühlte er sich auf merkwürdige Weise entrückt von seiner Umgebung; sie kam ihm vor wie eine Traumkulisse. Er würde auf der Fahrt zurück nach Hause irgendwo anhalten und ein Nickerchen machen müssen.


      Dass er hierhergekommen war, hatte weniger mit dem Sandmann selbst zu tun; den eigentlichen Anstoß hatte das Gespräch mit Mike gegeben. Fakt war, die Polizeikräfte von Marblehead (und er selbst, wie sich Jack eingestehen musste) standen vor einem nie da gewesenen Problem, und auch der Bundespolizei fehlte die notwendige Erfahrung, um einen solchen Fall zu stemmen. Er, Jack, musste die Ermittlungen also allein führen. Fakt war auch, dass er es mit einem cleveren, bestens organisierten Psychopathen zu tun hatte, dessen Motive von einer Wut geschürt wurden, die sich über Jahre immer mehr aufgestaut hatte. Momentan amüsierte sich der Sandmann. Aber in die Ecke gedrängt, würde der Mistkerl eine Bombe in die Polizeiwache oder unter Jacks Auto legen. Dass es dazu käme, war nur eine Frage der Zeit. Damit konnte Jack leben, aber wenn er an Taylor dachte, glaubte er, ersticken zu müssen.


      Und außerdem war da noch eine andere Wahrheit, eine, die er sich auf der Fahrt hierher eingestanden hatte. Er konnte seinen Instinkten – oder genauer gesagt, den Projektionen seiner Vorstellungen auf die Außenwelt – nicht länger trauen. Sie hatten ihn schon vor Jahren irregeführt und seiner Frau das Leben gekostet. Ließe er ihnen freien Lauf, würde er dem Sandmann vielleicht auf die Spur kommen, gleichzeitig aber Bilder und Empfindungen heraufbeschwören, an denen er, wie er fürchten musste, zugrunde ginge.


      Fakt war, Mike hatte recht. Er, Jack, würde die Sache nicht allein durchstehen können.


      Das aber wirst du wohl oder übel müssen, wenn es dir nicht gelingt, diesen Fletcher an Bord zu holen.


      »Er ist nicht da«, sagte eine Stimme.


      Jack öffnete die Augen. Auf der Zufahrt stand ein schrecklich dünner Junge von ungefähr sechzehn Jahren. Die an den Knien abgeschnittene Hose hing ihm schlabbernd um die Hüften, und das graue T-Shirt war abgetragen und verschlissen wie ein Mulltuch. Er trug halbhohe schwarze Turnschuhe, die mit schwarzem Isolierband geflickt und ohne Schnürsenkel waren. Es schien, als habe sich der Junge im Dreck gewälzt.


      »Du meinst Malcolm Fletcher?«, fragte Jack. »Er wohnt doch hier, nicht wahr?«


      Der Junge zwinkerte wie wild mit den Augen und schien auf etwas zu starren, das nur er sehen konnte. »Wie gesagt, er ist nicht da. Haben Sie was an den Ohren?«


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Irgendwo hier in der Nähe«, antwortete der Junge und deutete mit ausgestreckten Armen im Kreis.


      »Wo genau?«


      »Geht Sie das was an?«


      Jack wollte etwas erwidern, besann sich aber eines anderen.


      Es hatte keinen Sinn, dem Jungen Fragen zu stellen. Er schien nicht klar bei Verstand zu sein.


      Jack schaute sich um und wischte den Schweiß von der Stirn. Er sah nur hohe Kiefern und Schmutz. Wo war Fletcher? Hielt er sich im Haus auf? Hatte er das Klopfen nicht gehört? Sein Mitbewohner im Studentenwohnheim des Colleges war, wenn er schlief, kaum zu wecken gewesen. Vielleicht hatte Fletcher einen ähnlich tiefen Schlaf.


      Jack stand auf, nahm den Aktenordner in die Hand und öffnete die Fliegengittertür. Es war vielleicht nicht richtig, ohne Erlaubnis einzutreten, doch die lange Fahrt und der Anlass seines Besuchs zerstreuten seine Bedenken.


      Er legte den Aktenordner auf den Küchentisch, ging zur Treppe und schaute nach oben. Er sah drei Türen, die offen standen. Dahinter war es dunkel, doch die Musik kam zweifellos aus einem der Zimmer im Obergeschoss.


      »Mr. Fletcher? Sind Sie zu Hause?«


      Jack wartete und lauschte. Über die Musik hinweg konnte er hören, wie der Junge draußen mit den Schuhen auf dem Schotter scharrte.


      »Mr. Fletcher?«


      Er ging zurück ins Wohnzimmer und trat vor eins der Fenster zur Veranda und schaute in den Wald. Das Wohnzimmer war an die zwanzig Quadratmeter groß, sauber und aufgeräumt. Nichts, weder Nippes noch sonst irgendwelche Gegenstände, deutete auf den Charakter desjenigen hin, der hier wohnte. Aufschluss boten allenfalls der Laptop, der auf dem kleinen Kaffeetisch aus Ahorn lag, und die Bücher in den Regalen hinter dem Fernseher. Es handelte sich vor allem um Computerhandbücher und dergleichen, aber da waren auch mehrere gebundene Werke mit Titeln in deutscher, französischer und lateinischer Sprache. Eines kannte Jack: Le Morte d’Arthur. Der in Goldbuchstaben auf den Buchrücken geprägte Titel war stellenweise abgeblättert. Er nahm es zur Hand und blätterte durch vergilbte, stockfleckige Seiten. Der Text war auf Französisch.


      Ein ehemaliger Profiler mit sagenhafter Erfolgsbilanz liest fremdsprachige Literatur, wohnt hier draußen am Ende der Welt in einer Bruchbude mit Computer, aber ohne Telefon. Wie passt das zusammen?


      Die Musik verstummte.


      »Ein Einbrecher, der lesen kann. Was für eine erfreuliche Überraschung«, stellte eine Stimme hinter ihm fest.


      Jack fuhr auf dem Absatz herum. Neben dem Küchentisch stand ein Mann. Er hielt die rechte Hand hinter dem Rücken verborgen und stützte sich mit der linken auf dem Aktenordner ab.


      »Sind Sie Malcolm Fletcher?«


      Der Mann lächelte. »Haben Sie jemand anderen hier erwartet?«

    

  


  
    
      X


      Malcolm Fletcher war rund eins neunzig groß und berührte mit dem Kopf fast die Decke. Die leicht gebräunte Gesichtshaut war straff und ohne Falten, was es kaum möglich machte, sein Alter zu schätzen. Auf den muskulösen Armen trat ein Geflecht blauer Adern hervor. Die breite Brust und die kräftigen Schultern schienen wie aus Beton gegossen zu sein. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und ein schwarzes Hemd, das aus den Nähten zu platzen drohte.


      Was aber Jacks Aufmerksamkeit mehr als alles andere auf sich lenkte, waren die Augen des Mannes. Pupillen und Regenbogenhaut gingen konturlos ineinander über und bildeten zwei pechschwarze Flecken, die so groß waren wie eine Vierteldollarmünze. Jack sah sich intensiv starrenden, taxierenden Blicken ausgesetzt. Es schien, dass sein Gegenüber darüber nachdachte, wie er ihn, Jack, dafür strafen konnte, dass er in sein Haus eingedrungen war.


      »Le Morte d’Arthur. Interessant, dass Sie ausgerechnet dieses Buch aus dem Regal genommen haben.« Seine Stimme klang sanft, fast hypnotisierend. Sie hatte einen leichten Akzent, einen britischen vielleicht, aber Jack war sich nicht sicher. »Haben Sie es gelesen?«


      »Vor Jahren, während meines Studiums.«


      »Und wie fanden Sie es?«


      »Ich weiß es nicht mehr, ich hab’s vergessen.«


      »Es geht darin um Aufstieg und Untergang eines mächtigen Königreiches. Die Kräfte, die es zur Blüte gebracht haben, waren schließlich auch verantwortlich für seinen Zerfall.«


      »Vielleicht sollte ich es irgendwann noch einmal lesen.« Jack stellte das Buch zurück. »Mr. Fletcher, mein Name ist –«


      »Jack Casey.«


      Seinen Namen ausgesprochen zu hören überraschte ihn so sehr, dass ihm die Kinnlade herabfiel. Blinzelnd versuchte er, seine müden Augen zu fokussieren.


      Fletcher kam drei Schritte näher. Er bewegte sich vorsichtig, wie ein Skorpion, der auf Beute aus war. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln.


      Die Hand, die er hinterm Rücken verborgen hielt, kam blitzschnell zum Vorschein. Zwischen zwei langen Fingern klemmte Jacks kleine schwarze Mappe, in der sein Ausweis und seine Polizeimarke steckten.


      »Sie waren in meinem Auto.«


      »Und dort habe ich im Handschuhfach nachgesehen.« Fletcher zuckte zweimal mit den Brauen. Seine großen Augen waren unverwandt auf Jack gerichtet.


      Warum durchsucht er meinen Wagen? Jacks Neugier war größer als sein Ärger. »Was soll das?«


      »Es kommt nicht alle Tage vor, dass Fremde in meiner Wohnung herumschleichen.«


      »Ich bin nicht herumgeschlichen.«


      »Wie soll man es sonst nennen? Unbefugtes Eindringen?«


      »Ich habe zweimal geklingelt. Es lief Musik, und ich habe gedacht, Sie hätten mich nicht gehört.«


      »Also haben Sie sich Einlass verschafft und Ihre Nase in meine Sachen gesteckt.« Fletcher grinste.


      Jack holte Luft. Er dachte an die lange Fahrt hierher und wollte nicht mit leeren Händen zurückkehren.


      »Fangen wir von vorn an«, sagte er mit müdem Lächeln. »Mein Name ist Jack Casey. Ich bin aus Massachusetts und von Beruf Detective. Anlass meines Besuches ist ein Fall, an dem ich gerade arbeite. Ich würde gern mit Ihnen darüber reden und Sie gegebenenfalls als Berater engagieren.«


      »Sie kommen aus –«, Fletcher warf einen Blick auf den Ausweis, »Marblehead, Massachusetts.«


      »Richtig.«


      »North Shore.«


      »Schon mal dort gewesen?«


      Flechter schmunzelte. »Viel Volk in Designerklamotten und jede Menge Küsschen im Country Club. Sind die Muffs ihren neuen Lexus leid? Chandler hat die Wahl zwischen Harvard und Yale; der Ärmste, wie wird er sich entscheiden?«


      »So ungefähr. Wie lange waren Sie in der Stadt?«


      »Da bin ich nie gewesen.« Fletcher ließ die Hand mit dem Ausweis sinken. »Was für eine Waffe haben Sie da im Holster? Eine Neun-Millimeter?«


      »Beretta zweiundneunzig F.«


      »Französisches Modell, Stangenmagazin für zwanzig Patronen.«


      »Richtig.«


      »Ziemlich schweres Geschütz für eine so kleine Stadt. Ihr Gehalt scheint auch nicht schlecht zu sein. Ich kenne nicht viele Provinzbullen, die sich einen Porsche Oldtimer leisten können.«


      »Der gehört einer Freundin.« Taylor hatte nicht gewollt, dass er mit einem Leihwagen nach Maine fuhr, und weil ihr neuer Ford Expedition nicht angesprungen war, hatte sie ihm die Schlüssel zu ihrem 62er Porsche 356 gegeben, dem kleinen Silbergeschoss, wie sie ihn nannte.


      »Verraten Sie mir, Detective Casey, tragen all Ihre Kollegen Neun-Millimeter-Pistolen?«


      »Nein. Die meisten haben Achtunddreißiger.«


      »Sie scheinen also Wert darauf zu legen, eine Ausnahme zu sein.«


      Jack wollte gerade antworten, als er Geschrei hörte. Jack riss sich von Fletchers starrem Blick los, schaute durchs Küchenfenster und sah den Jungen mit hochrotem Kopf vor der Veranda, offenbar in hitzigem Streit mit unsichtbaren Widersachern.


      Fletcher drehte sich kein einziges Mal um. »Sie haben Charlie schon kennengelernt?«


      »Wen?«


      »Charlie, den Jungen da draußen. Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Nur kurz.«


      »Würden Sie ihm eine Dementia praecox attestieren?«


      »Eine was?«


      »Wie schätzen Sie seinen Geisteszustand ein?«


      Jack starrte ihn an.


      »Sind Sie schwer von Begriff, Detective Casey? Oder fällt Ihnen keine Antwort ein?«


      »Ich glaube, er leidet an paranoider Schizophrenie.«


      »Ja. Dafür sprechen die Stimmungsumschwünge und seine einsilbige Art. Die Symptome zeigten sich erstmals vor vier Jahren, als er fünfzehn wurde. Haben Sie ihm ins Gesicht gesehen? Es ist verzerrt und erinnert mich immer wieder an die gequälten Gestalten, die Goya gezeichnet hat.«


      Jack griff das Thema auf in der Hoffnung, sich ein Bild von Fletchers Fähigkeiten machen zu können. »Was haben die Eltern unternommen, um dem Jungen zu helfen?«


      »Sie schieben die schizophrenen Episoden auf seine Pubertät und erklären sich seine Halluzinationen und die Stimmen, die er angeblich hört, als Äußerungen von Frustration. Wenn sie nicht schon in dritter Generation hier in den Wäldern lebten, würden sie vielleicht erkennen, dass die Biologie schuld am Zustand ihres Jungen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn mit einer CT Läsionen am cingulären Cortex nachzuweisen wären.«


      »Sind Sie medizinisch ausgebildet?«


      »Nein. Ich weiß nur, wo nachzuschlagen ist.«


      »Warum helfen Sie dem Jungen nicht? Sie könnten doch bestimmt dafür sorgen, dass er therapiert wird?«


      »Wüssten Sie vielleicht wie?«


      »Mit geeigneten Medikamenten.«


      »Als da wären?«


      Jack dachte einen Moment lang nach. »Clozapin.«


      »Bei Charlie machen sich bereits Anzeichen eines akinetischen Mutismus bemerkbar. Er steuert auf eine Katatonie zu. Eine Behandlung mit Clozapin würde ihn vielleicht von seinen Halluzinationen befreien, aber was wäre dann? Die Realität ist erbarmungsloser als die Stimmen, die er hört. Er hat sich in seiner verrückten Welt eingerichtet und findet womöglich Trost in seinen wahnhaften Vorstellungen.«


      »Eine interessante Ansicht.«


      »Wer hat Ihnen meinen Namen genannt?«


      »Ein Kollege vom FBI in Boston.«


      »Seit wann tratscht das F BI? Sie müssen schon genauer sein, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe.«


      »Mike Abrams.«


      »Kenne ich nicht.«


      »Er war’s, der mich auf Sie aufmerksam machte. Er hat Ihren Namen in alten Akten entdeckt. Sie sollen dreiundzwanzig Serienmörder überführt haben. Eine stolze Leistung.«


      Charlie hörte auf zu schreien. Mit Blick durchs Fenster sah Jack, wie der Junge mit wutverzerrtem Gesicht und Schaum vorm Mund auf einen Baum einprügelte.


      »In der Mordsache, an der ich gerade arbeite, fesselt der Täter sein Opfer ans Bett und zwingt es, dabei zuzusehen, wie die anderen Mitglieder der Familie abgeschlachtet werden. Dann ruft der Killer Neun-eins-eins, verstellt seine Stimme mit einem Stimmenverzerrer und deponiert eine Bombe am Tatort. Vergangenen Monat tötete er zwei Polizisten aus Marblehead mit einem Sprengsatz aus C4.«


      Fletcher hörte zu. Sein Blick war ruhig, sein Gesicht ohne jede Regung.


      »Ich hätte Sie auch angerufen, aber wir konnten Ihre Telefonnummer nicht ausfindig machen«, sagte Jack.


      »Ich habe kein Telefon.«


      »Aber einen Computer.«


      »Offenbar wissen Sie nicht weiter, sonst hätten Sie wohl kaum einen so weiten Weg in Kauf genommen.« Fletcher neigte den Kopf zur Seite und schien einen Gedanken zu verfolgen. Seine Augen waren wie zwei schwarze Löcher, die das spärliche Licht in dem kleinen Zimmer aufzusaugen schienen. »Ich habe den Eindruck, Sie sind ein Mann mit Phantasie.«


      »Ich würde mich gerne mit Ihnen über diesen Fall unterhalten. Hätten Sie einen Moment Zeit?«


      Fletcher antwortete nicht. Er musterte Jack mit irritierend kaltem Blick. Jack versuchte, dem standzuhalten, und hatte das Gefühl, als erforschte dieser Mann die dunkelsten Windungen seines Gehirns, um seine verborgenen Wunden, Ängste, Geheimnisse und Wünsche in Augenschein zu nehmen.


      Dann, als hätte er eine amüsante Entdeckung gemacht, schmunzelte Fletcher und warf ihm die kleine Ledermappe zu.


      »Setzen Sie sich, Detective Casey. Mein Interesse ist geweckt.«
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      Jack saß in einem Sessel vor der Fensterseite. Er streifte das Gummiband vom Aktenordner, schlug den Deckel auf und präsentierte Fletcher seine Ermittlungsunterlagen, indem er sie auf dem kleinen Kaffeetisch verteilte. Die Morgensonne tauchte hinter den Baumwipfeln auf. Gelbe Lichtstrahlen fielen über Jacks Schulter auf den Tisch.


      »Was ist über VICAP zu erfahren?«, erkundigte sich Fletcher. Er hatte seine Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände gefaltet und legte das Kinn auf die Daumen. Seine Augenlider zwinkerten kein einziges Mal.


      »Ich habe die Datenbank nicht konsultiert.«


      »Warum nicht?«


      »Computern traue ich nicht.« Jack wich Fletchers Blick aus und schob ihm den Recorder näher, auf dem sein Gespräch mit dem Sandmann aufgezeichnet war.


      »Das überrascht mich. Ihre Generation opfert doch jeden originellen Gedanken auf dem Altar der Technologie. Wissen Sie, wie viele Fälle dank VICAP gelöst werden konnten?«


      Jack lehnte sich zurück. »Kein einziger.«


      »Reichlich wenig für eine Investition von Zigmillionen Dollar.«


      Im Sonnenlicht tanzten Staubpartikel, hell wie Diamanten. Es fiel auf Fletchers Gesicht, doch seine Augen blieben schwarz und undurchdringlich.


      Jack deutete auf die Fotos der Familie Dolan, die er auf dem Nachttischchen gefunden hatte. Fletcher nahm sie nicht zur Kenntnis; er starrte vor sich hin.


      »Das ist die zweite Familie«, erklärte Jack. »Zum Glück ist die Bombe nicht hochgegangen. So konnten wir den Tatort gründlich untersuchen. Diese Bilder lagen gleich neben dem Bett. Vermutlich hat der Sandmann sie dort –«


      »Der Sandmann.« Fletcher lachte tief und kehlig, was sich weder angenehm noch einladend anhörte. »Haben Sie ihm diesen lächerlichen Namen gegeben?«


      »Nein. So nennt sich der Killer selbst. Ich habe erst gestern Abend mit ihm gesprochen und das Gespräch aufgezeichnet.« Jack deutete auf den Recorder.


      »Haben Ihre Kollegen die Aufnahme schon gehört?«


      »Nein.«


      »Hmmm.« Fletchers Augen verengten sich. »Haben Sie eine Freundin, Detective Casey?«


      Jack überlegte, welche Absicht Fletcher mit dieser Frage verfolgen mochte. »Eine Freundin?«


      »Ja. Oder einen Freund. Jemanden, mit dem Sie ein exklusives Bumsverhältnis pflegen.«


      »Ich bin mit einer Frau zusammen. Warum fragen Sie?«


      »Sie waren im Haus dieser Frau, als er anrief.«


      Jack spürte einen kalten Schauer im Nacken. »Ja. Wie können Sie das wissen?«


      »Er wollte Sie an einem Ort erreichen, an dem Sie sich sicher fühlen – um zu demonstrieren, dass er Sie in der Hand hat. Er hat wahrscheinlich auch damit gedroht, ihr an den Kragen zu gehen, wenn Sie ihm zu nahe kommen, stimmt’s?«


      »Ich bin beeindruckt.«


      »Aber deswegen sind Sie nicht gekommen, oder?« Fletcher grinste.


      Jack tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto, das Veronica Dolan in einem roten Bikini am Strand einer Tropeninsel zeigte, zusammen mit ihrem Sohn, den sie an sich drückte; Alex’ Gesicht leuchtete vor Freude, das Lächeln seiner Mutter war warm und liebevoll.


      Jack hatte speziell dieses Foto aufgedeckt, weil es ihn auf eine besondere Weise anrührte, und er hoffte, dass der Anblick von Mutter und Kind, vielleicht auch die Schönheit ihres Körpers oder ihres Lächelns Fletcher dazu brächte, sich auch die anderen Bilder anzusehen und mit einer Gefühlsregung zu reagieren.


      Doch er sah nicht hin. Jack nahm das Foto und hielt es ihm vor die Augen.


      »Das ist Veronica Dolan, die Frau, die ans Bett gefesselt wurde und den Mord an Mann und Kind mit ansehen musste.«


      Fletcher starrte immer noch am Foto vorbei Jack ins Gesicht. Jack wartete. Draußen war wieder das wütende Keifen des Jungen zu hören.


      »Wollen Sie sich das Bild nicht ansehen?«


      »Sie möchten mir eine emotionale Reaktion entlocken. Wie langweilig.«


      »Ich dachte, Sie würden vielleicht etwas bemerken, das mir bislang entgangen ist.«


      »Von einem Mann mit Ihrem Hintergrund wäre zu erwarten, dass er sich elegantere Methoden angeeignet hat.«


      Jack legte das Bild auf den Stapel zurück, faltete die Hände und wartete.


      »Wie ist sie gestorben?«


      »Sie wurde erwürgt«, antwortete Jack.


      »Und das Opfer letzten Monat?«


      »Kam bei der Bombenexplosion ums Leben. Er lag gefesselt und geknebelt auf seinem Bett.«


      »Er. Ein männliches und ein weibliches Opfer also. Atypisch. Und die anderen Familienmitglieder? Was ist mit denen passiert?«


      »Sie wurden an Stühle gefesselt und um das Bett platziert. Der Täter hat ihnen die Kehle aufgeschlitzt.«


      »Mit einem oder mehreren Schnitten?«


      »Mit einem, vermute ich.«


      »Und womit?«


      »Das lässt sich nicht feststellen. Die Explosion hat alle Spuren verwischt. Was von den Opfern übrig geblieben und ans Ufer gespült worden ist, reichte nicht für eine gründliche Autopsie.«


      »Bemühen Sie Ihre Vorstellungskraft.«


      »Vielleicht war es eine Waffe, die einschüchternd wirken sollte, ein Jagdmesser etwa mit langer, breiter Klinge.«


      »Warum kein Messer aus der Küche?«


      »Das würde darauf schließen lassen, dass er schlecht vorbereitet war und improvisieren musste. Nein, er hat sich alle Abläufe tausendmal durch den Kopf gehen lassen und alles bedacht.«


      »Warum hat er sie ans Bett gefesselt?«


      »Um seine Opfer zu demütigen, um ihnen Angst zu machen und alle Hoffnung zu nehmen.« Jack sträubte sich gegen die Vorstellungen, die in ihm wachgerufen wurden. »Als ultimative Form der Bestrafung.«


      »Habe ich einen Nerv getroffen, Detective Casey?«


      »Was glauben Sie, warum er sie ans Bett gefesselt hat?«


      »Ich bin ganz Ihrer Ansicht. Das erste Opfer, welchen Beruf hatte der Mann?«


      »Er war Psychiater im Bridgewater State Hospital, eine Anstalt für psychisch Kranke, die straffällig geworden sind.


      Wir gehen seine Patientenkartei durch; vielleicht zeigt sich dort eine Verbindung.«


      »Und die Frau?«


      »Soviel ich weiß, war sie Hausfrau. Wir gehen der Frage noch nach.«


      »Was lässt sich über die Bomben sagen?«


      »Die erste hatte einen C4-Sprengsatz und einen Zeitzünder, der mit einer Infrarotlichtschranke hinter der Tür verbunden war. Als ich sie öffnete, wurde der Zeitzünder in Gang gesetzt. Das ist alles, was wir wissen.«


      »Und die zweite Bombe ist nicht hochgegangen.«


      »Richtig.«


      »Wie war sie konstruiert?«


      »Ein Laptop mit Telefonanschluss diente als Impulsgeber. Ein Anruf, und sechs Barren Semtex H wären explodiert. Aber zum Glück hat die Sache nicht funktioniert.«


      »Eine selbst gebaute Bombe, die sich durch einen Telefonanruf zünden lässt«, wiederholte Fletcher. »Raffiniert. Was wissen Sie über Semtex H?«


      »Ein Plastiksprengstoff russischer Herstellung, häufig verwendet von Terroristen.«


      »Von wem haben Sie das erfahren?«


      »Von einem Experten, der an dem Fall mitarbeitet.«


      »Ist das Büro eingeschaltet?«


      »Ich habe mich mit der Sprengstoffabteilung in Verbindung gesetzt. Die Kollegen dort untersuchen die Bombensplitter –«


      »Was sagen die Experten vom FBI zu der erstaunlich großen Menge an Sprengstoff?«


      »Darüber habe ich noch nicht mit ihnen geredet.«


      »Dann verraten Sie mir Ihre Meinung.«


      »Ich glaube, der Täter will auf Nummer sicher gehen und Ermittlungen am Tatort unmöglich machen. Mir scheint auch, dass er einen Groll auf die Polizei hat.«


      »Weil er Neun-eins-eins wählt?«


      »Ja. Und weil er mit der Zündung der Bombe so lange wartet, bis wir zur Stelle sind.«


      »Bomben sorgen für Aufmerksamkeit.«


      »Ich glaube, die will er.«


      »Warum?«


      »Er tötet aus Rache. Ich schätze, er legt es darauf an, dass sich die Medien auf ihn einschießen. Vielleicht hofft er so, der Öffentlichkeit erklären zu können, was ihm diese Leute, die er umbringt, angetan haben.«


      Fletcher legte seine Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Kleinstadtbullen sind in der Regel ziemlich beschränkt. Sie nicht, Detective Casey. Sie sind definitiv anders.«


      Fletcher lächelte höflich. Jack ließ ihm Zeit, seine Meinung ausführlicher zu erklären. Als Fletcher das nicht tat, erwiderte Jack: »Mir ist nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen.«


      »Sie haben durchaus Phantasie. Sie können Ihren Kopf gebrauchen. Und trotzdem fahren Sie den weiten Weg hierher, um mit einem Mann zu sprechen, der Ihnen völlig unbekannt ist. Sie brechen in mein Haus ein –«


      »Ich bin nicht eingebrochen.«


      »– und bitten mich um Hilfe in Ermittlungen, mit denen Sie auch ganz gut allein zurechtkommen könnten. Nein, Detective Casey, Sie sind aus einem anderen Grund hier.«


      »Wie gesagt, ich würde Sie gern als Berater engagieren. Einen Mann mit Ihrer Erfahrung könnte ich gut gebrauchen.«


      »Es steckt mehr dahinter. Manche Narben, Detective Casey, sind durchsichtiger als andere.«


      Fletcher durchbohrte ihn mit seinen Blicken. Jack fühlte sich ihnen ausgeliefert. Zuerst der Sandmann und nun dieser Kerl. Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?


      Ein Telefon läutete.


      »Vielleicht bekomme ich jetzt die Antwort, nach der ich suche«, sagte Fletcher.


      


      Er griff hinter sich und zog ein Handy hervor. Zumindest sah es aus wie ein Handy. Er legte es auf den Tisch und ließ mit einem Knopfdruck den Deckel aufspringen. Jack erkannte ein Display und eine kleine Tastatur. Es handelte sich also um einen kleinen Computer.


      Fletcher las, was auf dem Display stand, und nahm seine rechte Hand vom Tisch.


      »Special Agent Jack Casey.« Er blickte auf und grinste, was aber nur an seinem Mund zu erkennen war, nicht an seinen Augen, die völlig ausdruckslos blieben. »Sie sind Profiler.«


      »Das war ich. Ich habe das Büro vor Jahren verlassen.«


      In Fletchers Augen schien flüssiges Licht zu glimmen. »Warum sind Sie hier, Detective Casey?«


      »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


      Plötzlich schnellte Fletchers rechte Hand in die Höhe, und ehe Jack sichs versah, spürte er die Mündung eines Pistolenlaufs mitten auf der Stirn. Es war eine Neun-Millimeter-Glock.


      »Keine falsche Bewegung, bitte. Ich will bei diesem heißen Wetter nicht sauber machen müssen.« Fletcher sprach ruhig und nach wie vor höflich.


      »Wie Sie meinen«, antwortete Jack, eher wütend als verängstigt.


      »Und jetzt geben Sie mir bitte Ihre Waffe.«


      Jack langte unter sein Jackett und legte mit dem Daumen den Sicherungshebel seiner Pistole um. Ruhig Blut, schärfte er sich ein. Ruhig Blut und nichts wie weg.


      »Gut so, legen Sie sie auf den Tisch. Und lassen Sie auch Ihre Hände daraufliegen. Brav. So, wer ist mit Ihnen gekommen?«


      »Ich bin allein.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Dann eben nicht.«


      Fletcher entsicherte seine Waffe. Jack spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


      Verflucht, keiner weiß, wo du bist, und dieser Wahnsinnige zielt mit einer Waffe auf dich. Sieh dich vor und reiz ihn nicht. Tu, was er sagt.


      »Ich bin wirklich allein hergekommen. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie ja auf dem Revier in Marblehead anrufen und nachfragen. Wollen Sie die Nummer?«


      Flechters Blick schien nach innen gekehrt zu sein. Jack war sich nicht sicher, glaubte aber, in diesen großen schwarzen Augen so etwas wie Freude funkeln zu sehen.


      »Rufen Sie an«, wiederholte Jack. »Sie wollen doch nicht, dass Ihnen ein Fehler unterläuft.«


      Jack sah, wie Flechters Zeigefinger über den Abzug strich, auf und ab.


      »Sie sind Gefangener Ihrer Rolle, in die Sie freiwillig geschlüpft sind«, sagte Fletcher. »Sie verstehen sich als Konvertit und hoffen auf einen Gnadenakt, der Ihre Wunden heilt.«


      »Hören Sie, ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber –«


      »Ich empfehle Ihnen als Lektüre Camus’ Der Mythos von Sisyphos. Sie werden erstaunliche Parallelen darin finden.«


      Jack wollte etwas sagen, doch Fletcher drückte ihm einen Finger auf die Lippen und ließ ihn nicht zu Wort kommen.


      »Für Sie ist es an der Zeit zu verschwinden.«

    

  


  
    
      XII


      Die FBI-Niederlassung in La Jolla war ein sechsgeschossiges Gebäude aus verspiegeltem Glas und mit der futuristischen Anmutung, die man für gewöhnlich mit Los Angeles in Verbindung brachte. Es lag am Ende einer kaum befahrenen Straße, mehrere Meilen vom Zentrum entfernt. Eine dazugehörige Cafeteria befand sich am Rand einer Klippe der zerklüfteten Pazifikküste. Treppenstufen, aus Beton gegossen, führten von dem bewachten Parkplatz für die rund zweihundert Beschäftigten zum Haupteingang hinunter. Es gab allerdings nur eine Handvoll von Männern und Frauen, die für das BMP arbeiteten. Die anderen waren Angestellte von Firmen, die mit staatlich geförderten und in der Regel als geheim klassifizierten Projekten beauftragt waren.


      Alans Vergleich mit einem Tresor war nicht übertrieben gewesen. Als Munn den Fahrstuhl verließ, betrat er einen winzigen Vorraum, beleuchtet von einer einzigen Lampe, die in die Decke eingelassen war. Vor ihm befand sich eine hohe Stahltür, daneben eine Metallplatte mit Tastatur und einem Schlitz für Key Cards. Er führte seine Karte ein und tippte den achtstelligen Universalcode ein, mit dem er sich Zugang zu sämtlichen Räumen in diesem Gebäude verschaffen konnte und gleichzeitig die thermographischen Sensoren deaktivierte, die Personen anhand ihrer Wärmeausstrahlung identifizierten. Er öffnete die Tür, ging durch einen langen Korridor und fragte sich, welche Forschungsprojekte solche strengen Sicherheitsmaßnahmen notwendig machten.


      Er schritt durch ein Labyrinth enger Gänge und Türen, die alle mit Key Card und Code geöffnet werden mussten. Die Korridore waren fensterlos; es roch darin nach umgewälzter Luft und Putzmitteln. Männer und Frauen mit Aktenkoffern, Handys und Pagern eilten an ihm vorbei. Sie trugen Ausweise und Key Cards an Bändern um den Hals oder an die Gürtel gesteckt und hatten ihren Blick auf die vor ihnen liegenden Aufgaben gerichtet. Wahrscheinlich braucht man hier auch einen speziellen Code, um aufs Klo gehen zu können, dachte er. Einen fürs Klopapier und noch einen für die Wasserspülung.


      Munn durchstreifte das vierte Obergeschoss. Er suchte das Büro des Doktors. Zwei Stockwerke über ihm steuerte gerade Paul DeWitt auf die Rechenzentrale zu, wo der Hauptcomputer und die Sicherheitssysteme untergebracht waren. Jeder Angestellte hatte seinen eigenen Zugangscode, über den jedes Türöffnen registriert wurde. Paul wollte herausfinden, ob der Doktor irgendwelche Räume aufgesucht hatte, die unter besonderer Bewachung standen.


      Munn hätte sich auf seinen Job konzentrieren sollen. Er wusste, wie viel davon abhing, musste aber immer wieder an die großen Villen denken, die er auf der Fahrt hierher gesehen hatte. Seine Frau Anni (nein, deine Exfrau, erinnerte ihn die nervtötende Stimme im Inneren) wohnte jetzt in einem ähnlichen Haus in Palm Beach, Florida, zusammen mit einem stinkreichen Knacker, der sein Softwareunternehmen für einen obszön hohen Preis an Microsoft verkauft hatte. Sie hatte mit ihm – Dale Pinkle (Munn kam über diesen Namen einfach nicht hinweg) – schon seit fünf Jahren ein Verhältnis, doch als er dann das große Los zog, wechselte sie die Seiten, um ein Leben in Saus und Braus führen zu können. Das war vor acht Monaten gewesen. Sie hatte ein paar Sachen gepackt und war erster Klasse nach Florida geflogen – ohne Vorwarnung, ohne Brief oder Anruf. Einfach verschwunden, auf Nimmerwiedersehen. Nach einundzwanzig Ehejahren. Er war überzeugt, zumindest eine Erklärung verdient zu haben, etwas mehr als die lapidaren Worte »Ich komme nicht zurück«.


      Munn war am Ende eines Korridors angelangt und konzentrierte sich wieder auf seinen Job. Er nahm den Zettel aus seiner Anzugjacke und warf einen Blick auf die Wegbeschreibung. Anscheinend war er am Ziel. Rechts gab es drei Türen, alle nummeriert. Nummer vier-neun-sechs, die letzte, führte zu Gardners Büro.


      Munn steckte seine Karte in den Schlitz und tippte den Universalcode ein, den Alan ihm genannt hatte. Ein rotes Licht leuchtete auf: Zugang verweigert. Seltsam, dachte Munn. Mit dem Universalcode hätten sich eigentlich alle Türen in diesem Gebäude öffnen lassen müssen.


      Auf einem der Zettel, die Munn mit sich führte, war auch Gardners Zugangscode notiert. Er führte die Karte wieder in den Schlitz und gab diese Ziffernfolge ein.


      Das Licht wechselte von Rot auf Grün. Das Schloss sprang auf.


      »Na bitte«, meinte er laut und schob mit der Schulter die Tür auf.


      Der Lichtschalter war direkt neben der Tür. Zwei Halogen-Stehlampen an der rechten Wand leuchteten auf, als er den Schalter drückte. Er betrat den Vorraum. Die schwere Tür hinter ihm fiel leise ins Schloss.


      Sechs blaue Plastikstühle standen um einen niedrigen Glastisch, auf dem Zeitschriften lagen, die zwei Jahre und älter waren. An den weißen Wänden hingen gerahmte Fotografien von Ansel Adams. Über der Tür, die zum Büro des Doktors führte, war eine Überwachungskamera montiert.


      Er stellte den Spurensicherungskoffer auf dem Boden ab und zog seine Latexhandschuhe aus der Tasche. Eingedenk der vornehmen Umstände, unter denen Gardner lebte, hätte man eigentlich annehmen können, dass es ihm ein Leichtes gewesen wäre, ein paar Dollar mehr für ansehnliche Wandbilder zu investieren oder zumindest für aktuellere Zeitschriften zu sorgen. Doch die Knauserigkeit überraschte Munn nicht. Reiche Leute waren meist nur sich selbst gegenüber großzügig; wenn es um ihre Angestellten ging, hielten sie kleinkrämerisch den Daumen aufs Geld. Als Gruppe fand Munn die Reichen ausgesprochen langweilig, weshalb er auch nicht verstehen konnte, warum Annie auf einen Geldsack hereingefallen war.


      Annie ist weg, sie kommt nicht mehr zurück, finde dich damit ab und mach dich an die Arbeit.


      Er nahm den Koffer wieder zur Hand, ging zur Tür und steckte seine Karte in den Schlitz des elektronischen Schlosses an der Wand. Wieder gab er Gardners Code ein. Wieder leuchtete grünes Licht auf, und klickend entriegelte sich die Tür.


      Er machte Licht. Verglichen mit dem tristen, funktionellen Vorzimmer sah das Büro aus wie von Martha Steward eingerichtet. Der Schreibtisch aus Mahagoni hatte die Maße eines Billardtisches. Links hinten in der Ecke standen hinter einer Sitzgarnitur aus burgunderrotem Leder zwei dunkle Anrichten, auf denen orientalische Vasen und Figurinen zu sehen waren. Gleich links hinter der Tür befand sich der Zugang zur Toilette. Eine Key Card war dafür offenbar nicht nötig.


      Die Vorhänge vor dem Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte, waren zugezogen. Munn überquerte den Perserteppich und zog sie auf. Helles Sonnenlicht fiel in den Raum. Der Blick reichte weit über die verwitterten Klippen aufs Meer hinaus. Munn schuftete seit Jahr und Tag, würde es aber zu einem solchen Büro nie bringen, geschweige denn zu dem Lebensstil eines Mannes wie Gardner. Annie, an seiner Seite noch Hausfrau, vögelte jetzt einen alten Knacker, der ihr einen solchen Ausblick tagtäglich bieten konnte. Verrückt, wie das Leben spielte und einen für harte Arbeit entlohnte.


      Du fängst schon wieder davon an, Henry.


      Er schüttelte den Gedanken ab, ehe er sich weiter ausbreiten konnte. Es galt, einen Job zu erledigen.


      Laut Alan kam die Putzkolonne seit neun Wochen einmal pro Woche, und zwar samstags. Sie leerte die Mülleimer, putzte die Toiletten, saugte die Teppiche und wischte Staub, putzte vielleicht sogar die Fenster. Fingerabdrücke oder sonstige Spuren würden also verschwunden sein. Damit hatte er gerechnet.


      Trotzdem wunderte er sich, wie aufgeräumt der Schreibtisch des Doktors war. Die Schreibunterlage schien ganz neu zu sein, ebenso der Stapel weißer Notizblocks. Neben der Tiffanylampe waren ein Füllfederhalter, ein Kassettenrecorder und ein silberner Locher sorgfältig angeordnet. Das Ganze sah aus wie für ein Werbefoto arrangiert. Er zog die untere Schublade auf und fand darin einige Hängeordner, die aber allesamt leer waren. Die Schublade darüber enthielt Schreibpapier, eine Schachtel voller Stifte und ein Telefonbuch, wiederum tadellos geordnet.


      Munn hatte das zweite Büro von Gardner gesehen, das in seiner Privatpraxis. Auf dem Schreibtisch herrschte das reinste Chaos. Zwischen den Seiten eines dicken, abgegriffenen Terminplaners klebten unzählige Notizzettel und Fetzen von Papier, und der Kalender war über und über mit Namen und Daten bekritzelt. Therapieprotokolle, mit unleserlicher Handschrift auf gelbe Blätter geschmiert, lagen wild durcheinander, und der metallene Karteischrank in der Ecke war so vollgestopft mit zerfledderten Akten, fleckigen Fachzeitschriften, Rezeptblocks und zerknüllten Papiertaschentüchern, dass er wie eine Mülltonne aussah.


      Gardner war vielleicht Millionär, seine Villa entsprechend teuer und seine Garderobe vom Feinsten, in seinem Berufsleben aber schien er völlig unorganisiert zu sein, ja geradezu chaotisch.


      Eine Putzfrau würde diesen Schreibtisch nicht aufgeräumt haben, schon gar nicht die Schubladen. Dafür hatte jemand anders gesorgt.


      Was bedeutet, dass der Patient, als er in geheimen Dateien herumgeschnüffelt und entdeckt hat, dass das FBI involviert ist, sehr wohl wusste, dass wir früher oder später nach ihm suchen würden. Also hat er gründlich sauber gemacht, um Spuren zu verwischen.


      Aber so funktionierte das nicht. Wer einen Raum betrat, sich auf einen Stuhl setzte und Gegenstände berührte, mochte noch so vorsichtig sein; er hinterließ trotzdem Spuren. Der modernen Kriminaltechnik entging in dieser Hinsicht so gut wie nichts.


      Munn stellte seinen Koffer auf der Sitzfläche des Schreibtischsessels ab und wollte sich gerade an die Arbeit machen, als ihm etwas auffiel. Auf der Sessellehne befanden sich winzige weiße Flocken wie Sprenkel abgeblätterter Farbe. Er tupfte mit dem Finger der in Gummi gehüllten Hand darauf und betrachtete die Flocken von nahem.


      Es war kein Farbrest. Am Rand zeigten sich mikroskopisch kleine Härchen, dünn wie Zellulosefasern. Er schaute nach oben und blickte unter eine abgehängte Decke aus rechteckigen weißen Platten. Waren die Flocken von dort herab gerieselt? Vielleicht hatte sich jemand von der Haus Wartung an der Decke zu schaffen gemacht, um irgendwelche Installationen zu überprüfen. Wenn aber einzelne Platten herausgenommen und wieder eingesetzt worden wären, würden der Schreibtisch und alles ringsum voller Staub sein.


      Munn seufzte und schaute sich um. Dann richtete er den Blick wieder zur Decke. Um sie erreichen zu können, musste er auf den Schreibtisch steigen, was er aber seinen Knien nur ungern zumuten mochte, die, schon zu seiner Zeit als Footballspieler in der Highschool arg in Mitleidenschaft gezogen, jetzt, da er fast fünfzig war, auf Schritt und Tritt wehtaten. Es dauerte fast eine volle Minute, bis er endlich unter starken Schmerzen den Schreibtisch bestiegen hatte. Er richtete sich auf, berührte die Platte mit den Fingerspitzen und hob sie aus ihrem Metallrahmen.


      Weiße Sprenkel rieselten wie Schnee auf ihn herab.


      Er griff in seine Jackentasche und nahm eine kleine Stableuchte zur Hand. Schweiß war ihm auf die Stirn getreten, und er ärgerte sich darüber, dass selbst diese kleine Anstrengung ihm schon zu viel wurde. Auf Zehenspitzen konnte er gerade eben über den Deckenrand hinwegsehen. Vorsichtig hob er die Stableuchte. Der gebündelte Lichtstrahl streifte Metallbänder, Holzstreben und Belüftungsschächte. Zwischen einem der Schächte und einem diagonal verlaufenden Metallband entdeckte er einen kleinen rechteckigen Bildschirm.


      Gardners Laptop.


      Nein. Das kann nicht sein. Vielleicht gehört das Ding zum Computersystem des Hauses. Hier ist schließlich alles computerisiert.


      Um besser sehen zu können, reckte sich Munn so hoch er konnte. Seine angespannten Waden drohten unter seinem Gewicht zu verkrampfen. Komm schon, Henry, beiß die Zähne zusammen und streng dich an. Im Schein der Stableuchte sah er die winzige Kamera am Rand des Laptops – das Gerät zur Netzhauterkennung. Gleich daneben befand sich der kleine Kasten für die Key Card, mit der Gardner seinen Laptop aktivierte.


      Es war also doch der gesuchte Rechner.


      Aber wie kommt er hierhin?


      Das war natürlich die große Frage.


      Seine Waden brannten, die Muskeln machten schlapp. Munn zog die Stableuchte zurück und wollte gerade die Beine entlasten, als er mitten auf dem Bildschirm etwas aufleuchten sah.


      Nein. Nein, das kann nicht sein, dachte er. Auf dem Schirm ist nichts. Gardner wird seit neun Wochen vermisst. So lange hält kein Akku.


      Es sei denn, der Laptop hing am Netz. So musste es sein, etwas anderes ergab keinen Sinn.


      Aber warum sollte Gardners Laptop ans Stromnetz des Hauses angeschlossen sein? Und warum zum Teufel ist der Kasten überhaupt hier oben?


      Alle Fragen waren vergessen, als er in den blinkenden Lichtern auf dem Bildschirm Buchstaben zu erkennen glaubte. Nein, es waren Zahlen. Er sah genauer hin. 9:50. Zuerst glaubte er, es sei die Uhr des Laptops. Doch dann wechselte die Ziffernfolge auf 9:49,9:48,9:47 …


      Das war keine Zeitangabe.


      Das war ein Countdown.


      Munn versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Mit wachsender Sorge spähte er durch den Hohlraum über der abgehängten Decke. Er brauchte nicht lange zu suchen.


      Der Laptop lag in einem Nest aus verschiedenfarbenen Kabellitzen, die sich wie zu einem großen Spinnennetz nach allen Seiten hin verstrickten. Mit dem Schein der Stableuchte folgte er einem dieser Stränge bis hin zu einem ziegelsteingroßen Paket in braunem Umschlagpapier und mit einem schwarzen Aufdruck: C4.


      Munns Augen weiteten sich.


      Er starrte auf eine Bombe.

    

  


  
    
      XIII


      Die normalste Reaktion beim Anblick einer Bombe war Panik, zumal zu befürchten stand, dass noch weitere Sprengstoffquader in der Nähe versteckt waren. Munn spürte eine Heidenangst in sich aufsteigen; sie schnürte ihm die Brust zu und nahm ihm die Luft. Doch zum Glück wusste er sich zu beherrschen. Schon als junger Mann hatte er gelernt, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Probleme waren nur mit dem Verstand zu lösen. Panik oder Wut half einem kein Stück weiter.


      Wenn der Bombenleger so schlau gewesen war, eine Zündvorrichtung zu installieren, die erst mit der Eingabe des richtigen Zugangscodes in Funktion gesetzt wurde, hatte er mit Sicherheit auch dafür gesorgt, dass sich seine Sprengsätze nicht ohne weiteres entschärfen ließen. Munn hatte keine Ahnung von Bomben, geschweige denn von Elektrotechnik; es kam also für ihn überhaupt nicht in Frage, an dieser Installation herumzupfuschen.


      Problem: Er befand sich auf der vierten Etage eines Gebäudes, in dem insgesamt rund zweihundert Personen ihrer Arbeit nachgingen, und blickte auf eine komplizierte Sprengvorrichtung, deren Sprengkraft womöglich ausreichte, eine Kleinstadt dem Erdboden gleichzumachen. Das Gebäude musste schnellstmöglich evakuiert werden. Aber wie?


      Lösung: Feueralarm auslösen.


      Und hoffentlich werden auch die verdammten Türsicherungen aufgehoben, wenn Alarm gegeben wird. Sonst stecken wir alle in der Falle.


      Er warf einen letzten Blick auf den Zähler – 8:20. Es blieben also noch gut acht Minuten Zeit. Er schaute sich im Büro um. Einen Feuermelder sah er nirgends, wohl aber Sprinkler unter der Decke.


      Seine Krawatte aus dem Ramschladen bestand aus Kunstseide. Kunstseide brannte nicht, sie schmolz. Er brauchte etwas, das brannte und Rauch entwickelte. Danach durchsuchte er seine Taschen und fand etwas. Sein Taschentuch aus Baumwolle.


      (Schnell, Henry, Beeilung, verdammt noch mal!)


      Er wickelte es um einen der Sprinkler, fischte das Feuerzeug aus der Hosentasche und steckte das Tuch in Brand. Eine orangefarbene Flamme fraß sich durch den Stoff, aus dem schwarzer Rauch aufstieg. Ohne auf seine schmerzenden Knie Rücksicht zu nehmen, sprang er vom Tisch und langte nach dem Telefonhörer, um DeWitt anzurufen.


      Der Apparat ließ kein Freizeichen hören.


      Munn schlug auf die Gabel, doch es tat sich nichts.


      Die Feuersirene heulte los; Wasser spritzte aus den Sprinklern. Er stürzte durch den kalten Nieselregen auf die Tür zu und zerrte am Knauf. Die Tür war verschlossen. Das darf nicht wahr sein, dachte er. Auf dieser Seite der Tür gab es kein elektronisches Schloss mit Tastatur. Sie müsste sich so öffnen lassen. Er versuchte es noch einmal. Vergeblich.


      Das wird bestimmt vom Laptop aus gesteuert, keine Frage. Das Ding hängt am Sicherheitssystem. Darum ist die Zeitschaltuhr des Zünders angesprungen, als ich Gardners Zugangscode eingetippt habe. Und jetzt hat mich dieser verfluchte Laptop eingesperrt.


      Wieder stieg Panik in ihm auf. Er drängte sie zurück. Denk nach. Du bist im vierten Stock und musst so schnell wie möglich raus. DENK NACH!


      Das schrille Heulen der Sirene bohrte sich ihm in den Kopf. Er kehrte der Tür den Rücken und blickte in den Raum. Durch den Vorhang aus feinen Wassertröpfchen, die von der Decke regneten, sah er die verwitterten Felsen vor dem Fenster. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er mit der rechten Hand seine Glock aus dem Holster gezogen. Er richtete die Waffe aufs Fenster und drückte ab.


      Der Lärm war ohrenbetäubend. In der dicken Glasscheibe zeigte sich ein Loch, umkränzt von Haarrissen. Munn feuerte wild drauflos, bis der Bolzen nur noch klickte. Die Scheibe war durchlöchert, aber ansonsten intakt.


      Ein neues Magazin einzusetzen hatte keinen Zweck. Er warf die Pistole auf den Boden, rannte zum Schreibtisch, packte den Bürosessel bei den Armlehnen und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen das Fenster. Das Glas splitterte, zerbrach aber nicht. Immer wieder rammte Munn das Drehgestell gegen die Scheibe. Vor Anstrengung wurde er rot im Gesicht, und im Geiste hörte er die Zeitschaltuhr ticken.


      »Geh endlich kaputt, los, du sollst zerbrechen!«


      Plötzlich barst die Scheibe. Der Sessel glitt ihm aus den Händen und flog mit Tausenden von Glassplittern nach draußen. Von tief unten war schwach ein Schrei zu hören.


      Das Loch im Fenster war hüfthoch und sah aus wie das aufgerissene Maul eines Hais. Munn trat mit dem Fuß ein paar Scherben weg, bis es groß genug war, um hindurchzuschlüpfen. Mit einer Hand am Rand der Scheibe abgestützt, zwängte er sich durch das Loch und spürte scharfe Zacken durch Jacke und Hose ins Fleisch schneiden.


      Munn wischte sich das Wasser aus den Augen. Ihn schwindelte, als er nach unten blickte. In der Tiefe lag der Bürosessel zwischen Scherben, die in der Sonne wie Diamanten glitzerten. Menschen strömten aus dem Eingang. Wahrscheinlich glauben sie, es handelt sich bloß um eine Übung für den Notfall, dachte er. Eine kleine Gruppe aber, die etwas abseits stand, war auf den Sessel am Boden und den Mann hoch oben vor dem Fenster im vierten Stock aufmerksam geworden.


      Munn formte die freie Hand zu einem Trichter, hielt sie vor den Mund und schrie: »VERSCHWINDET! ES WIRD HIER GLEICH EINE BOMBE HOCHGEHEN! BRINGT EUCH IN SICHERHEIT!«


      Seine Worte taten ihre Wirkung. Die Leute schwärmten in alle Richtungen auseinander. Munn blickte hinüber zum Parkplatz. Er sah seinen Mietwagen und spürte die Schlüssel auf den Oberschenkel drücken. Es gab nur einen Ausweg. Springen. Er starrte nach unten.


      Tu’s nicht. Du stürzt dich zu Tode.


      Dir bleiben noch fünf Minuten, und du hast keine andere Wahl. Willst du’’s drauf ankommen lassen oder nicht doch lieber zusehen, dass du hier wegkommst?


      Mit einem kurzen Gebet auf den Lippen löste er sich vom Fenster und sprang.


      Der Boden flog auf ihn zu. Im festen Glauben daran, überleben zu können, wappnete er sich für den Aufprall. Konzentrier dich, denk positiv … Er traf auf dem Pflaster auf, und alle Zuversicht platzte wie eine Seifenblase. Die Beine knickten ein, er kippte nach hinten weg und schlug mit dem Kopf auf Stein.


      Seine Knie, verfluchte Scheiße! Der Schmerz, der ihn durchfuhr, war schlimmer als damals in Vietnam, als er seinen Fuß auf eine Springmine gesetzt hatte. Er konnte die Augen nicht öffnen, doch seine Ohren funktionierten und hörten Schreie, das Schlagen von Autotüren, durchstartende Motoren und quietschende Reifen.


      Steh auf, verdammt noch mal, komm auf die Beine!


      Munn wälzte sich auf die Seite. Ihm war, als hätte man ihm die Knie herausgerissen, und er glaubte spüren zu können, wie sein rechtes Bein feucht wurde. Er musste warten, bis der Schmerz ein wenig abgeklungen war. Er konnte sich nicht bewegen. Er wollte es nicht.


      Eine Stimme übertönte den Schmerz: Du hast es in Vietnam geschafft und wirst jetzt nicht schlappmachen. Sei kein Waschlappen und setz dich in Bewegung. Los, verdammt, beweg dich!


      Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und rollte auf die linke Seite. Jetzt sah er es: Unter dem rechten Knie stak ein Knochen aus dem Hosenbein, das blutdurchtränkt war. Das linke Bein schien in Ordnung zu sein.


      Himmelherrgott, du weißt, was plastischer Sprengstoff anrichtet. Willst du hier verrecken? In Fetzen zerrissen und unter Trümmern begraben? Willst du hier liegen bleiben, obwohl dein Auto nur ein paar Schritte entfernt steht?


      Die Entschlossenheit, mit der er sich in Vietnam gerettet hatte, war plötzlich wieder da und machte die Schmerzen fast vergessen. Auf dem heil gebliebenen Knie abgestützt, raffte er sich auf und taumelte auf die Stufen zu, die zum Parkplatz hinaufführten.


      Junge, die Zeit läuft. Du hast vielleicht noch fünf Minuten. Beweg dich, mach hin, du kannst es schaffen, also beweg deine verdammten Knochen. Bewegung, los!


      Konzentrier dich auf das Auto.


      Genau das tat er. Das Auto war seine Rettung. Er hatte die Schlüssel, brauchte nur einzusteigen und Gas zu geben. Er schleppte sich weiter, ruderte wie wild mit den Armen und geriet dabei so sehr ins Keuchen, dass er fürchtete, sein Herz könnte aussetzen.


      Wie er es schaffte, die Stufen zu erklimmen und trotz des gebrochenen rechten Beines über den Platz zu rennen, war ihm selbst ein Rätsel. Wenig später hatte er seinen grauen Buick erreicht, doch von DeWitt war nichts zu sehen. Er fischte die Schlüssel aus der Tasche und hoffte inständig, dass sich der Junge beeilte.


      Er machte die Tür auf und kletterte hinters Steuer. Mit zitternden Händen packte er das gebrochene Bein und hob es halb über den Beifahrersitz, weil er Platz für den linken Fuß brauchte, mit dem er beide Pedale würde bedienen müssen. Er spürte, wie ihm vor Schmerzen die Augäpfel aus den Höhlen traten.


      Die Zeit läuft ab, sagte eine fremde, gespenstisch ruhige Stimme.


      »Halt’s Maul.«


      Er startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und drückte aufs Gas. Der Wagen sprang zurück und rammte nach wenigen Metern mit der hinteren Stoßstange ein parkendes Auto. Munn richtete den Blick nach vorn, stellte die Automatik auf Drive und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.


      Der Parkplatz glich einem Parcours für Stockcarrennen. Autos krachten ineinander und schleuderten umher, denn alle versuchten, auf kürzestem Weg durch die schmale Ausfahrt auf die Hauptstraße und in Sicherheit zu gelangen. Und als die verstopft war, scherten die Flüchtenden über die Seitenbegrenzung aus und schlingerten auf dem von Sprinklern gewässerten Rasen davon.


      Die Zeit läuft ab, mahnte wieder die fremde, ruhige Stimme, und Henry hörte auf sie.


      Jetzt bloß nicht aufgeben, du Waschlappen, es ist fast geschafft.


      Du hast noch die Chance, das Schwein dranzukriegen.


      Sein Handy lag auf dem Beifahrersitz. Einer Eingebung folgend, nahm er es in die Hand und wählte mit dem Daumen.


      Grüßend meldete sich seine eigene Stimme. Sie war kaum zu hören bei dem Lärm aufeinanderprallender Autos, doch als der Piepton kam, schrie er ins Mikro:


      »Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro …«


      Eine Detonation erschütterte die Luft und schüttelte den Wagen. Munn warf automatisch einen Blick in den Rückspiegel. Die Fensterfront von Gardners Büro war eingerissen. Trümmerteile hagelten herab, doch das Gebäude stand noch. Es steht, der Wagen rollt, und ich lebe. Gütiger Himmel, Gott sei Dank.


      Die zweite Explosion erfolgte mit einer solchen Wucht, dass ihm die Trommelfelle platzten. Den Blick immer noch auf den Rückspiegel gerichtet, sah er, wie das ganze Haus in sich zusammenfiel. Die Druckwelle nahm ihm die Luft. Er spürte noch das Auto vom Boden abheben, wie von einem zürnenden Gott getreten. Glasscherben füllten seinen Mund und die Augen, und bevor er das Bewusstsein verlor, sah er Annie vor sich, an ihrem Hochzeitstag, die schöne Annie, den lächelnden Blick auf ihn gerichtet und gelobend, ihm die Treue zu halten.

    

  


  
    
      XIV


      Zur selben Zeit stand Jack unter praller Sonne auf dem Gehweg der Atlantic Avenue und schaute über den Preston Way auf die Stelle, wo das Roth’sche Haus gestanden hatte. Die demolierten Fahrzeuge waren abtransportiert und die Trümmer von einem Bulldozer zu einem fast vier Meter hohen Wall zusammengeschoben worden, der die Ruinen der zerstörten Häuser hinter sich versteckte.


      Nur eines war noch zu sehen, die zweigeschossige weiße Villa an der Straßenecke. Irgendetwas Großes, wahrscheinlich ein Auto, hatte sich in die Haustür gebohrt, einen Teil der Außenmauer eingerissen und den ganzen Eingangsbereich verwüstet, ehe es zwischen Wohnzimmer und Küche zum Stehen gekommen war. Eine ältere Frau mit dicken Beinen voller Krampfadern und sonnenverbrannten wabbeligen Armen schlurfte auf Sandalen an den Trümmern der eingestürzten Veranda vorbei und hielt zwei Hochzeitsfotos in Silberrahmen in der Hand.


      Normalerweise hätte Jack ihr seine Hilfe angeboten. Aber er fühlte sich selbst hilflos und wie von der Welt entrückt. Er ahnte, warum.


      Vor einer halben Stunde hatte er noch in seinem klimatisierten Büro in der Polizeizentrale gestanden und die großen farbigen Tatortfotos an der Wand betrachtet, als sich eine Stimme Gehör zu schaffen versuchte, die er aus seiner Zeit als Profiler kannte, aber seit über sechs Jahren nicht mehr gehört hatte. Er wartete, dass sie zu ihm sprach und irgendeinen Hinweis gab, doch da kam nichts.


      Er war zurückgeblieben mit dem unbestimmten Gefühl, im Haus der Roths irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben. Also hatte er beschlossen, an den Tatort zurückzukehren, in der Hoffnung auf eine Eingebung durch diese Stimme aus seiner Zeit als Profiler.


      »He, Jack.«


      Er drehte sich um und sah Barry Lentz, einen Streifenbeamten, der mit einem Plastikbecher in der Hand auf ihn zukam. Lentz war Ende zwanzig, groß gewachsen und übergewichtig; er hatte strohblonde, kurz geschorene Haare, sommersprossenübersäte Arme und ein rotes, von der Sonne verbranntes Gesicht. Vor knapp einem Jahr hatte er seine Jugendliebe geheiratet, eine Kindergärtnerin wie Amanda. Das gemeinsame Töchterchen war inzwischen zwei Monate alt. Jack wusste, dass sich Barry vor kurzem um eine Stelle beim Geheimdienst beworben hatte.


      »Was führt dich hierher?«, fragte Lentz.


      »Ich schaue mich bloß ein bisschen um«, antwortete Jack. »Bei dir alles in Ordnung?«


      Lentz warf einen Blick auf das Trümmerfeld. »Ist dir dieser Typ schon über den Weg gelaufen?«


      »Welcher Typ?«


      »Reggie Kinter. Ein Koloss, Glatze, mit ausgebeulten Jeans und weißem Polohemd.«


      »Nein. Wer soll das sein?«


      »Ein Reporter vom Herald. Er war soeben noch auf dem Roth-Grundstück und hat Fotos gemacht.«


      »Ist das alles?«


      »Als er mich sah, hat er den Schlauberger raushängen lassen und gefragt, warum ich die Verwüstung einer Gasexplosion bewache.«


      Jack glaubte, der Sandmann könnte an den Tatort zurückkommen, um sein Werk noch einmal zu betrachten, was für ihn sicherer wäre als ein Besuch des Dolan’schen Hauses, das rund um die Uhr bewacht wurde. Darum hatte Jack die beiden Streifenbeamten Lentz und Jeff Clark beauftragt, nach einem weißen Mann zwischen siebenundzwanzig und fünfunddreißig Jahren Ausschau zu halten, der womöglich im Preston Way aufkreuzen und wie Ted Bundy seinerzeit der Polizei Fragen stellen würde. Doch der Sandmann war kein Serienmörder – nicht im herkömmlichen Sinn – und würde sich auch nicht wie ein solcher verhalten.


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich am Strand patrouilliere, weil es in letzter Zeit Ärger mit Punks aus Lynn gegeben hätte«, berichtete Lentz. »Dieser Kinter grinst und fragt, was ich von diesem Sandmann halte. Dem Monstrum, das ganze Familien im Schlaf überrascht und umbringt.«


      Jack konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Sandmann? Er hat diesen Namen gebraucht?«


      »Ja. Den habe ich vorher nie gehört. Haben Sie diesen Kerl so genannt?«


      »Nein.« Jack hatte diesen Namen in der Zentrale kein einziges Mal erwähnt.


      Der Sandmann musste also mit Kinter in Kontakt getreten sein. Verdammt.


      Jack rechnete sich aus, dass die Story bald durchsickern und sämtliche Reporter und Pressefotografen der Stadt mobilisieren würde; dass außerdem jede Menge Anrufe von Idioten zu erwarten wären, denen er samt und sonders nachgehen müsste. Sobald nachts irgendein verdächtiges Geräusch zu hören wäre, würde der Sandmann damit in Zusammenhang gebracht werden. Und natürlich gäbe es Dutzende von Bombendrohungen. Himmel, kaum vorstellbar, was da alles auf ihn zukam.


      »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Lentz.


      »Nein, nein. Dieser Kinter, hat er Fragen gestellt?«


      »Ja. Er wollte wissen, warum die Bombe bei den Dolans nicht hochgegangen ist.«


      Na prima. »Und was hast du geantwortet?«


      »Dass ich keine Ahnung hätte, wovon er eigentlich spräche. Und dann …« Lentz stockte und blickte zu Boden.


      »Was dann?«


      »Dann hat er Fragen über dich und deine Zeit beim FBI gestellt. Über die Hamilton-Geschichte und …« Lentz räusperte sich. Er blickte auf. »Und über das, was damals passiert ist, du weißt schon.«


      »Der Mord an meiner Frau.«


      Lentz schwieg. Jack nickte.


      »Okay. Sonst noch was?«, erkundigte er sich zunehmend ungeduldig. Er wollte nichts wie weg, weg von Barry und den Trümmern.


      »Kinter kam noch auf die Serienmorde zu sprechen, die Fälle, in denen du damals ermittelt hast. Er quatschte von diesem – wie heißt er noch gleich? Der Typ aus Vermont, der kleine Jungs verschleppt und in Käfige gesperrt hat?«


      »Charles Slavitt.« Jack spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


      »Genau der.«


      »Was hatte er denn über Slavitt zu sagen?«


      »Weiß nicht, ich habe ihn nämlich nicht mehr zu Wort kommen lassen und stattdessen darüber aufgeklärt, dass du ein erstklassiger Detective bist, auf den Marblehead zu Recht stolz ist. Worauf er wieder dieses Scheißgrinsen aufgesetzt hat und meinte, dass du gut beraten wärst, ihn anzurufen.«


      Jack ließ seinen Blick über den Strand schweifen, auf dem sich Schaulustige versammelt hatten. Er ahnte, was ihm bevorstand, und mochte nicht weiter darüber nachdenken.


      »Wozu all diese Fragen zu deiner Person?«


      »Der Mord an meiner Frau und die Fälle, an denen ich gearbeitet habe, sind kein Geheimnis. Wer sich darüber informieren will, braucht nur alte Zeitungen aufzuschlagen. Er ist auf was anderes aus.«


      »Der Killer füttert ihn mit Informationen, stimmt’s? Er will die Öffentlichkeit auf sich aufmerksam machen.«


      Nicht schlecht, Barry, dachte Jack.


      »Dieser Sandmann«, fuhr Lentz fort, »bist du schon einen Schritt näher an ihm dran?«


      In der Zentrale bekam er diese Frage ständig zu hören, sie nervte ihn wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Wandtafel. Und noch mehr nervte ihn die Neugier in den Augen derer, die ihm eine Art zweites Gesicht zu unterstellen schienen, das Vermögen, die Abgründe dunkelster Gedanken auszuloten, die normalen Menschen verschlossen blieben.


      »Ich gebe mein Bestes«, erwiderte Jack. »Tu mir einen Gefallen. Siehst du die Frau da drüben vor ihrem Haus? Kümmere dich um sie. Es scheint, dass sie gleich schlappmacht.«


      »Klar, kein Problem. Ach, übrigens, was ich dir noch sagen wollte: Ich bin angenommen.«


      »Großartig, Barry. Gratuliere.« Jack schüttelte ihm die Hand.


      »Das habe ich nicht zuletzt auch dir zu verdanken. Hättest du mir nicht die Türen geöffnet und mich nicht den richtigen Leuten empfohlen, wäre wahrscheinlich nichts draus geworden.«


      »Ach was, du hättest es auch allein geschafft, Barry.«


      »Wie auch immer, ich würde mich gern erkenntlich zeigen. Wie wär’s am Wochenende, bei uns zum Abendessen? Patty und ich könnten was Leckeres für dich kochen.«


      Jack fühlte sich nicht wohl bei der Vorstellung, mit den beiden am Tisch zu sitzen und zuzusehen, wie sie mit ihrer kleinen Tochter spielten.


      »An diesem Wochenende passt’s nicht so gut.«


      »Okay. Dann wirf mal einen Blick in deinen Terminkalender und gib mir Bescheid, wann es recht wäre. Wir würden uns über deinen Besuch freuen. Und bring doch auch deine Freundin mit. Wir werden ihr auch keine Fragen über all die berühmten Leute stellen, die sie kennt. Versprochen.«


      Barry eilte der Frau zu Hilfe. Jack schaute ihm nach und dachte daran, was für ein Luxus es war, in den Zwanzigern zu sein. Immer engagiert, immer bereit, etwas zu tun oder zu sagen, was aufbauend wirkte.


      Jack ging zum Strand. Die heiße Luft war erfüllt von rhythmischer Tanzmusik, dem Rauschen der Brandung, Möwengeschrei und lachenden Stimmen. Er richtete seinen Blick auf einen Vater, der von seinen drei kleinen Söhnen im Sand eingebuddelt wurde, und kam sich plötzlich vor wie ein Fremder im Ausland.


      Zu seiner Linken lag die kleine Baumgruppe. Das Gras war schwarz verkohlt, und die Bäume sahen aus wie abgebrannte Streichhölzer. Er blickte zum Trümmerwall, der dort aufgeschüttet worden war, wo gestern noch das Haus der Roths gestanden hatte. Früher hatte häufig schon die Berührung persönlicher Gegenstände wie die Kleidungsstücke eines Opfers oder die Mordwaffe eine Vorstellung in ihm wachgerufen, der er dann gefolgt war, bis er schließlich in ihren Sog geraten und in dunkle Abgründe hineingezogen worden war, in denen er sich selbst verlor und nur noch die kalte Stimme des Profilers hörte, die ihm sagte, wohin er seinen Blick zu lenken und was er zu tun habe. Ja, sie schrieb ihm sogar vor, was er empfinden sollte.


      Sechs Jahre lang hatte er auf diese Weise seine Ermittlungen geführt. Mit Erfolg. Er hatte sich in ein Hotelzimmer zurückgezogen, Fotos der Opfer an die Wand gepinnt und versucht, in die Gedanken- und Gefühlswelt des Täters einzutauchen. Was ihm aber, das wusste er, heute nicht mehr gelingen würde.


      Als er nach dem Tod seiner Frau in Wut und Verzweiflung abzustürzen drohte, war er auf Drängen von Mike Abrams nach Ocean Point gegangen, eine private psychiatrische Klinik in New Canaan, Connecticut. Während seines sechsmonatigen Aufenthaltes in der Klinik hatte er sich mit Hilfe von Medikamenten und intensiver Therapie wieder fangen können, und ihm war bewusst geworden, dass sich die Albträume, denen er aufgrund seines Berufs ausgesetzt war, die Fotos der Opfer, ihre imaginierten Stimmen und Schreie – dass sich all dies tief in ihm eingenistet hatte und seine Wirkung tat. Wie auch die Wut, Jack, vergiss nicht die Wut, erinnerte ihn eine Stimme. Es hatte sechs Monate gedauert, bis er von diesen psychischen Tumoren befreit war. Wollte er jetzt riskieren, dass er wieder davon befallen wurde?


      Seine Vorstellungskraft würde er ohne weiteres neu beleben können. Das war nicht das Problem. Angelockt käme sie von selbst. Problematisch war die Zweischneidigkeit dieser Phantasie. Ja, sie würde ihm Aufschlüsse über den Sandmann ermöglichen, gleichzeitig aber auch die Dämme einreißen, die er aufgeschüttet hatte, um sich vor den Albträumen und Einflüsterungen aus früheren Fällen, vor den damit verbundenen Ängsten und Gefühlsstürmen zu schützen.


      Amandas Traumstimme sprach wieder zu ihm: Du hast es mir versprochen, Jack, erinnerst du dich? Versprochen, dieses eine Mal dein Wort zu halten.


      Er starrte auf den Schutthaufen. Im Geiste sah er Alex Dolan in seiner kurzen, durchnässten Unterhose gefesselt auf dem Stuhl. Er sah die gesichtslosen Opfer von Familie Nummer drei, bestialisch gefoltert und ermordet.


      Mir bleibt keine andere Wahl, Amanda. Es tut mir leid.


      Jack näherte sich dem Schutt und stocherte darin herum.


      Bevor der Bulldozer gekommen war, hatte er, Jack, zusammen mit Burke das Trümmerfeld durchsucht und die Reste eines Infrarotsensors entdeckt, der offenbar Teil einer handelsüblichen Alarmanlage war. Die Roths hatten jedoch keine Alarmanlage in ihrem Haus installiert, ebenso wenig wie die anderen Familien, die in der Straße wohnten. Mit Hilfe eines Massenspektrometers hatte Burke an diesem Fundstück später Spuren von C4 nachweisen können.


      Weitere Teile der Bombe hatten sie nicht finden können. Fast alle Beweise lagen auf dem Meeresgrund, und es war in den Tagen und Wochen danach kein einziges Indiz aufgetaucht oder an Land gespült worden.


      Umso überraschter war Jack, als er jetzt ein Nylonseil entdeckte, das zwischen Brocken von Zement steckte. Er zog es heraus – es war rund fünfzehn Zentimeter lang erkannte Blutspuren am Ende des Stücks und rief die Bilder auf, die er in jener Nacht vor Augen gehabt hatte.


      Wenig später verlor sich der Eindruck der Hitze im Nacken, des heißen Windes, der Geräusche vom Strand und der Schweißperlen, die ihm von der Stirn rannen. Alles um ihn herum war vergessen, und er tauchte mit wohligem Gefühl durch eine warme Haut aus schwarzem Wasser.


      Die Stimmen der Vernunft, die über seinen Geisteszustand wachten, warnten und forderten ihn auf umzukehren, und für einen kurzen Moment spürte er, wie ein Teil von ihm an die Oberfläche zurückdrängte; er dachte an Taylor, die ihn mit Zärtlichkeit und Wärme wieder aufgebaut hatte, gab aber schließlich der Kraft nach, die ihn immer tiefer zog, so selbstverständlich und leicht wie der Atem.


      Die Nacht im Haus der Roths: Ich gehe durch den Flur. Hinter der Schlafzimmertür ist Larry Roth zu hören, wie er kämpft. Ich lege die Hand auf den Türknauf; erfühlt sich kalt an. Ich stürze ins Zimmer. Momentaufnahmen. Bruchstücke der Erinnerung: Wie heiß und feucht es hier ist. Der Schweiß. Ich schnappe nach Luft und rieche Kupfer. Und die Fenster fallen mir auf. Die Fenster sind unverblendet. Draußen wird ein Feuerwerk abgebrannt. Glühende Kugeln, Feuerschweife und Funkenregen, Farben, die über das angstverzerrte Gesicht von Larry Roth flackern.


      Dann die Stimme des Sandmanns aus der anderen Nacht: Ich habe Sie heute vor dem Haus beobachtet.


      Jack erinnerte sich an den genauen Wortlaut. Er hatte das Telefongespräch aufgezeichnet, bevor er nach Maine gefahren war, wo er den Kassettenrecorder wie auch den Aktenordner und seine Pistole hatte zurücklassen müssen.


      Und dann hatte der Sandmann noch etwas gesagt, über die Art, wie er, Jack, aus dem Haus der Roths gelaufen war …


      Diesmal schienen Sie gelassener zu sein, nicht so fahrig wie im vergangenen Monat.


      Woher weißt du, dass ich aus dem Haus gelaufen bin? Du warst vor Ort und hast alles mit angesehen, stimmt’s? Natürlich. Aus nächster Nähe, das bringt dir am meisten, nicht wahr? Wo genau hast du gestanden? Am Strand? In der Menge dort wärst du nicht aufgefallen. Aber es hätte gefährlich für dich werden können, so nah dran, wenn die Trümmer fliegen. Viel zu riskant. Du hattest schließlich noch Pläne für die Familie Dolan.


      Aber zugesehen hast du.


      Aus sicherer Entfernung?


      Von einem Boot aus vielleicht. Mit einem Feldstecher – oder besser noch: mit einem Nachtsichtgerät. Nein, kein Nachtsichtgerät. Das Feuerwerk hätte gestört, ebenso die Lichter der Polizei.


      Also mit einem Fernglas. Lautlos und aus sicherer Entfernung. Du hast alles jahrelang genauestens geplant und warst vor Ort, um dich am Chaos zu ergötzen. Mit dabei und gleichzeitig in Sicherheit zu sein hat für dich höchste Priorität. Du musstest alles mit ansehen. Aber von wo?


      Ein neues Bild zeichnete sich ab: die Schlafzimmerbeleuchtung – ein Zahnrad im Getriebe seiner Vorstellungen setzte sich in Bewegung. Die Lichter im Schlafzimmer waren genau im richtigen Moment angegangen. Zugegeben, später hatte er erfahren, dass es in dieser Nacht ausgerechnet in dieser Straße zu einem Spannungsabfall gekommen war, aber für Jack stand nach wie vor fest, dass der Sandmann die Lichter eingeschaltet hatte. Als ich die Tür öffnete, habe ich die Lichtschranke unterbrochen und den Zünder der Bombe aktiviert. Möglich, dass damit auch die Lampen eingeschaltet wurden. Waren sie auch mit dem Zünder verbunden? Wenn ja, wie hast du das angestellt?


      Dann erinnerte er sich, dass die Fenster im Parterre offen, die Rollos aber heruntergezogen waren, während die Fenster im Schlafzimmer geschlossen und unverblendet waren. Ja. Larry Roth schrie, aber sein Mund war zugeklebt, und die Fenster waren geschlossen, denn hätte draußen jemand etwas gehört, wären deine Pläne womöglich nicht aufgegangen. Die explodierenden Feuerwerkskörper hatten das Schlafzimmer erhellt und glühende Farben auf Roths angsterfülltes Gesicht geworfen. Hast du die Rollos absichtlich oben gelassen?


      Natürlich.


      Warum?


      Um mich sehen zu können.


      Eine vage Ahnung streifte Jack wie eine elektrostatische Ladung.


      Um mich sehen zu können, musste es im Schlafzimmer hell sein. Darum hast du die Rollos nicht zugezogen, nicht wahr? Das Feuerwerk hat für Licht gesorgt. Du konntest mich sehen. Aber von wo? Vom Strand nicht, und wohl auch nicht von einem Boot aus. Nicht aus so großer Distanz.


      Die Lichtschranke. Der Laptop mit Telefonanschluss, über den du die Bombe zünden konntest. Alles ganz sicher und ferngesteuert. Und warum gingen die Lampen an, als ich Roth den Klebestreifen vom Mund gezogen hatte? Das war doch kein Zufall. Auch das war geplant, stimmt’s?


      Der Gedanke verblasste. Jack hielt nicht länger daran fest. Er wartete. Es dauerte nicht lange, und der Gedanke kehrte zurück wie ein verlorener Freund. Zum ersten Mal seit sieben Jahren meldete sich wieder diese flache, kalte Stimme: Die Frage ist nicht, von wo er dich beobachtet hat, sondern wie. WIE war es möglich, dass er dich im Schlafzimmer gesehen hat? Wie konnte er dich aus dem Haus laufen sehen?


      Es durchzuckte ihn wie ein Stromschlag.


      »Du verdammtes Schwein«, entfuhr es Jack, und er umklammerte das Seilstück mit der Faust. So genial. So einfach.


      »Überwachungskameras. Natürlich. Du hattest mich die ganze Zeit über im Auge.«

    

  


  
    
      XV


      Tom Davis half gerade seinem elfjährigen Sohn dabei, seine Sachen und die Medizin für den zweiwöchigen Trip ins Camp für Meeresbiologie bei Bar Harbor, Maine, zu packen, als das Telefon klingelte. Davis nahm den Anruf in seinem Büro entgegen. Als Special Agent des FBI leitete er seit nunmehr zwölf Jahren die Außenstelle in San Diego, und weil seine Frau ein Faible für Schmuck hatte, kannte er sich in La Jolla sehr gut aus. Doch dass das FBI in diesem exklusivsten Wohnviertel von San Diego eine Forschungseinrichtung unterhielt, war ihm neu.


      Er wohnte am Rand von Ocean Beach, also nicht weit entfernt. Doch schon nach wenigen Minuten Fahrt blieb er im Verkehr stecken. Leute standen vor ihren Fahrzeugen und starrten sprachlos auf die riesige Rauchsäule, die über der Stadt in den azurblauen Himmel aufstieg. Er schaltete die Sirene ein und umfuhr etliche Staus, kam aber nach wenigen Kilometern nicht mehr weiter. Auf der Straße, die nach La Jolla führte, häuften sich Trümmer und Glasscherben. Fast alle Fensterscheiben der angrenzenden Häuser waren geborsten, die Autos zum Teil schwer demoliert. Aus Richtung der Rauchsäule trieben Staubwolken wie Nebelbänke herbei und breiteten sich auf weiter Fläche aus.


      Seine verdreckten Kleider stanken nach Schweiß und Rauch, als er Stunden später auf dem Parkplatz vor dem gesprengten Gebäude auf einer Holzplatte kniete, die Teil eines Schreibtisches gewesen zu sein schien. Die Explosion hatte die parkenden Autos durcheinandergewürfelt. Kaum eines stand mehr auf den Rädern, und alle waren überhäuft von rauchendem Schutt. In manchen befanden sich noch Personen.


      Davis hatte einen grauen Buick Century ins Auge gefasst, der auf dem Dach lag. Vom Fahrersitz tropfte Blut auf die Deckenverkleidung. Lenkrad und Armaturenbrett waren blutverschmiert, so auch das Handy, auf das sein Blick fiel.


      Er roch verbrannte Haut und musste würgen.


      »Himmel, an diesen Gestank gewöhnt man sich nie«, sagte jemand hinter ihm.


      Davis stand auf und klopfte Staub und feine Glassplitter von den Hosenbeinen. Es war Bret Laffy, der Kollege, der den Schwerverletzten im Buick entdeckt hatte. Er fuhr mit den Fingern durch die Haare und schob dann seine Sonnenbrille über den Nasenrücken nach oben. Laffy sah aus wie mit Asche gepudert.


      Davis kniff die Brauen zusammen. »Was soll das bescheuerte Grinsen?«


      »Es gibt Neuigkeiten. Interessante Neuigkeiten. Der Typ, den wir aus diesem Buick gezogen haben, du weißt schon, der mit den Latexhandschuhen … wir kennen jetzt seinen Namen. Henry Munn. Er ist einer von uns.«


      »Aus unserem Büro hier in San Diego?«


      »Nein, er wohnt in Virginia. Und jetzt hör mal gut zu.« Laffy zog ein Stück Papier aus seiner Handytasche und las davon ab. »Dieser Munn hat um Viertel vor elf bei sich zu Hause angerufen und folgende Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen:‹Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro.)« Laffy blickte auf. »Anschließend hat’s gekracht, zweimal.«


      »Zweimal?«


      »Ja, es waren zwei Explosionen. Das ist auf dem Band zu hören, zuerst eine wie ein Kanonenschlag, dann die zweite; sie hat das Haus zusammengefaltet.« Laffy sichelte mit der Hand durch die Luft. »Da muss eine verdammte Menge C4 im Spiel gewesen sein.«


      »Wie ist es möglich, dass jemand mit Taschen voller C4 in eins unserer Häuser spaziert?«


      »Tja, das ist die große Frage. Wir versuchen, Baupläne aufzutreiben und eine Liste aller Mitarbeiter. Aber du weißt, das kann dauern.« Laffy atmete hörbar aus. »Ein Laptop, der am Sicherheitssystem angeschlossen ist und mittels Zugangscode aktiviert wird. Ziemlich raffiniert.«


      »Es könnte ein Insider dahinterstecken. Wissen wir, wer dieser Gardner ist?«


      »Noch nicht. Wahrscheinlich finden wir seinen Namen auf der Mitarbeiterliste. Auf die Frage, welchen Zweck das Gebäude hatte, höre ich immer nur Forschung. Ich weiß, dass hier Konferenzen stattfanden, und groß genug ist es ja. Aber was es mit diesen Forschungen auf sich hat, muss erst noch geklärt werden.«


      Davis nickte. Er hatte das vage, ungute Gefühl, sich für diesen Fall eigentlich gar nicht weiter interessieren zu dürfen. Du bist paranoid, sagte er sich. Vielleicht. Aber wer für das FBI arbeitete und von dessen Machenschaften etwas mitbekam, entwickelte zwangsläufig eine Paranoia, denn sie gehörte im Grunde mit zur Aufgabenbeschreibung.


      »Kennen wir schon Munns Dienstgrad?« Davis wollte ins Krankenhaus und mit ihm sprechen. Er war bislang der einzige unmittelbare Zeuge.


      »Ich habe Maples ins Scripps geschickt, diesen Jungen mit dem Blutschwamm auf der linken Wange. Er ruft an, sobald Munn aus dem OP gerollt wird.«


      Im Hintergrund waren wütende Stimmen zu hören. Zwei Krankenwagen waren umringt von Reportern, Fotografen und TV-Teams. Sie versperrten Einsatzkräften der Polizei von San Diego den Weg, die eine Frau mit abgerissenem Bein auf einer Trage zu einem der Krankenwagen bringen wollten. Kameras wurden auf ihre Wunden gerichtet und Mikrophone in Position gebracht, um ihre Schreie aufzunehmen. Davis wandte sich angewidert ab. Szenen wie diese ließen ihn an der Menschheit verzweifeln.


      »Ein verfluchter Zoo ist das«, schimpfte Laffy. »Und es wird alles noch schlimmer.«


      Über seine Schulter hinweg sah Davis einen jungen Beamten mit einem Tiefkühlbeutel in der Hand herbeilaufen. Auf seiner Wange prangte ein dunkelvioletter Fleck.


      »Scheiße!«


      »Was ist?«, fragte Laffy.


      Maples war außer Atem, als er die beiden erreichte und Davis den Beutel übergab.


      »Unser Mann ist vor einer Stunde gestorben«, schnaufte Maples. »Das ist, was er bei sich hatte. Sein Name war –«


      »Henry Munn«, knurrte Davis, verärgert darüber, dass es einen Kollegen erwischt hatte und dass mit seinem Tod die einzige Verbindung zum Geschehen abgerissen war.


      Als Nächstes kam ein Beamter in einer Windjacke, auf der die Aufschrift FBI zu lesen war. Er hatte kantige Kieferknochen und einen kahlrasierten Schädel. »Sir, Direktor Paris ist am Apparat und möchte mit Ihnen reden. Wir haben eine geschützte Leitung eingerichtet, dort drüben in dem Anhänger. Wenn Sie mir bitte folgen würden –«


      Unterwegs warf Davis einen Blick in den Beutel. Darin waren Munns Brieftasche, die nichts von Belang enthielt, sein Ausweis mit Lichtbild, die Dienstmarke und ein paar gefaltete Papierblätter voller Blutflecken.


      Auf einem der Blätter waren die Grundrisse sämtlicher Stockwerke des Gebäudes skizziert. Ein grüner Strich markierte den Weg vom Fahrstuhl zum Zimmer Nummer 496, Gardners Büro, kein Zweifel. Am Rand waren per Handschrift ein paar technische Anmerkungen zum Sicherheitssystem des Gebäudes vermerkt sowie mehrere Zugangscodes. Was aber Davis aus dem Tritt brachte und anhalten ließ, war etwas anderes.


      Auf dem zweiten Blatt klebte ein gelber Notizzettel. Darauf stand in blauer Tinte zu lesen: »Nachprüfen, wohin der Patient während der letzten drei Tage gereist ist, und mich sofort verständigen. Wir müssen die Sache so schnell und leise wie möglich ins Reine bringen.« Das Wort »leise« war dreifach unterstrichen.


      Am oberen Rand des Notizzettels stand ein Name, aufgedruckt in schwarzen Buchstaben: Alan Lynch.


      Der Direktor der Investigative Support Unit.


      War Munn ein Profiler gewesen? Und wenn ja, was hatte er hier in dieser staatlichen Forschungseinrichtung verloren? Und was für eine Rolle spielte Gardner?


      Davis sah den Anhänger vor sich. FBI-Direktor Harrison Paris war genau der richtige Adressat für seine Fragen.

    

  


  
    
      XVI


      Die drahtlose Überwachungskamera war als Vogelnest getarnt und auf den Ast eines hundertjährigen Ahornbaums montiert worden, der nahe der Straße am Rand der kleinen Baumgruppe stand – dem Haus der Roths genau gegenüber. Die Kamera war inzwischen auseinandergenommen worden. Die Einzelteile lagen auf einer roten Wolldecke auf der Kühlerhaube des Porsche.


      Mit einem sehr kleinen Schraubendreher schob Jack einen winzigen Kabelbaum im Inneren der Kamera beiseite. Selbst hier im Schatten fühlte es sich trotz der Böen, die vom Meer kamen, wie in einem Dampfbad an.


      »Siehst du?«, fragte Jack.


      Mike Abrams beugte sich vor und blinzelte angestrengt. Er trug eine karierte braune Hose und ein weißes Hemd, das unter den Armen und auf dem Rücken nass geschwitzt war. Er roch nach Kölnischwasser und dem Kaugummi, den er mit seinen Backenzähnen bearbeitete.


      »Sieht aus wie die LED-Anzeige eines Pagers«, meinte Mike.


      »Das ist ein Pager. Ich glaube, das Ding wurde eingebaut, um Energie zu sparen. Der Akku hält nicht lange, maximal neun Stunden. Mit dem Pager konnte unser Freund die Kamera per Fernbedienung ein- und ausschalten.«


      »Ein Tüftler«, bemerkte Mike. »Und von welcher Reichweite können wir ausgehen?«


      »Hundert Meter, höchstens. Und das auch nur bei optimalen Verhältnissen. Kein Wind, keine elektromagnetischen Störungen.«


      Mike schüttelte den Kopf. »Hundert Meter, meine Güte. Das ist nicht viel.«


      »Ich vermute, dass er dahinten auf der Atlantic Avenue mit seinem Wagen stand. Vielleicht hat er einen Transporter,in dem er sich verschanzen kann, ohne aufzufallen. Der wird ihn auch vor den umherfliegenden Trümmerteilen geschützt haben.«


      Mike musterte wieder die Kamera. »Vielleicht hat er alles aufgezeichnet.«


      Jack nickte. »Anzunehmen. Einer wie er, der Kontrolle ausüben und sich an seinen Rachephantasien weiden will, wird dafür sorgen, dass er seine Triumphe immer wieder auskosten kann. Ein selbst gedrehtes Video wäre genau das Richtige für ihn.«


      Jack warf den Schraubendreher auf die Decke. Sein Hemd war an mehreren Stellen aufgerissen, und die Rippen, die er sich im vergangenen Monat gebrochen hatte, taten nach der Kletterpartie im Baum höllisch weh. Er hatte nicht warten können und darauf verzichtet, die Feuerwehr zu rufen, zumal er kein Aufsehen erregen wollte. Also war er auf eigene Faust in den Baum gestiegen, hatte sich an dem langen Ast entlanggehangelt und das Vogelnest geborgen. Beim Abstieg wäre er fast abgerutscht, hatte aber im letzten Augenblick einen tiefer hängenden Zweig zu fassen bekommen und statt gebrochener Knochen ein paar Prellungen hinnehmen müssen.


      »Ich habe die Feuerwehr zum Haus der Dolans geschickt und ihr erklärt, wonach sie suchen soll«, berichtete Jack. »Und sie haben tatsächlich zwei Kameras gefunden, beide wie diese hier sorgfältig getarnt. Zwei Kollegen passen darauf auf, bis ich zur Stelle bin. Es sind offenbar teure Geräte. Ich werde sie Burke zeigen und die Seriennummern überprüfen lassen.« Davon versprach sich Jack jedoch nicht viel. Der Sandmann hatte sie womöglich übers Internet bezogen und mit falscher Kreditkarte bezahlt. Wie auch immer, er würde alles darangesetzt haben, keine Spuren zu hinterlassen.


      »Und du glaubst, es waren auch Kameras im Schlafzimmer der Roths installiert?«


      »Ja, nur so konnte er den richtigen Zeitpunkt abpassen und das Licht einschalten. Ich wette, bei den Dolans ist es ähnlich abgelaufen.«


      »Aber du hast dort keine Kameras gefunden.«


      »Wir haben nicht gründlich genug gesucht. Vielleicht finden wir sie noch. Es könnten ganz winzige Dinger sein, die sich in Elektrogeräten verstecken lassen, in einem Radio oder auch Fernsehgerät.« Jack betrachtete sein Fundstück. »Ich stelle mir das so vor: Er bricht ein und installiert die Kameras, beobachtet dann die Familie, lernt ihre Gewohnheiten kennen und legt sich einen Plan zurecht. Er wartet, bis alle schlafen, und steigt schließlich ein zweites Mal ein.«


      »Das heißt, er wird dich und Burke am Tatort beobachtet haben. Und unsere Kriminaltechniker. Vielleicht hat er auch Wanzen installiert.«


      Daran hatte Jack selbst schon gedacht. Er seufzte. »Ja, er hat uns nicht nur beobachtet, sondern auch belauscht. Der Scheißkerl ist wahrscheinlich bestens informiert.«


      Mike prustete. »Verdammt gerissen.«


      »Zum Aufspüren von Minikameras oder Wanzen brauchten wir Funkscanner. Könntest du dafür sorgen?«


      »Ich versuch’s«, antwortete Mike. »Hat dir der Autopsiebericht eigentlich weiterhelfen können?«


      »Wilson konnte auf der Stirn von Veronica Dolan Reste eines Daumenabdrucks sicherstellen, die allerdings für einen Vergleich nicht ausreichen. Du weißt ja, ein latenter Abdruck auf menschlicher Haut hält nicht lange vor.«


      »Welche Methode hat er angewendet?«


      »Chemische Bedampfung und Laserlumineszens. Ohne großen Erfolg.«


      »Na, wenn das nicht hilft. Unser Mann ist bestimmt aktenkundig. Wir brauchen einen vollen Abdruck, dann haben wir auch einen Namen und ein Gesicht dazu. Was steht sonst noch im Bericht?«


      »Die Opfer wurden alle mit Chloroform betäubt. Veronica Dolan ist erwürgt worden. Der Täter hat währenddessen ihren Kopf anscheinend immer wieder gegen das Kopfteil des Bettes geschlagen.«


      »Nett.«


      »Das ist alles. Vielleicht hat der Sandmann ein Wutproblem, aber er ist clever und gründlich.«


      »Der Sandmann?«


      »So wird er in der Zentrale genannt«, gab Jack vor. Um Taylor zu schützen, hatte er Mike von dem Anruf des Sandmanns nichts gesagt. Ihre Sicherheit ging vor.


      Mike verfolgte schon einen anderen Gedanken. »Jack, die Universität von Texas hat ein Präparat entwickelt – Benzoninhydrin –, speziell für die Sicherstellung von Fingerabdrücken auf Haut. Die bislang erzielten Ergebnisse sind vielversprechend.«


      »Ich werde Wilson Bescheid sagen. Oh, was ich fast vergessen hätte … Ich habe mit Mark Graysmith von der Sprengstoffabteilung gesprochen.«


      »Graysmith – das ist doch der, den du vor diesem Bombenanschlag geschützt hast. Vor dem Zahnarzt, wenn ich mich richtig erinnere.«


      »Genau der. Burke hat ihm alle Informationen über die Fälle Roth und Dolan zukommen lassen. In den Explosionsrückständen konnte Graysmith ein Polymer ausfindig machen, das offenbar so etwas wie eine Seriennummer aufweist: A-TX-88-92. Er glaubt, dass es sich um einen Markierungsstoff handelt. Solche sogenannten Taggants zu entwickeln ist schon seit Jahren im Gespräch. Damit lässt sich nach einer Explosion der verwendete Sprengstoff bestimmen und auf seinen Ursprung zurückführen. Burke hat auch in der Semtex-H-Probe ein solches Mittel gefunden. Beide Sprengstoffe stammen offenbar aus derselben Quelle.«


      »Unsere erste klare Spur.«


      »Hoffentlich führt sie weiter. Zurzeit treten wir noch auf der Stelle.«


      Jack wickelte die Kamera in die Decke ein und legte sie auf den Beifahrersitz des Porsche. Er spürte, dass Mike ihn nicht aus den Augen ließ.


      »Tu dir keinen Zwang an«, sagte Jack. »Du hast doch eine Frage. Raus damit.«


      »Hast du mit Fletcher Kontakt aufgenommen?«


      »Was glaubst du?«


      Mike blinzelte. »Ich glaube, du bist ein sturer Bock, der ein Problem damit hat, sich von Freunden helfen zu lassen.«


      »Nun, ich habe Neuigkeiten für dich«, entgegnete Jack und berichtete Mike von seiner Fahrt nach Maine.


      Mike staunte nicht schlecht und holte tief Luft. »Nicht zu fassen. Hast du den Sheriff vor Ort informiert?«


      »Gleich nachdem ich Fletcher verlassen hatte. Er wollte sich selbst ein Bild machen und mir dann Bescheid geben. Heute Morgen hat er angerufen. Fletcher ist ausgezogen. Der Laptop, die Bücher, meine Unterlagen und meine Dienstwaffe – alles weg, und von Fletcher keine Spur. Der Chef sagt, das Haus sei auf den Namen Francis Harvey angemeldet und vor sechs Jahren gekauft worden, in bar.«


      »Aber du hast ihn doch über die zentrale Kfz-Meldestelle ausfindig machen können. Warum hat er sich da mit seinem richtigen Namen registrieren lassen?«


      »Keine Ahnung.« Aber vielleicht hat’s was mit meinem ehemaligen Arbeitgeber zu tun, fügte Jack im Stillen hinzu. »Wann könnten wir den Funkscanner haben?«


      »Schon bald.« Mike warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben kurz nach Mittag. Wie war’s, wenn wir uns um drei im Haus der Dolans treffen?«


      »Abgemacht.«


      »Jack, hat sich der Sandmann schon bei dir gemeldet?«


      Wieder hielt es Jack für besser, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. »Nein.«


      Mike stand im Schatten. Sein Blick war durchdringend wie ein Laserstrahl.


      Er weiß, dass ich lüge. Jack ließ sich nichts anmerken.


      »Aber dir ist doch klar, dass er es irgendwann versuchen wird«, meinte Mike.


      »Ich habe daran gedacht, ja.«


      »Dann hast du bestimmt auch daran gedacht, dass er dir wahrscheinlich drohen wird, zum Beispiel mit dem Verlust einer Person, die dir nahesteht.«


      »Wer könnte das sein?«


      »Taylor.«


      Jacks Miene blieb ungerührt. »Woher sollte er von ihr wissen?«


      »Der Kerl wusste alles über Larry Roth. Es liegt nahe, dass er auch alles über die Person wissen will, die gegen ihn ermittelt. Wenn er dann auch noch herausbekommt, dass du früher Profiler warst … Jack, ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen und schlage vor, dass wir für Taylor Personenschutz organisieren, nur für alle Fälle. Es gibt ein paar Leute, die mir einen Gefallen schulden und auf sie aufpassen könnten. Davon bekäme sie überhaupt nichts mit.«


      Jack erinnerte sich nur zu gut an die Worte des Sandmanns. Er meinte Rachel und deren Familie, als er sagte: Sie bewachen zu lassen wird nichts nützen. Im Gegenteil. Wenn ich den geringsten Verdacht habe, dass sie beschützt werden oder auch nur ahnen, in Gefahr zu sein, werde ich sie töten.


      Eine leere Drohung war das nicht. Trotzdem hatte Jack seine Freundin nicht im Ungewissen lassen wollen.


      Nach dem Anruf des Sandmanns und dem gemeinsamen Abendessen waren sie beide an den Strand gegangen. Er hatte ihr von den Bombenanschlägen und den Morden berichtet und ihr geraten, für ein paar Tage zu Hause zu bleiben und Rachel nicht aus den Augen zu lassen. Es wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme, nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste. Taylor wusste um das Schicksal seiner Frau und hatte zugestimmt.


      Außerdem hatte Jack selbst Vorkehrungen getroffen und mit einem ehemaligen Agenten des Geheimdienstes Kontakt aufgenommen, mit Ronnie Tedesco, der ein privates Sicherheitsunternehmen in der Nähe von Boston leitete. Ronnie und sein Team aus ehemaligen Geheimdienst-, CIA- und FBI-Mitgliedern, observierten Taylor rund um die Uhr und hielten Ausschau nach einem weißen Mann, der an ihr oder ihrem Haus Interesse zeigte. Die Beamten, die Mike ins Spiel zu bringen gedachte, würden im günstigsten Fall ungeschickt sein. Auf die ehemaligen Geheimdienstler war hingegen Verlass; sie verstanden ihr Handwerk.


      Jack schaute seinem Freund in die Augen. Du musst etwas sagen. »Taylor ist in Sicherheit. Sie hat ihre Nichte bei sich. Die beiden werden das Haus für eine Weile nicht verlassen.«


      »Jack –«


      »Sie ist in Sicherheit, Mike. Vertrau mir.«


      Mike steckte die Hände in die Hosentaschen und klimperte mit Kleingeld – ein klares Zeichen dafür, dass er darüber nachdachte, wie weit er sich vorwagen durfte. Jack rechnete damit, dass er an Amanda erinnern würde und Druck zu machen versuchte.


      Stattdessen bat Mike: »Überleg es dir nochmal.«


      Jack nickte. »Wir sehen uns um drei.«


      Mike ging zu seinem Volvo, der auf der Atlantic Avenue parkte. Als Jack seine Schlüssel aus der Tasche zog, hörte er einen Piepton. Er öffnete die Wagentür, setzte sich ans Steuer und griff nach seinem Pager. Doch der hatte keine Meldungen empfangen. Er steckte ihn weg und startete den Motor. Mike stand mitten auf der Straße und wühlte in seinen Taschen herum.


      Jack fuhr los und blieb neben ihm stehen. »Brauchst du mein Handy?«


      »Nein. Ich suche nur nach der Dose mit meinen Kaugummis.«


      »Bist du soeben angepiept worden?«


      »Nein. Warum?«


      Verdammt, das kann doch nicht sein, dachte Jack und geriet in Panik.


      »Was ist los?«, fragte Mike.


      Jack schlug die Wolldecke auf, die auf dem Beifahrersitz lag, nahm die Kamera und blickte ins Gehäuse. Im Sonnenlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, war nicht zu erkennen, was auf der LED-Anzeige stand. Aber als er die Kamera in den Schatten hielt, sah er schwarze Digitalziffern auf grauem Grund:


      35.


      34.


      33.


      Mike lehnte sich ins Fenster. »Was ist?«, fragte er, sichtlich alarmiert.


      »Der Sandmann hat dieses Ding soeben in eine Bombe verwandelt.«

    

  


  
    
      XVII


      Jack war wie versteinert. Er starrte auf das kleine rechteckige Display. Die 30 sprang auf 29, und plötzlich standen ihm die Haare zu Berge. Ihn schwindelte, als er sich hektisch nach allen Seiten umsah und etwas suchte, das eine Explosion am besten absorbieren könnte. Schnell, du hältst eine Bombe in der Hand.


      SCHNELL.


      Mike hatte die Lösung.


      »Runter an den Strand! Wirf das Ding ins Wasser!«, rief er und rannte los. Seine rechte Hand griff zum Holster unter der Schulter.


      Jack legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Auf quietschenden Reifen schleuderte der Porsche herum. Nein, am Strand sind zu viele Leute, dachte er. Mit dem Wagen schaff ich ‘s nicht bis zum Wasser, ohne jemanden umzufahren.


      Er würde mit der Bombe in der Hand laufen müssen.


      Auf halbem Weg trat er mit Wucht auf die Bremse. Der Wagen beschrieb einen Viertelkreis und kam im Sand zum Stehen. Aus einer Gruppe von Leuten schallten ihm wüste Beschimpfungen entgegen. Er schnappte sich die Bombe und sprang aus dem Auto. Mike rannte mit gezückter Pistole an ihm vorbei und feuerte zweimal in die Luft.


      »FBI, räumen Sie den Strand. Bombenalarm. Räumen Sie den Strand!«


      Er gab zwei weitere Schüsse ab. Wer in der Nähe war, nahm Reißaus, doch weiter unten am Strand nahm kaum jemand die Warnung zur Kenntnis.


      Vier weitere Schüsse.»Bombenalarm. RÄUMEN SIE DEN STRAND!«


      Jack rannte auf das Wasser zu. Er hielt die Bombe an die Brust gedrückt und fuhr mit dem freien Arm durch die Luft, um sich Platz zu verschaffen. Jetzt brach Panik aus. Eltern nahmen ihre Kinder auf den Arm und rannten kopflos umher, prallten mit anderen zusammen und stolperten, von Schreien gehetzt, über Badetücher und Klappstühle.


      Die Menge löste sich auf. Es war niemand mehr in der Nähe, als Jack in vollem Tempo ins Wasser lief und bis zu den Knien eintauchte. Die Schreie im Hintergrund übertönten das Rauschen der Brandung. Die Wellen schlugen ihm entgegen und drohten ihn von den Beinen zu reißen.


      Jetzt bloß nicht fallen, gütiger Himmel. Wenn du jetzt das Gleichgewicht verlierst, ist es vorbei.


      Noch zwanzig Sekunden, dachte er. Es bleiben dir weniger als zwanzig Sekunden. Du schaffst es nicht.


      Er beobachtet dich. Er beobachtet dich die ganze Zeit. Er hat auch dein Gespräch mit Mike belauscht und hat dich jetzt im Auge.


      Taylor. Was, wenn er seine Drohung wahr macht – Nein, sie ist in Sicherheit.


      Als er zum Stillstand gekommen war, suchte Jack mit den Füßen Halt, holte mit dem Arm aus und schleuderte die Kamera so weit wie möglich von sich, machte auf dem Absatz kehrt und rannte Hals über Kopf zurück.


      Mike folgte mit seinem Blick der Wurfbahn der Kamera und streckte die Hand aus, um ihm aus dem Wasser zu helfen.


      Es krachte. Ein Schüttern ging durch den Sand. Jack verlor die Balance und riss Mike mit sich zu Boden. Aus dem Wasser schoss eine Fontäne in die Luft, als wäre ein Torpedo explodiert. Jack wälzte sich auf die Seite und sah die Wassersäule zerstieben und in Tropfenschleiern herabregnen.


      Plötzlich war es ganz still. Mike stand auf und half seinem Freund auf die Beine. »Alles okay?«, fragte er, vor Aufregung zitternd.


      Jack nickte und wischte sich den Sand aus den Augen.


      Ein Handy läutete. Seins. Es war ihm aus der Hemdtasche vor die Füße gefallen.


      Er bückte sich, um es aufzuheben. Wer ihn anzurufen versuchte, war ihm klar.


      »Ausgezeichnete Arbeit«, lobte der Sandmann. »Die Bombe ins Wasser zu werfen – großartig. Darauf wäre nicht einmal ich gekommen.«


      Jack konnte nicht richtig zuhören. Er war außer Atem und so benommen, dass er alles wie verschwommen wahrnahm. Blinzelnd schaute er sich um und sah die Menge der Badegäste an der Uferstraße aufgereiht.


      »Sie haben sich anscheinend auf Ihre alten Talente besonnen und ticken wieder so wie früher«, fuhr der Sandmann vor. »War doch gar nicht so schwer, oder? Im Grunde kinderleicht. Wissen Sie auch, warum?«


      Jack ging auf die Straße zu und suchte in der Menge einen weißen Mann mit Handy. Er muss ganz in der Nähe sein. Er will nicht, dass ihm irgendetwas entgeht.


      »Weil das für Sie genauso natürlich ist wie Atmen.«


      Alle Anrufe an ihn, die auf seinem Handy, im Büro oder zu Hause eingingen, wurden abgefangen. So auch die auf Taylors Anschlüssen. Jack warf einen Blick auf die Uhr. Halt ihn in der Leitung.


      »Alle Augen sind auf Sie gerichtet, Jack. Wie würden die Leute wohl reagieren, wenn sie erführen, was für dunkle Gedanken und Wünsche Sie mit sich herumtragen? Glauben Sie, diese einfältigen Kleinstädter könnten die Wahrheit über Sie verkraften?«


      Die Worte waren von kalter Prägnanz und so selbstsicher vorgetragen, dass Jack unwillkürlich stehen blieb.


      »Und was ist mit Taylor? Was wird sie wohl empfinden, wenn ihr aufgeht, dass sie einen Mann mit abnormer Psyche zwischen ihre Beine lässt?«


      Worauf will er hinaus?, fragte sich Jack und ließ weiter seinen Blick über die Menge schweifen.


      »Wissen Sie, dass Ihr Freund Mike Abrams Sie für krank hält? Abrams und seine Frau sind Freitagabend essen gegangen. Sie, Jack, waren ihr Tischgespräch. Seine Frau Michelle findet Sie schlichtweg entsetzlich und würde Sie mit ihren Kindern nie allein lassen. Und Mike meint, Sie seien Ihrem Job nicht gewachsen. Er sprach immer wieder von Rückfall.«


      Jack blickte zu Mike, der wenige Schritte neben ihm stand und nach Luft schnappte, vornübergebeugt und die Hände auf den Knien.


      »Mit wem sprichst du?«, keuchte er.


      »Schade, dass Sie beschlossen haben, sich auf das Spiel einzulassen, aber es überrascht mich nicht«, meinte der Sandmann. »Sie können wohl nicht anders. Es ist unwiderstehlich für Sie. Dabei habe ich Sie gewarnt. Ich habe Ihnen wiederholt gesagt, dass ich Ihre Liebste, die Ihnen und Ihrer gescheiterten Existenz wieder Leben eingehaucht hat, aus dem Verkehr ziehen werde, wenn Sie nicht klein beigeben. Aber was tun Sie? Und was sagt dies über Ihre geistige Verfassung aus?«


      Jack wusste: Taylor war in Sicherheit, zu Hause mit ihrer Nichte und unter Aufsicht.


      Aber was, wenn sie doch in Gefahr ist –


      NEIN.


      Jack schaute auf die Uhr. Es müsste fast reichen.


      Halt ihn noch ein bisschen hin.


      »Sie hätten mich soeben töten können. Wozu der Timer?«


      »Schicht um Schicht aufzudecken ist eine äußerst befriedigende Übung«, antwortete der Sandmann. »Fangen wir damit an: Wenn Sie den Kopf nach rechts drehen, sehen Sie Marblehead Neck.«


      Jack rührte sich nicht. Er ist hier. Aber wo? Er sah nur Sonnenbrillen und entsetzte Mienen. Nirgends ein Handy. Wo zum Teufel bist du?


      Mike kam auf ihn zu. Jack deckte das Handymikro mit der Hand ab und flüsterte: »Er ist hier und beobachtet uns.« Mike rannte sofort auf die Gaffer zu, die die Straße säumten.


      »Abrams läuft in die falsche Richtung«, bemerkte der Sandmann. »Schauen Sie jetzt zum Neck.«


      Jack ging zur Straße und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Alle Gesichter waren ihm zugewandt und verängstigt.


      »Sie glauben doch wohl nicht, dass ich in Ihrem Auto sitze? Dass Sie mich finden könnten, hier am Strand? Es wird Ihnen nicht gelingen, Jack. Sie hätten auf mich hören sollen.«


      Wieder warf er einen Blick auf die Uhr. Noch ein paar Sekunden. Bleib dran. »Ich spiele Ihr Spiel nicht mit.«


      »Mein Spiel? Das ist nicht mein Spiel, Jack. Verdrehen Sie nicht alles. Ich habe Sie nicht auf den Baum geschickt. Ich war’s nicht, der Ihre Kollegen zum Haus der Dolans gerufen hat, damit sie auf die beiden Überwachungskameras aufpassen. Das waren Sie.«


      Jack hatte verstanden. Ihm wurde schlecht vor Angst. Die beiden Kameras sind Bomben, so wie die, die ich soeben ins Wasser geworfen habe. Sie werden wahrscheinlich genauso gezündet; er braucht nur den Pager anzurufen und in fünf Minuten könntest du zur Stelle sein. Vielleicht bleibt noch eine Chance, aber du musst ihn hinhalten. Er darf jetzt nicht auflegen.


      Er stieg in den Porsche. Der Motor lief noch.


      »Sie sollten Ihre vier Kollegen jetzt einmal sehen, wie sie vor dem Streifenwagen stehen. Die einen schwärmen von ihren neuen Freundinnen, die anderen von ihren kleinen Kindern – sie sind alle noch so jung. Sie sollten Barry Lentz sehen. Er zeigt gerade ein Foto von seiner zwei Monate alten Tochter Alexandra. Zu dumm, dass er nicht weiß, dass er neben zwei Bomben steht, bepackt mit einer ordentlichen Ladung C4.«


      In Jacks Brust baute sich ein schmerzhafter Druck auf. Er setzte den Wagen auf die Straße zurück und raste los. Die eingeschaltete Sirene machte ihm die Bahn zwischen der linken und rechten Spur frei.


      »Lassen Sie die andern aus dem Spiel«, verlangte Jack. »Halten Sie sich an mich.«


      »Es geht in der Tat um Sie, Jack. Um Ihren Wortbruch. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich zurückhalten, aber Sie wollen nicht hören. Wenn die anderen sterben, sind Sie schuld daran. Ich nicht.«


      Jack spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Es steckten Worte darin, die herauswollten. Nur nicht betteln. Das ist es ja, was er will.


      »Die anderen haben mit dieser Sache nichts zu tun, das wissen Sie. Wenn Sie Ihre Wut abreagieren müssen, richten Sie sie doch gegen mich.«


      »Sie können Ihre Kollegen nicht retten, Jack.«


      Die lang gezogene Rechtskurve, die zum Neck führte, war fast erreicht.


      »Sie haben diese Burschen zum Tode verurteilt. Von Ihren Entschuldigungen werden sie nichts mehr mitbekommen. Sparen Sie sich die für deren Witwen auf.«


      »Bitte, ich flehe Sie an.« Jacks Worte klangen gequetscht. »Lassen Sie sie leben, und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich mich aus den Ermittlungen raushalte.«


      »Sie haben Ihre Chance vertan. Aber ich kann Sie verstehen, Jack. Wir sind uns ja so ähnlich. Es steckt uns im Blut. Dieses unwiderstehliche Verlangen.«


      »Hören Sie –«


      »Es wird Zeit, dass Sie mit diesen dunklen Gefühlen wieder in Berührung kommen, Jack. Zeit, die Schutzmauern einzureißen.«


      »NEIN–«


      Über das Handy hörte er den Explosionsdonner, der ihn erschütterte, als wäre er ihm direkt ausgesetzt. Das Handy glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Aus dem winzigen Lautsprecher tönten die Schreie der Kollegen. Gütiger Himmel, bitte, lass sie nicht sterben.


      Und dann hörte er wieder die Stimme des Sandmanns mit spöttischem Bedauern: »Ihre Arme, Jack, und die Gesichter … die armen Kerle verbluten. Und was soll jetzt aus ihren Frauen werden, den Kindern. Herrje, was haben Sie da angerichtet?«

    

  


  
    
      XVIII


      Als Ronnie Tedesco die erste Detonation hörte – es war definitiv eine Bombe und kein Feuerwerksböller schnappte er sich instinktiv die Frau und das vierjährige Mädchen, die zwei Schritte neben ihm standen, um sie nach oben ins Haus zu bringen. Sie hätten gar nicht hier draußen sein dürfen. Das war zu gefährlich.


      Aber er konnte sie nicht einfach packen. Jack Casey hatte klare Anweisungen erteilt: Taylor Burton durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie überwacht wurde. Ronnie, der früher beim Geheimdienst für den Personenschutz zweier Präsidenten eingesetzt worden war, hatte das kritisiert und eingewandt, eine solche verdeckte Maßnahme sei kindisch. Doch Casey hatte nicht auf ihn hören wollen.


      Ronnie stand bis zu den Knien im Wasser der privaten Badebucht, die durch eine Reihe großer Felsblöcke vom übrigen Strand abgetrennt war. Es waren nur wenige Leute zugegen, hauptsächlich ältere. Sie hatten faulenzend auf ihren Liegen und Decken gelegen, waren aber, als die Bomben detonierten, aufgeschreckt und starrten nun durch den Dunst der schwülen Luft in Richtung Neck. Hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille suchte Ronnie nach einem weißen Mann Ende zwanzig, Anfang dreißig (Caseys dürftige Personenbeschreibung, die verdammt noch mal auf jeden dritten Bewohner der Stadt zutraf). Er hatte die ganze Gegend bereits mit dem Fernglas abgetastet.


      »Was war das?«, fragte die kleine Rachel. Sie trug einen Badeanzug mit einem aufgestickten silbernen Fisch und watete durchs Wasser. Wie ihre Tante hatte sie eine Baseballkappe der Red Sox auf dem Kopf.


      »Keine Ahnung«, antwortete Taylor.


      »Aber es war sehr laut.«


      »Ja, du hast recht.« Taylors Stimme klang besorgt.


      »Schreit da jemand?«


      Der Pager in Ronnies Hosentasche vibrierte.


      Er warf einen Blick auf Paul Sherman, einen großen, stämmigen Mann in weiten braunen Shorts und einem weißen T-Shirt. Er stand dicht hinter Taylor wie auch die beiden anderen Kollegen, die Ronnie für diesen Einsatz ausgewählt hatte. Die Pistolen steckten im Bund ihrer Shorts, waren aber nutzlos. Wenn es der Kerl, den Casey den Sandmann nannte, auf die Frau abgesehen hatte, würde er ihr wahrscheinlich eine Bombe ins Haus schicken. Sie bekam so viel Post, dass eine Briefbombe nicht weiter auffallen würde. Ronnie wusste, unter den gegebenen Umständen würde er die Frau nicht beschützen können.


      Ronnies Klappstuhl stand gleich neben den Sonnenliegen, die Taylor für sich und das kleine Mädchen aufgestellt hatte. Der Hund, ein gewisser Mr. Ruffles, war im Haus.


      Ronnie setzte sich, nahm sein Handy aus der Kühlbox und wählte. Nach einer kurzen Pause, in der die Verschlüsselung aktiviert wurde, läutete es am anderen Ende. Dann meldete sich Paul Grexley, der früher für die CIA im Außeneinsatz tätig gewesen war und jetzt die Überwachungsdienste der Firma koordinierte. Er berichtete Ronnie von dem Anruf des Sandmanns und sagte, dass er das Handysignal zwar empfangen, aber nicht habe orten können, weil es seltsamerweise zwischen Marblehead, Swampscott, Lynn und Peabody hin und her gesprungen sei, was darauf schließen lasse, dass der Sandmann über ein technisches Hilfsmittel verfüge, das für Normalbürger nicht zu haben sei. Während Ronnie seinem Kollegen zuhörte, vibrierte der Pager zwei weitere Male. Die anrufende Nummer war dieselbe. Er wusste, wer ihn zu erreichen versuchte.


      Ronnie unterbrach die Verbindung mit Grex und meldete sich zurück.


      »Wo ist sie?«, fragte Casey gereizt.


      »Ich hoffe, Sie haben dafür gesorgt, dass wir nicht abgehört werden können.«


      »Ich bin im Wagen und rufe über Ihren Apparat an. Antworten Sie mir endlich. Wo ist sie?«


      »Sie steht mit ihrer Nichte im Wasser, keine zwanzig Schritt von mir entfernt.«


      »Sie müssen nah an ihr dranbleiben.«


      »Ich habe meine vier besten Männer hier. Keine Sorge, der Frau kann nichts passieren.« Vorerst nicht, fügte Ronnie im Stillen hinzu.


      »Er könnte in der Nähe sein. Mich hat er auch im Visier.«


      »In der unmittelbaren Umgebung sehe ich nur meine eigenen Männer.« Ronnie ließ ein paar Sekunden verstreichen. Dann stellte er die Frage, auf die er eigentlich schon die Antwort wusste: »Ich habe eine Explosion gehört. Zwei. Was ist passiert?«


      Am anderen Ende blieb es still.


      »Es sind Schreie zu hören«, fügte Ronnie hinzu. »Von weit her, aber trotzdem zu hören. Auch Taylor und ihre Nichte sind darauf aufmerksam geworden. Was ist los, Jack?«


      Casey antwortete nicht. Ronnie ahnte, was vorgefallen war, und spürte, dass Casey Angst hatte. Gut. Vielleicht würde dieser Idiot jetzt endlich auf ihn hören.


      »Es hat einen Unfall gegeben«, knurrte Casey.


      »Wieder eine Bombe?«


      Nach langer Pause: »Ja.«


      »Letzten Monat und jetzt das. Casey, Sie haben unverschämtes Glück.«


      »Er hat mich angerufen.«


      »Ich weiß. Wir konnten das Signal allerdings nicht orten. Der Typ verwendet neueste Technik und kann damit umgehen. Er macht mich langsam nervös, Jack. Richtig nervös.«


      Wieder Schweigen am anderen Ende. Kapierst du ‘s endlich?


      Ronnie fuhr fort: »Wenn man ein Tier mit Tollwut in die Enge drängt, greift es an. Der Kerl ist sauer, weil Sie die Kameras gefunden haben. Er wird zurückschlagen. Noch haben wir hier alles im Griff, aber wer weiß, wie lange. Wir müssen Ihrer Freundin sagen, was los ist, Jack, wir müssen –«


      »Das haben wir alles schon besprochen. Sie kennen meine Anordnungen.«


      »Dann reden wir jetzt eben noch einmal darüber. Was wir hier machen, ist sinnlos, und das wissen Sie.«


      Ronnie hatte Taylor im Blick. Sie sah großartig aus in ihrem schwarzen Bikini. Wenn sie meine Freundin wäre, würde ich sie in einem Haus einsperren, das rund um die Uhr und an sieben Tagen der Woche von Spezialeinheiten überwacht wird. Mein Gott, Casey, wann wachst du endlich auf?


      »Reagan hat den Anschlag durch Hinckley nur deshalb überlebt, weil ihm meine Männer auf der Pelle hockten«, erklärte Ronnie. »Er war optimal abgeschirmt. Trotzdem kam Hinckley an ihn ran. Glauben Sie etwa, dieser Wahnsinnige, der Sie soeben in die Luft zu sprengen versucht hat, würde es nicht schaffen, an Ihre Freundin ranzukommen?«


      »Wenn der Sandmann erfährt, dass sie bewacht wird, ja, wenn er das nur ahnt, wird er sie töten. Sie haben den Mitschnitt gehört.«


      »Unsinn. Der Kerl spielt nur mit Ihren Gefühlen.«


      »Ich werde kein Risiko eingehen.«


      »Verstehe, aber Sie sollten Ihre Freundin trotzdem aufklären.«


      »Er ist, wie Sie selbst sagen, technisch bestens ausgerüstet. Vielleicht hört er uns gerade zu.«


      »Sie sprechen über einen STU-III-Apparat mit digitaler Verschlüsselung. Unmöglich, dass er sich da einklinkt. Aber Ihre Freundin steht in der Schusslinie. Glauben Sie mir, ich habe Erfahrung, was den Personenschutz von Zeugen angeht. Wir bringen Taylor und das Mädchen in Sicherheit und warten, bis der Spuk vorbei ist.«


      »Sie können ihre Sicherheit nicht garantieren.«


      »Aber ich garantiere Ihnen, dass es ihr an den Kragen geht, wenn wir nichts unternehmen. Ein gezielter Schuss aus der Distanz würde reichen.« Ronnie sträubte sich zu sagen, was ihm in den Sinn kam. Er tat es trotzdem. »Nach dem, was mit Ihrer Frau passiert ist, sollten Sie lieber ein bisschen realistischer vorgehen.«


      Es blieb lange still. Gut, dachte Ronnie. Vielleicht hat er’s endlich begriffen.


      »Veranlassen Sie, dass Taylors Post abgefangen wird«, wies Casey ihn an. »Ihre Leute sollen jeden Brief und jedes Päckchen röntgen.«


      Ronnie hatte zwei Männer, als Techniker von Bell Atlantic getarnt, auf der Straße postiert. Sie achteten auf jeden Transporter von FedEx und UPS, der vor Taylors Haus vorfuhr.


      »Wie wollen Sie ihr erklären, dass sie plötzlich keine Post mehr bekommt?«


      »Ich will, dass Sie ihr Haus nach Wanzen absuchen«, erklärte Jack. »Machen Sie es wasserdicht. Der Kerl darf sie weder beobachten noch belauschen können, verstanden?«


      »Kein Problem.«


      »Und bitte: äußerste Diskretion. Gehen Sie davon aus, dass er sie und ihr Haus im Auge hat.«


      »Okay. Wir warten, bis es dunkel ist, und bringen sie dann aus dem Haus.«


      »Nein, noch nicht.«


      »Verdammt, Sie müssen ihr sagen, was los ist –«


      »Erst dann, wenn das Haus abgesichert ist. Dann werde ich ihr sagen, worum es geht, und sie an einen anderen Ort bringen. Solange der Sandmann ein Auge auf sie hat, gehen wir kein Risiko ein. Basta.« Casey legte auf.


      Ronnie nahm das Handy vom Ohr. Er fühlte sich in seiner Vermutung bestätigt, dass Jack Casey nicht ganz dicht im Kopf war. Verständlich, denn wer von Berufs wegen Albträume jagte und dann auch noch gezwungen wurde, den Mord an der eigenen Frau mit anzusehen, konnte einfach nicht mehr richtig ticken und würde für den Rest seiner Tage von Gedanken und Vorstellungen geplagt werden, die ein normaler Mensch gar nicht aushalten konnte.

    

  


  
    
      XIX


      Jack hatte seinen Wagen so geparkt, dass er nicht auf die schreckliche Szene in der Einfahrt blicken musste. Die Fensterscheiben waren hochgekurbelt, der Motor lief noch. Mit einem Taschentuch wischte er sich die blutverschmierten Hände sauber. Er hatte versucht, Roger Delaneys Herz bis zum Eintreffen des Krankenwagens in Gang zu halten, doch es war nichts mehr zu machen gewesen. Über das laute gleichmäßige Rauschen der Klimaanlagen hinweg hörte er die Alarmglocken am Haus schrillen.


      Jack wählte wieder Taylors Nummer und hoffte, sie zu Hause erreichen zu können. Er wollte ihre Stimme hören, nur kurz hallo sagen. Vielleicht würde er sich dann besser fühlen. Als sich der Anrufbeantworter meldete, verzichtete er darauf, eine Nachricht zu hinterlassen. Mit ihr ist bestimmt alles in Ordnung, redete er sich ein.


      Vorerst.


      Mit wenigen Handgriffen hatte der Sandmann eine Überwachungskamera in eine Bombe verwandelt. Wie würde er wohl vorgehen, wenn er tatsächlich einen Anschlag auf Taylor plante? Ihr eine Briefbombe zu schicken wäre von allen Möglichkeiten die wahrscheinlichste. Doch einfallsreich, wie er war, würde er kaum zulassen, dass man ihm in die Karten schaute. Er hatte freie Wahl und viel Zeit, um nachzudenken und Vorbereitungen zu treffen.


      Ronnie hat recht. Die getroffenen Sicherheitsmaßnahmen taugen nichts. Nach den Ereignissen von heute musst du Taylor reinen Wein einschenken.


      Schön. Aber wo könnte er mit ihr reden? Schließlich wusste er, dass der Sandmann ihn beobachtete, vielleicht gerade jetzt. Der Kerl hatte sogar nach eigener Auskunft das Gespräch zwischen Mike und seiner Frau im Restaurant belauscht. Jack konnte nicht riskieren, mit Taylor an einem öffentlichen Ort zusammenzutreffen. Was, wenn der Sandmann mithörte? Was dann? Den einzigen Schutz vor einem Lauschangriff hatte Jack hier in seinem Wagen: ein von Ronnie installiertes Gerät, das wie ein Hockeypuck aussah. Es klebte an der Heckscheibe und machte die Kabine abhörsicher. Aber was nützte das? Wenn der Sandmann ihn im Gespräch mit Taylor sehen und an ihrer Miene erkennen würde, dass sie nun wusste, worum es ging … nein, viel zu riskant. Der einzig sichere Ort war ihre Wohnung. Wenn erst einmal das Haus nach Wanzen durchsucht (Jack glaubte nicht, dass es dort welche gab, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein) und abhörsicher gemacht sein würde, wären sie vor dem Sandmann geschützt. Jack würde seiner Freundin alles erklären und dann noch in derselben Nacht mit ihr und Rachel das Weite suchen.


      Jemand klopfte ans Seitenfenster und schreckte Jack auf. Mike Abrams – seine Kleider waren voller Blutflecken – winkte ihn zu sich.


      Jack stieg aus der angenehmen Kühle des Wagens in die Hitze nach draußen. Er hörte jetzt die Sirenen der Ambulanz, Rufe der Einsatzkräfte vor Ort und die Schreie einer Frau weiter oben auf der Straße. Jeremy Gates, ein sechsundzwanzigjähriger Streifenbeamter, der kürzlich geheiratet hatte, lag blutüberströmt auf einer Trage und wurde eilig in einen der Krankenwagen gebracht.


      »Die Landespolizei ist auf dem Weg«, erklärte Mike. »Ebenso Burke und Kollegen vom AT F.«


      »Und die Presse?«


      »Ist außen vor. Wir haben sie zurückgedrängt. Aber das mit der Bombe hat sich schon herumgesprochen.«


      Super. »Wie geht es Harmon?« Mark Harmon war der Streifenbeamte, um den sich Mike gekümmert hatte.


      »Er hat’s nicht geschafft, Jack. Tut mir leid.«


      In der Einfahrt stand das ausgebrannte Wrack eines Streifenwagens. Die beiden Explosionen hatten den Benzintank detonieren lassen. Die Flammen waren auf das Haus übergesprungen, hatten aber inzwischen gelöscht werden können. Das Blech glühte noch, und die Trümmer rauchten. Auf dem zum Teil verkohlten Rasen vor dem Haus lag die Leiche des Streifenbeamten Barry Lentz, abgedeckt mit einer Plane.


      Jacks Brust schmerzte und fühlte sich an wie von Säure ausgehöhlt. Was hier passiert war, hatte er zu verantworten. Er hatte diese Hölle heraufbeschworen.


      Mike sah ihn an. »Tu das nicht.«


      »Was?«


      »Dir die Schuld geben. Du kannst nichts dafür.«


      »Ich hätte sie nicht hierher schicken dürfen. Ich hätte Burke anrufen sollen, damit er sich der Sache annimmt.«


      »Damit hatte niemand rechnen können, dass dieses Schwein eine Überwachungskamera in eine Bombe umfunktioniert.«


      »Ich hätte damit rechnen müssen. Es war so einfach, die Kamera zu finden. Er hat es so gewollt, und ich bin drauf reingefallen.«


      »Das konntest du nicht vorhersehen. Es hat schließlich keine Warnung gegeben.«


      Der Wind frischte auf, griff unter die Plane auf dem Rasen und deckte den Toten auf. Jack sah das Auge, das Lentz geblieben war, starr auf sich gerichtet. Der Sandmann hat dich gewarnt, aber du wolltest dich nicht davon abhalten lassen, sagte das Auge. Lüg Mike nicht an. Erzähl ihm die Wahrheit. Das bist du mir, meiner Tochter und meiner Frau schuldig.


      »Mit wem hast du eben telefoniert?«, wollte Mike wissen.


      »Mit niemandem.«


      »Aber ich habe doch gesehen, dass du mindestens fünfmal nach deinem Handy gegriffen hast.«


      »Ich habe versucht, Taylor zu erreichen.«


      »Jack, wir müssen sie bewachen lassen, und zwar von erfahrenen Leuten. Keine Heimlichtuerei mehr. Ich werde jetzt alles Notwendige veranlassen.«


      Jack sagte dazu nichts. Die Sonne brannte sengend heiß, und kaum zu ertragen war auch der Gestank, der von dem Autowrack ausging. Jack wischte sich das Gesicht ab. Die Explosionen hatten die Fenster der umstehenden Häuser und Fahrzeuge bersten lassen.


      »Hörst du, was ich sage, Jack?«


      Sag’s ihm. »Setzen wir uns in den Wagen.«


      Sie stiegen ein. Mike musterte ihn neugierig.


      »Taylor wird bereits bewacht. Ich habe dafür gesorgt.«


      Mike kniff die Brauen zusammen. »Von wem?«


      »Einem Burschen namens Ronnie Tedesco. Er war früher beim Geheimdienst und Leibwächter zweier Präsidenten. Inzwischen hat er seine eigene Sicherheitsfirma. In Cambridge. Er hat ein ganzes Team auf sie angesetzt.«


      »Seit wann?«


      »Seit dem Abend, als du uns in Taylors Haus besucht hast.«


      »Was hat dich dazu veranlasst?«


      Jack hatte eine Kopie des Telefongesprächs mit dem Sandmann. Er holte einen Kassettenrecorder aus dem Handschuhfach und legte das Band ein. Mike hörte zu. Jack sah einen Krankenwagen mit hohem Tempo davonfahren.


      »Wie geht Taylor damit um?«, erkundigte sich Mike.


      »Sie weiß nur wenig.«


      »Wie viel?«


      »Dass sie nach Möglichkeit im Haus bleiben und Rachel nicht aus den Augen lassen soll.«


      »Weiß sie von Tedesco?«


      »Nein.«


      »Du musst es ihr sagen.«


      »Ich muss vorsichtig sein. Es könnte durchaus sein, dass der Sandmann uns beobachtet, vielleicht sogar belauscht.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Aber wenn es so ist? Findest du, ich sollte ein solches Risiko eingehen?«


      Mike antwortete nicht.


      »Wenn er weiß, dass sie bewacht wird, ja, wenn er es auch nur glaubt, wird er Taylor und ihre Nichte umbringen«, erklärte Jack. »Das ist keine leere Drohung. Er träumt davon, schon seit langem.«


      »Warum hat er dich heute nicht getötet? Gelegenheit hatte er.«


      »Er hat so viel mehr davon. Momentan bin ich für ihn keine Bedrohung. Wenn aber irgendwann doch, wird er mich aus dem Weg räumen.«


      Mike seufzte. »Dass sie nichts weiß, gefällt mir nicht. Sie ist ihm wehrlos ausgeliefert. Ebenso Rachel.«


      Jack berichtete ihm, dass er mit Taylor in ihrem Haus sprechen wollte.


      »Wann?«, fragte Mike.


      »Ronnie will zuerst das Haus nach Wanzen absuchen und einen Abhörschutz einrichten. Das kann ein bisschen dauern. Wir müssen vorsichtig und darauf gefasst sein, dass uns der Sandmann beobachtet.«


      »Das gefällt mir nicht, Jack. Ganz und gar nicht.«


      »Verstehe, aber was bleibt mir anderes übrig?«


      »Glaubst du wirklich, der Kerl hat euch im Auge?«


      »Freitagabend, warst du da mit Michelle essen?«


      »Ja, warum?«


      »Der Sandmann hat euch gesehen.«


      Mike war sichtlich irritiert. »Wieso spioniert er ausgerechnet mir und Michelle nach?«


      »Ich weiß nicht, aber er war so nah dran, dass er sogar euer Gespräch mit anhören konnte.«


      Mikes Miene verfinsterte sich. Er war auf der Hut. »Was hat er gesagt.«


      »Nichts Konkretes.«


      »Hat er Drohungen geäußert?«


      »Nein, aber um sicherzugehen, solltest du Vorkehrungen zum Schutz deiner Frau und der Kinder treffen. Vielleicht wär’s sogar gut, sie untertauchen zu lassen, bis der Spuk hier vorbei ist. Michelle hat doch Verwandtschaft in Colorado, stimmt’s?«


      »Denver.« Mikes Stimme klang wie entrückt, seine Miene verriet Angst. »Ich werde sie gleich anrufen.«


      »Du musst damit rechnen, dass er uns die ganze Zeit beobachtet und belauscht.« Jack gab ihm sein Handy. »Damit kannst du’s wagen, es ist verschlüsselt.«


      Jack stieg aus dem Auto, machte die Tür zu und sah, wie Mike das Handy ans Ohr legte. Er dachte an die vorbildliche Ehe seines Freundes, seine vier Kinder und das glückliche Familienleben, das sie führten, schüttelte diese Gedanken aber gleich wieder ab, als wären sie die wahnhaften, zerstörerischen Eingebungen eines Trinkers.


      Jetzt nur kein Selbstmitleid, Jack. Der Sandmann hat dich gewarnt, und du hast nicht auf ihn gehört. Geh damit um.


      Jack blickte zurück auf die Plane. Ein Sanitäter beschwerte sie an den Rändern mit Steinen. Doch schon bald darauf fuhr wieder ein heftiger Windstoß darunter, und Jack sah Barrys blutige Hand.


      Ein Bild tauchte in seiner Erinnerung auf, das schon fast einem Gedanken gleichkam. Er war sich nicht sicher, hatte aber das vage, tröstliche Gefühl, an etwas Vertrautes anknüpfen zu können. Einen Moment später fiel ihm ein, was es war.


      Der Nachtportier eines billigen Motels steht vor der Tür zu Zimmer 306 und übergibt sich. Draußen über den Highway rauscht dichter Verkehr. Das Zimmer ist nur spärlich beleuchtet, aber er kann den alten Fernseher erkennen, die stockfleckige Wandverkleidung und den schmutzigen gelbbraunen Teppich. Der Spiegel an der Wand hinter dem Fernseher ist voller Blut und Gewebe. Der Ermittler am Tatort hat die Frauenleiche mit einer dunklen Wolldecke abgedeckt, doch eine Hand ist noch sichtbar und ausgestreckt, als suchte sie den Geliebten. Von den gespreizten Fingern tropft Blut. Sie sind nur wenige Zentimeter von dem Nachttisch entfernt, auf dem eine Bibel liegt. Das Buch der Offenbarung ist aufgeschlagen.


      Die Tote ist ein Mädchen namens Virginia Mathers, eine sechzehnjährige Ausreißerin und Prostituierte, das jüngste Opfer in Ray Keatings heiligem Krieg.


      Bruchstücke des Gesprächs am Freitag fügten sich dem Bild hinzu, Worte des Sandmanns: Ray Keating. Sie haben ihn den Metzger von Michigan genannt. Zutreffenderweise, möchte man meinen. Aber dass er Verse aus der Offenbarung zitiert haben soll, während er sie zu Wurst verarbeitet hat – also bitte, so was sieht man doch in jedem schlechten Horrorstreifen.


      Ray Keating, ein arbeitsloser Klempner, hatte in zwei Jahren achtzehn Prostituierte ermordet und jedes Mal einige scheinbar unauffällige Indizien am Tatort zurückgelassen, dank deren seine Ergreifung letztlich relativ einfach gewesen war. Es schien sogar, dass er darauf gewartet hatte. (»So will es Gott«, erklärte er in seinem breiten Südstaatenakzent. »Er hat mir gesagt, der Teufel werde kommen, und ich müsse mich darauf vorbereiten.«)


      Im Keller seines heruntergekommenen Hauses waren vier Kreuze aus fünf mal zwölf Zentimeter starken Kanthölzern gefunden worden, passend zurechtgesägt für seine Exfrau und die drei Söhne im Teenageralter. Mit langen Nägeln und Lederriemen hatte Keating sie ans Holz geschlagen und mit seinem eigenen Blut ihren Namen auf das Kopfstück der Kreuze geschrieben. In einem der Verhöre hatte er berichtet: »Nur so konnte ich meine Söhne dem Herrn im Himmel anbieten. Er wollte, dass ich ihm für die Gaben, mit denen er mich gesegnet hat, ein Opfer bringe.«


      Wie bist du auf Keating gekommen?


      Fakt: Die Presse hatte davon abgesehen, die Grausamkeiten Keatings im Einzelnen auszubreiten. Von seiner Ergreifung berichtete lediglich ein kleiner Zweispalter im hinteren Teil einer regionalen Zeitung. In anderen Landesteilen waren keinerlei Informationen über diesen Fall an die Öffentlichkeit gedrungen.


      Warum also bist du auf ihn zu sprechen gekommen? Und woher weißt du, dass er aus der Offenbarung zitiert hat? Dieses Detail aus den Verhörprotokollen war in der Verhandlung ausgespart geblieben.


      Trotzdem wusste der Sandmann davon.


      Wie ist das möglich? Und warum hast du –


      Jack hastete zu seinem Wagen zurück. Ihn schwindelte so sehr, dass er zu stürzen drohte.


      Mike hatte bereits das Fenster heruntergedreht. »Was ist los?«


      »Hast du schon deine Leute zusammengetrommelt?«


      »Wieso? Was hast du?«


      »Sie sollen um zwanzig vor sechs in der Main Dunstable sein. Das Schwein war in meiner Wohnung.«

    

  


  
    
      XX


      Der Neunzehn-Zoll-Bildschirm in der Ecke des Büros flimmerte ohne Ton. Alan hatte die Lautstärke heruntergedreht; er wollte nicht hören, was der CNN-Korrespondent sagte. Die Bilder auf der Mattscheibe waren schlimm genug.


      Der Reporter verschwand. Stattdessen erschienen verwackelte Aufnahmen aus einem Hubschrauber. Die ehemalige Forschungseinrichtung in La Jolla war nur noch ein Trümmerhaufen, aus dem graue und weiße Rauchschlieren wirbelnd aufstiegen. Das Feld der Verwüstung erstreckte sich über mehrere hundert Meter.


      Alan richtete die Fernbedienung auf das Gerät und zappte durch die Programme. Sanitäter versuchten, Tote zu bergen; Feuerwehrmänner und Polizisten trugen Verletzte in Krankenwagen; andere eilten Menschen zu Hilfe, die unter den Trümmern verschüttet lagen. Auf allen Kanälen waren ähnliche oder dieselben Schreckensbilder in endloser Abfolge zu sehen.


      Es musste einer der Patienten sein. Ganz bestimmt. Nur das ergab Sinn. Zuerst Gardners Verschwinden; vermutlich war er tot. Dann die Computerprotokolle über den Zugriff auf das System. DeWitts Netzwerkexperten hatten einen Trojaner ausfindig gemacht, mit dem sich sämtliche Sicherheitssperren umgehen ließen und auf die Patientendatenbank des Behavioral Modification Programm zugegriffen werden konnte. DeWitts Team war immer noch bei der Arbeit, hatte aber schon eine beängstigende Erkenntnis gewonnen: »Gardner« hatte offenbar nach Informationen über ein Rehabilitationsprojekt gesucht, das in Graves durchgeführt worden war, einem inzwischen nicht mehr existierenden Kinderheim in Massachusetts. Alan wusste um die Scheußlichkeiten im Zusammenhang mit Graves. Dieser verdammte Ort ist wie ein Herpes, der immer wiederkehrt.


      Alan schaute zurück auf den Fernseher. Warum hast du das Gebäude in die Luft gesprengt? Warum hast du nicht einfach nur deinen Namen aus den Patientendateien gestrichen, Gardners Geld genommen und dich auf irgendeine exotische Karibikinsel verzogen? Sooft er diesen Fragen nachging, fand er dieselbe Antwort. Der Patient wollte das Programm offenlegen. Aber das ist nur eine Vermutung, mahnte er sich selbst. Und wenn nicht? Was, wenn der Patient tatsächlich Dateien herunterlud – oder Informationen über Graves besaß? Was dann?


      Alan schloss die Augen; er wollte nicht länger darüber nachdenken. Hinter seiner Stirn breitete sich ein dumpfes Gefühl aus, das erste Anzeichen einer Migräne. In wenigen Stunden würde jedes Geräusch schmerzlich für ihn sein, sogar das kleinste Licht wie eine Nadel in sein Gehirn stechen. Er hatte schon seit Jahren nicht mehr darunter leiden müssen, wusste aber aus Erfahrung, dass ihm diese Folter nun wieder bevorstand.


      Er erinnerte sich, dass er Arzneiproben von seinem Neurologen besaß, durchstöberte seine unaufgeräumten Schreibtischschubladen und fand schließlich, was er suchte. Seine Sekretärin öffnete die Tür, ohne vorher angeklopft zu haben.


      Sie hat endlich Munn am Apparat, wagte er zu hoffen.


      »Auf der Zwei, Mr. Lynch«, sagte sie.


      Beklommenheit machte sich in ihm breit. Er holte tief Luft, wischte sich ein letztes Mal über das Gesicht und nahm den Hörer ab.


      »Sprechen Sie über eine geschützte Leitung?«, fragte Direktor Harrison Paris.


      »Ja, Sie können reden.«


      »Wann gedachten Sie, mich darüber zu informieren, dass wir es mit einem Patienten auf der Flucht zu tun haben?«


      Alan war für ein Streitgespräch zu erschöpft. Es hatte auch keinen Sinn, Paris zu fragen, aus welcher Quelle er das hatte oder wie viel er wusste. Also stand er ihm Rede und Antwort.


      »Gardners Büro sollte als letztes durchsucht werden«, erklärte Alan abschließend. »Ich warte auf Munns Anruf.


      Sobald wir alle Informationen zusammengetragen haben, erhalten Sie einen ausführlichen Bericht.«


      »Munn wird Sie nicht anrufen, Alan. Er ist vor zwei Stunden auf dem OP-Tisch gestorben.«


      Alan sagte lange nichts. Er saß da, den Hörer ans Ohr geklemmt, und starrte auf den Bildschirm. »Was ist passiert?«


      »Er wollte gerade wegfahren, als die Bomben hochgingen.«


      »Und DeWitt?«


      »Vermutlich unter den Trümmern begraben. Alan, Munn hat eine der Bomben gesehen und eine Botschaft auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Wörtlich: (Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro.) Gleich darauf ist die erste Explosion zu hören.«


      Alan richtete sich in seinem Sessel auf und holte Luft. Er hatte Munn nur zwei Codes genannt, den Universalcode, über den er ins Haus gelangen konnte, und Gardners privaten Zugangscode. Auch der Universalcode hätte ihm die Tür zu seinem Büro geöffnet. Warum hast du Gardners Code verwendet, Henry?


      Den kannten nur der Doktor und das FBI. Gardner hatte während jener letzten drei Tage wahrscheinlich Angst um sein Leben gehabt und deshalb seinen Code diesem Patienten verraten, der daraufhin eine Bombe baute, die über diesen Code gezündet wurde. Eine perfekte Methode, um das FBI nach Gardners »Verschwinden« auf ihn, den Patienten, aufmerksam zu machen. Der verheerende Bombenanschlag garantierte ihm zudem weltweite Medienaufmerksamkeit. Zurzeit saß der Hurensohn wahrscheinlich vorm Fernseher und plante seine nächsten Aktionen. Und was hatte er vor? Natürlich das Programm offenlegen. Alan massierte sich die Schläfen und schluckte. Sein Hals war ausgetrocknet und wie zugeschnürt.


      »Die Medien gehen von einem terroristischen Anschlag aus. Darin werden wir sie einstweilen bestätigen«, verkündete Paris. »Unser Büro in San Diego erhält laufend Anrufe von Terrornetzwerken, die behaupten, verantwortlich zu sein. Wir sind dabei, eine Reihe von Behörden zu evakuieren, und lenken den Verdacht auf eine Untergrundorganisation im Mittleren Westen.«


      »Wer von uns ermittelt am Tatort?«


      »Mark Graysmith von der Sprengstoffabteilung. Er war auch schon in Lockerbie und Oklahoma im Einsatz. Inzwischen hat er bereits herausgefunden, wo sich der Täter zurzeit aufhält.«


      Alan sprang von seinem Sessel auf, die Augen auf den Fernseher geheftet. »Wo?«


      »An der Ostküste, in Marblehead, Massachusetts. Es gab dort zwei Bombenanschläge. Auf private Wohnhäuser.«


      »Wie ist Graysmith dahintergekommen –«


      »Die zweite Bombe ist nicht hochgegangen. Der zuständige Detective hat Graysmith eingeschaltet, der die Sprengstoffe identifizieren konnte. Die Bomben in La Jolla enthielten genau dieselben Taggants. Wir konferieren morgen Vormittag über SIOC. Schalten Sie sich um Punkt elf dazu. Sind Sie religiös, Alan?«


      »Zur Not.«


      »Dann legen Sie bei unserem himmlischen Vater ein gutes Wort für uns ein. Wir brauchen ein Wunder.«

    

  


  
    
      XXI


      Mike Abrams saß in Jacks kleinem Garten unter einem Baum. Am Rand seines Blickfelds sah er Jack auf dem Rasen hin und her laufen. In der Ferne dröhnte ein Rasenmäher.


      Es wäre das Beste, dachte Mike, wenn sich Jack öffnete, doch er wusste, dass sein Freund dazu nicht bereit wäre, auch dann nicht, wenn er sich beruhigt haben würde. Jack verabscheute es, sein Innerstes nach außen zu kehren. Seine wahren Gedanken und Gefühle blieben hinter einem Schutzwall verborgen, und wenn er etwas über sich sagte, waren seine Worte sorgfältig gewählt. Die einzige Person, der er tiefere Einblicke gestattet hatte, war seine Frau Amanda gewesen.


      Dermaßen verschwiegen zu sein kam, wie Mike fand, einem Betrug an sich selbst gleich, denn man verzichtete auf einen bedeutungsvollen Austausch mit anderen. Natürlich hatte jeder mehr oder weniger große Schwierigkeiten, sich in seinen Nöten anzuvertrauen, doch Jacks Widerstand war pathologisch.


      »Wie lange wird das noch dauern?«


      Mike blickte auf. Jack stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und blickte zum Schlafzimmerfenster hinauf.


      »Ich weiß nicht«, antwortete Mike.


      »Sie stellen alles auf den Kopf. Wonach zum Teufel suchen sie?«


      »Keine Ahnung.« Mike wunderte sich über Jacks Ärger, doch es war sinnlos, ihn nach Gründen zu fragen. Also wartete er. Zehn Minuten später erhielt er die Antwort.


      »Der Karton ist weg«, stellte Jack fest.


      »Welcher Karton?«


      Jack antwortete nicht. Mike wartete. Auf dem Nachbargrundstück sah er einen kleinen Jungen, der mit einem schwarzen Welpen spielte und ihm einen Tennisball zuwarf. Er beobachtete die beiden, bis Jack endlich wieder sprach.


      »Er war auf dem Speicher. Das Schwein hat ihn gestohlen.«


      »Was war denn in diesem Karton?«


      »Mein Hochzeitsalbum, Fotos, die Sterbeurkunde. Ihr Kissen, das immer noch nach ihr duftete …« Jacks Stimme versagte.


      Mike wartete geduldig. Jack ließ sich nicht drängen. Man konnte versuchen, mit handfesten Argumenten auf ihn einzuwirken, musste aber immer darauf warten, dass er aus freien Stücken Auskunft gab.


      »Und außerdem noch ein Tagebuch«, berichtete Jack schließlich.


      Ein Tagebuch, dachte Mike überrascht. »Seit wann führst du Tagebuch?«


      »Ich führe keins.«


      »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


      Jack wandte sich ihm zu. »Das Tagebuch von Ocean Point.«


      Mike war froh, dass er eine Sonnenbrille trug. Jack hätte sonst Furcht und Verwunderung in seinen Augen erkannt.


      »Gehörte das mit zu deiner Therapie?«


      Jack nickte. Er schaute zu Boden und zwinkerte mit den Augen, sichtlich bemüht, diese schlimme Nachricht zu verkraften.


      »Was steht darin zu lesen?«


      Jack verzog das Gesicht. »Alles.«


      Mike kannte Jacks Geschichte, nicht zuletzt sehr persönliche Details, die aus gutem Grund geheim gehalten wurden.


      Und ausgerechnet darauf hatte jetzt ein Psychopath Zugriff. Wenn der Sandmann damit an die Presse ginge …


      Mike mochte diesem Gedanken nicht weiter nachgehen. Ihn schauderte.


      Das Fliegengitter der Hintertür fiel mit einem Knall in den Rahmen zurück, der wie ein Pistolenschuss klang. Agent Roger Simpson, ein großer Mann mit kurzen blonden Haaren, war aus dem Haus gestürzt und eilte herbei.


      »Tut mir leid, wenn ich störe«, entschuldigte er sich bei Jack. »Aber da ist etwas, das Sie sich unbedingt ansehen müssen.«
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      Amanda lächelt im Glanz der untergehenden Sonne.


      Sie steht im Bugkorb und hält sich mit beiden Händen an der Reling fest. Ihre kleinen, rotlackierten Zehen klammern sich an die Seile des Netzes, während das Boot schaukelnd durch die Wellen schneidet. Sie hat die Schöße ihres gestreiften Hemds vor dem Bauch zusammengeknotet. Der Wind bläht die Ärmel. Amandas dunkel gebräuntes Gesicht strahlt; ihre blauen Augen sind so hell und klar wie das Wasser unter ihr. Sie umarmt eine Zukunft, die voller Versprechen und Erwartung ist.


      Amanda ist zweiundzwanzig, und dieser Trip nach St. Martin ist der erste gemeinsame Urlaub. Sie sind frisch verliebt.


      Amanda greift zur Bierflasche. Sie nimmt einen Schluck und zwinkert ihm zu. Aus dem Lautsprecher am Mast tönt Van Morrisons »She’s an Angel«.


      So rein und richtig dieser Moment auch ist – er empfindet nach wie vor Angst und Sorge. Sein Herz schlägt so heftig, dass ihm schwindlig ist, und sein Magen fühlt sich an wie vor einem Fallschirmsprung aus dem Flugzeug.


      »Amanda.«


      Sie schaut ihn an, sieht zuerst in sein Gesicht, dann auf das Kästchen in seiner Hand. Ihre Miene wird ernst. Er fürchtet das Schlimmste: dass sie nach Ausflüchten sucht, um seinen Antrag auszuschlagen, womöglich sagt, sie sei noch zu jung oder noch nicht bereit oder dass sie erst einmal nach dem College ihre Freiheit genießen will – du verstehst schon, etwas von der Welt kennenlernen und so weiter, tut mir leid, Jack, tut mir wirklich leid.


      Dann füllen sich ihre Augen mit Tränen. Sie öffnet den Mund zu jenem breiten Lächeln, das ihn all seine Zweifel und Befürchtungen vergessen lässt. Und auf ihre einzigartige Weise streckt sie die Arme nach ihm aus und drückt ihn fest an sich. Er spürt ihre warme Haut durch sein T-Shirt, schmeckt das Salz in ihrem feuchten Haar und nimmt ihr Parfüm wahr. Sie schmiegt ihr Gesicht an seine Brust. Ihre Worte driften sanft durch den Wind: »Bis die Sterne vom Himmelfallen, Jack. Für immer.«


      Erinnerungen können grausam sein. Jack schreckte aus seinen angenehmen Träumen auf. Er war allein im drückend heißen Schlafzimmer und hörte das Gemurmel der Kollegen im Zimmer nebenan. Das Foto von Amanda war an die Wand gepinnt. Es stammte aus dem Karton, den jetzt der Sandmann hatte.


      »Jack?«


      Simpson, der Agent, der ihn ins Haus gerufen hatte, stand hinter ihm. Er lächelte, war aber sichtlich auf der Hut. »Wann waren Sie das letzte Mal hier?«


      Jack dachte nach.


      »Freitag, am späten Nachmittag.« Die eigene Stimme klang ihm fremd. Er räusperte sich. »Ich war hier, um mich umzuziehen, und bin dann zurück zu meiner Freundin gefahren. Warum?«


      »Sie haben hier also nicht geschlafen?«


      »Nein.«


      Jack sah einen weiteren Agenten ins Zimmer kommen und ans Fenster treten, vor das er ein schwarzes Tuch spannte und festheftete.


      »Was soll das?«


      »Gedulden Sie sich noch einen Moment«, bat Simpson. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


      Simpson zog ein ähnliches schwarzes Tuch aus der Tasche und hängte es vor das andere Fenster. Jack sah den beiden Männern zu. Warum zum Teufel decken sie die Fenster ab? Er dachte wieder an das Foto von Amanda und versuchte, es sich in allen Einzelheiten zu vergegenwärtigen.


      Mike Abrams kam ins Schlafzimmer. »Die Spezialisten sind jetzt da und werden nach Wanzen suchen. Sie fangen im Parterre an.«


      »Wie lange wird es dauern?«


      »Viel Zeit werden sie nicht brauchen.« Mike musterte Jacks Miene. »Was ist los?«


      Mir wär’s lieb, du würdest all die Leute hier nach Hause schicken. Das ist alles. Jack deutete auf Simpson, der gerade das zweite Fenster verhängt hatte. »Kannst du mir erklären, was das soll?«


      Mike schüttelte den Kopf. Der Tacker verstummte endlich. Es war dunkel im Schlafzimmer und unerträglich heiß. Jack hörte draußen den Nachbarjungen lachen und den Welpen kläffen.


      »Wenn jetzt das Licht eingeschaltet wird, können Sie’s sehen«, erklärte Simpson. Er stand neben einer der beiden Nachtkonsolen, auf denen jeweils eine Lampe stand. »Darauf hat er’s angelegt. Wir sind darauf gekommen, weil einem meiner Kollegen die Glühbirnen aufgefallen sind.«


      Bevor Jack eine Frage stellen konnte, nickte Simson einem Kollegen zu, der an der Tür stand und auf sein Zeichen hin Licht machte.


      Der Sandmann hatte die Glühbirnen gegen ultraviolett strahlende Leuchtmittel ausgetauscht, wie sie in Diskotheken oder Nachtklubs zum Einsatz kamen. Bettlaken und Hemden, Zähne und Augen glühten grellweiß auf. Simpson deutete auf die Zimmerdecke. Jack folgte seinem Blick und sah Worte aus gelb leuchtenden Buchstaben, sorgfältig ausgemalt und so ausgerichtet, dass man sie vom Bett aus lesen konnte.


      


      Es fliegt der Wurm


      unerkannt des Nachts


      und durch heulenden Sturm;


      erfand dein Bett


      voll purpurner Lust,


      seine düstere Liebe


      zernagt dir die Brust.


      »Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«, fragte Simpson.


      Jack kannte die Antwort. Es war ein Gedicht von William Blake: »Die kranke Rose«. Miles Hamilton hatte jemanden beauftragt, diese Zeilen auf die Rückseite eines Autopsiefotos meiner Frau zu schreiben, und es mir am Tag nach der Beerdigung in mein Postfach legen lassen.


      Mike trat an Jack heran. »Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«


      Jack blickte unverwandt zur Decke hinauf. »Es ist ein Gedicht über das Böse.«
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      Die Bilder auf dem Aktiv-Matrix-Monitor des Laptops waren gut zu erkennen, ruckelten aber ein wenig, da ihre Wiedergabe zeitverzögert war. Die im Schlafzimmer installierte Überwachungskamera schickte die Aufnahmen über eine Telefonverbindung an den Server. Der Server speicherte die empfangenen Videobilder auf einer Festplatte und leitete sie per Funk an das Handy weiter, das der Sandmann an seinen Laptop angeschlossen hatte. Der zeigte nun mit einer Zeitdifferenz von rund einer Minute, was in Jack Caseys Schlafzimmer vor sich ging.


      In diesem Moment war zu sehen, wie Jack das schwarze Tuch vom Fenster riss. Helles Sonnenlicht flutete ins Zimmer. Nach einer kurzen Pause, in der weitere Bilder geladen wurden, konnte der Sandmann erkennen, dass Jack beide Hände zu Fäusten ballte und an seine Schenkel presste. Die Agenten, die mit ihm im Zimmer waren, starrten ihn an. Sie rührten sich nicht, sagten kein Wort und verzogen keine Miene. Anscheinend wollten sie das Tier in ihrer Nähe nicht provozieren.


      Per Tastendruck zoomte der Sandmann auf Jacks Gesicht. Knapp eine Minute später sah er sich von ihm fixiert.


      Der Sandmann wünschte, mit ihm im Zimmer sein zu können. Der Schrecken und die Angst, die Jack zu schaffen machten, ließen sich am intensivsten aus nächster Nähe genießen.


      Mike Abrams flüsterte seinem Freund Jack etwas ins Ohr, so leise, dass der Sandmann über seine Kopfhörer nicht hören konnte, was er ihm mitteilte. Abrams hatte diesen überlegenen, allwissenden Blick, der so typisch war für alle Therapeuten – komm zu mir, ich kenne alle Antworten, lass dir von mir helfen. In Wahrheit wussten sie einen Scheißdreck. Schmerzmanagement ließ sich nicht aus Büchern aneignen. Man musste wie in einer erzwungenen Ehe damit umzugehen und zu leben lernen, und wer dazu willens und bereit war, konnte im Schmerz einen Weg finden, der zur Selbstverwandlung führte.


      Jack blinzelte. Ein eigentümliches Licht trat in seine Augen; es schien von innerer Hitze gespeist zu werden und Funken zu sprühen. Was geht in deinem kranken Hirn jetzt vor?


      Lächelnd ließ der Sandmann die Kamera zurückfahren. Na los, Jack. Führ mir was Lustiges vor.


      Jack warf einen Blick in den Flur und schaute dann wieder hinauf ins Objektiv. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert.


      Der Sandmann fuhr das Video ein Stück zurück. Da. Jack war auf irgendetwas im Flur aufmerksam geworden, eine Person oder einen Gegenstand. Um wen oder was es sich handelte, war nicht zu sehen. Die Kamera im Schlafzimmer konnte nur zoomen, ließ sich aber nicht schwenken. Der veränderte Ausdruck in Jacks Gesicht war jedoch unverkennbar.


      Er weiß Bescheid. Er weiß, dass ich ihn beobachte.


      Seine Handyanrufe zurückzuverfolgen war ausgeschlossen, wohl aber die über eine stehende Telefonleitung geschickten Videosignale. Spezialisten würden den Server aufspüren können, doch darüber machte sich der Sandmann keine Sorgen. Er lächelte. Möglich, dass sie das Haus finden und darin den Server und die Computeranlage. Ja, er wünschte ihnen sogar Erfolg. Denn wenn sie an dem Computer herumbastelten, würde die darin versteckte Bombe hochgehen.


      Die Jungs vom FBI werden das Videosignal entdeckt, Jack darüber aufgeklärt und geraten haben, mich bei Laune zu halten. Clever, Jack, aber du musst noch sehr viel lernen.


      Der Sandmann hämmerte wütend auf die Tasten und gab den Code zur Initialisierung des Serverschutzprogramms ein, das wiederum die Bombe aktivierte. Dann loggte er sich aus und wartete, bis die Modemverbindung getrennt wurde. Auf dem Bildschirm gefror das Bild von Jack. Es löste sich in unzählige Pixel auf und verschwand vollends.


      Zu dumm, Jack, du warst einfach nicht schnell genug.


      Diesmal nicht, fügte eine warnende Stimme hinzu.


      Er wurde ein wenig nervös. Jack war nicht auf den Kopf gefallen. Er hatte an diesem Nachmittag die drahtlose Überwachungskamera entdeckt. Erstaunlich. Sein düsterer Verstand, mit dem er früher etliche Serientäter überführt hatte, war aus seinem erzwungenen Winterschlaf offenbar wieder erwacht und öffnete ihm die Augen.


      Er hatte Glück gehabt, mit dem Leben davongekommen zu sein, aber der Sandmann wusste, dass Jack nicht aufgeben würde, nach ihm zu fahnden. Das heutige Blutvergießen hatte ihn in seiner Entschlossenheit nur bestärkt. Der Sandmann lächelte. Solche Motivationsschübe waren ihm nicht fremd.


      Er blickte von seinem Laptop auf. Der Fernseher in der Flughafenbar strahlte einen Bericht über den Bombenanschlag in San Diego aus. Er hatte die Bombe so gebaut, dass sie nur über Gardners Zugangscode gezündet werden konnte (der mit vielen anderen interessanten Informationen auf dem Zentralrechner des Forschungsinstituts abgelegt worden war). Jetzt war es offiziell: Das FBI bestätigte Gardners Verschwinden.


      Dass die Schnüffler seine wahre Identität aufdeckten, fürchtete der Sandmann nicht. Er hatte alle Spuren auf der BMP-Datenbank gelöscht. Auch in Gardners Haus oder Büro war kein Hinweis auf ihn zu finden, und er selbst, der gute Doktor, lag, mit Gewichten beschwert, irgendwo im Pazifik auf dem Meeresgrund, vermutlich längst von Fischen gefressen.


      Das FBI war eingeschaltet worden und ahnte wahrscheinlich schon, dass ein Patient aus dem streng geheimen Behavioral Modification Program Zugang zu ihrem System und ein paar hässliche Daten heruntergeladen hatte. Was für ein Skandal, wenn diese Informationen an die Öffentlichkeit kamen!


      Und das würden sie.


      Aber zuerst musste er sich um die anderen Familien kümmern. Dann würde er das FBI hierher locken, seine Agenten töten und den ganzen Laden auffliegen lassen.


      Die Ereignisse von Marblehead hatten noch nicht genügend Staub aufgewirbelt. Der Anschlag auf die Roths war kaum mehr als eine Randnotiz in der Regionalpresse gewesen, und die Bombe bei den Dolans hatte nicht funktioniert. Umso wichtiger war es nun für ihn, eine wirklich denkwürdige Aktion zu starten, die die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit von San Diego ablenkte. Er hatte auch schon etwas Besonderes für die dritte Familie im Sinn.


      Er packte den Laptop und das angeschlossene Handy in seine lederne Aktentasche. Was ist mit Casey?, fragte die warnende Stimme, die ihn hierher an die Ostküste geführt hatte. Du musst dir etwas einfallen lassen und verhindern, dass er dir gefährlich wird.


      Ihn zu töten wäre zu einfach. Außerdem wollte er ihn leiden sehen.


      Dazu kommt es vielleicht, aber er ist gerissen. Er ist gefährlich. Bring ihn lieber um.


      Nein. Einstweilen nicht. Er sollte sich noch eine Weile abstrampeln.


      Der Sandmann dachte an den gestohlenen Karton mit Jacks Erinnerungen – und seinem Tagebuch, das Einblicke in Jacks dunkelste Gehirnwindungen bot. Er hatte, was Jack betraf, auch schon eine Idee, die er sich jetzt wieder durch den Kopf gehen ließ … ja, sie war perfekt.


      Der Sandmann lächelte voller Vorfreude darauf, Casey untergehen zu sehen.


      Die Klimaanlage im Porsche lief auf vollen Touren. Seit fünf Minuten saß Jack hinterm Steuer und schwitzte aus allen Poren.


      Der schwarze Wecker von Sony, den er in der Hand hielt, war ein beliebtes Modell; Jack hatte ihn vor mehreren Monaten gekauft – allerdings ohne Minikamera und Mikrophon. Agent Simpson hatte die Uhr gefunden. Das Kabel hätte in die Stromdose gehört, führte aber stattdessen zum Telefonanschluss eines Laptops, der unter dem Bett versteckt lag und über ein zweites Kabel mit der Telefondose in der Wand verbunden war. Der Sandmann hatte die Verbindung getrennt, ehe sie zurückverfolgt werden konnte.


      Wir müssen Taylors Haus durchsuchen, müssen sie und Rachel verdammt nochmal in Sicherheit bringen.


      Er legte den Wecker auf den Sitz und griff nach seinem Handy, um Tedesco anzurufen. Er hatte gerade die Kurzwahltaste für Ronnie gedrückt, als er einen Hauch von Parfüm wahrnahm. Amandas Parfüm. Sie hatte sich immer etwas hinter die Ohren und auf die Handgelenke getupft. Wenn er früher in Virginia ins Bett gegangen war, hatte er Spuren davon auf den Kissen und in den Laken riechen können, vermischt mit dem Duft nach Babypuder.


      Du musst sie unbedingt sprechen, dachte er, während die Nummer gewählt wurde und er tief einatmete. Wieder nahm er in der kühlen Luft den Duft war, nur ein flüchtiges Aroma, das er im Augenblick nicht weiter hinterfragte. Stattdessen ließ er seinen Gedanken freien Lauf und erinnerte sich an einen perfekten Tag auf Cape Cod. In der kleinen Ortschaft Pocasset, direkt an Barlow’s Landing Beach, besaßen Amandas Eltern ein Sommerhaus, wo sie in den Jahren nach der Hochzeit häufig Urlaub gemacht hatten, gemeinsam mit den Eltern. Er hatte an einem Klapptisch gesessen, ein Budweiser getrunken und mit dem Schwiegervater Backgammon gespielt, während Amanda auf dem Gartentisch unter dem hohen Ahorn frischgeschnittene Blumen in einer Kristallvase anordnete. Er liebte es, wie sie sich bewegte, wie ihr die Haare ins Gesicht fielen, das immer lächelte. Er konnte sich an ihr nicht sattsehen.


      Später in der Nacht waren sie aus dem Haus geschlichen und an den Strand gegangen. Sie hatten sich ausgezogen und sich geliebt. Er lag im feuchten Sand auf dem Rücken, Amanda hockte rittlings auf ihm. Ihre Haut schimmerte silbern im Mondlicht. Der Wind spielte in ihren Haaren, als sie die Hüfte langsam vor und zurück bewegte, während sie ihm zwei Finger in den Mund gesteckt hielt. Er schmeckte den Koriander und die roten Zwiebeln, die sie für die Mangosalsa klein geschnitten hatte, und als sie sich nach vorn lehnte und sich an ihn schmiegte, spülte eine Welle kühles Wasser über sie hinweg. Den Blick auf den von Sternen übersäten Nachthimmel gerichtet, empfand er ein so tiefes Gefühl von Glück und Geborgenheit, als wäre die Frau, die zitternd in seinen Armen lag und Liebesschwüre stammelte, eigens dazu geschaffen, für sein Seelenheil zu sorgen.


      »Hallo?«


      Jack schreckte auf. Die Erinnerung verflog, aber die Gefühle waren noch da, warm und klar.


      »Jack? Sind Sie’s?«


      »Ja. Ja, Ronnie, ich bin’s. War nur gerade in Gedanken. Ich hätte da was für Sie.« Als er zufällig zum Rückspiegel aufblickte, sah Jack etwas Weißes darin gespiegelt. Er fuhr mit dem Kopf herum und starrte.


      »Jack?«


      Er musste sich anstrengen, um antworten zu können. »Ich rufe zurück.«


      Auf der Rückbank lag ein Kopfkissenbezug. Er war voller Flecken – eingetrocknetes Blut, wie es schien – und gehörte zu Amandas Bettwäsche. Der Bezug hatte in dem Karton gelegen, der sich jetzt im Besitz des Sandmanns befand. Wann hatte er den Bezug ins Auto gelegt? Schon vor Stunden am Strand oder als sie alle hier im Haus waren?


      Jack nahm den Stoff von der Rückbank und hielt ihn wie eine zarte Blume in der Hand. Er machte die Augen zu, drückte ihn ans Gesicht und sog das Parfüm ein, ihren Duft, die einzige lebendige Erinnerung an sie.


      Amanda, warum musstest du mich verlassen?


      »O Gott, ich vermisse dich so sehr.«


      Wenig später klingelte das Handy.


      Er räusperte sich, nahm den Anruf entgegen und sagte: »Tut mir leid wegen eben.«


      »Gehen Sie schon unter, Jack?«, fragte der Sandmann.


      Er beobachtet dich, jetzt, in diesem Moment.


      Jack stieß die Tür auf und stürmte mit dem Kissenbezug in der Hand durch den Vorgarten auf die Straße hinaus. Wie ein halluzinierender Trinker sah er sich nach allen Seiten um. Wo versteckst du dich, du Bastard, wo zum Teufel hältst du dich versteckt?


      Der Nachbar wurde auf ihn aufmerksam. Er sah Jacks verstörte Miene und den fleckigen Bezug, legte wortlos eine Hand auf den Kopf seines Jungen und schickte ihn und das Hündchen ins Haus.

    

  


  
    
      XXIV


      Im Traum ist die mitternächtliche Luft erstickend heiß und so schwül wie in einem Dampfbad. Der Wald mit Myriaden summender Insekten scheint zu kochen, und am pechschwarzen Himmel steht der Vollmond, der die Laubkronen mit einer silbern schillernden Decke überzieht. Schweißperlen tropfen wie Tränen von seinem Gesicht. Moskitos schwirren umher, und in den Zweigen schnarren Zikaden. Hinter dem Scheunentor hört er die Schreie eines Jungen.


      Er hat seine Pistole gezogen, stößt vorsichtig das Tor auf und hofft inständig, dass ihn der Wahnsinnige nicht hört. Es ist dunkel, aber das Mondlicht drängt wie ein Keil durch die schmale Öffnung, und er sieht Gasbehälter, gestapelte Holzscheite und einen alten rostigen Rasenmäher. Der Boden ist voller Müll, alten Zeitungen und verrotteten Essensresten.


      Auf leisen Sohlen tritt er ein. Zu seiner Erleichterung ist nichts zu hören.


      Er schließt das Tor und kann die Hand nicht vor den Augen erkennen. Es stinkt nach faulem Heu und Schimmel; darunter mischt sich der scharfe, saure Geruch, den seine Achseln ausdünsten.


      Aus der Tiefe dringen wieder die Schreie des Jungen an sein Ohr. Und da ist noch ein Geräusch: das Surren eines Motors. Der Motor setzt aus, und der Junge stößt einen qualvollen Schrei aus, so gellend, dass die Dielenbretter vibrieren und sein Herz verkrampft. Er will flüchten, zwingt sich aber, zu bleiben und Ruhe zu bewahren. Er ist allein, ohne Rückendeckung und muss aufpassen. Wenn er jetzt über irgendeinen Gegenstand am Boden stolpert oder die Dielen unter seinen Füßen knarren, wird der Mann im Keller, Charles Slavitt, gewarnt sein und ihm auflauern. Oder er wird den Jungen, sein Folteropfer, töten.


      Er riskiert es, die taktische Lampe an seiner Beretta einzuschalten. Ein dünner Strahl durchschneidet die Dunkelheit. Er richtet ihn auf den Boden und schleicht voran.


      Nach langer Suche findet er endlich eine Leiter, die nach unten führt. Der Junge hat aufgehört zu schreien. Er winselt und weint. Sein herzzerreißendes Schluchzen schürt Jacks Wut. Aus dem Keller dringt fahles Licht nach oben. Von der Einstiegsluke aus sieht Jack die Schlagschatten eines Gitters und bewegte Schemen dahinter. Metall klappert. Ding-dingding. Schreie.


      Doch es ist nicht nur eine Stimme. Es sind mehrere. Charles Slavitt hat nicht nur den einen Jungen in seiner Gewalt.


      Jack steckt die Pistole hinter den Gürtel und steigt vorsichtig über die Leiter nach unten. Charles Slavitt brüllt aus vollem Hals: »Ich sagte, sei still, verdammt nochmal!« Klatschlaute. Der Junge weint. Das Klatschen hört auf. Stattdessen ist wieder das Surren zu hören – eines elektrischen Bohrers, kein Zweifel. Und als der Junge wieder schreit, zerreißt es ihn fast.


      Die Tür zu seiner Linken steht offen. Er zieht die Waffe und entsichert sie, schleicht mit dem Rücken zum Türblatt nach nebenan und fährt, Pistole im Anschlag, herum.


      Die Jungen – sie sind im Alter zwischen zwölf und fünfzehn Jahren – stecken in Hundezwingern, die vor der Betonwand am anderen Ende des Raumes aufgereiht stehen. Ihre Kleider sind blutig und verdreckt, ihre Gesichter kreidebleich vor Angst. Einer kauert in sich zusammengerollt in der Ecke seines Käfigs. Die anderen beiden halten die Gitterstäbe umklammert und schreien. Eine kleine Hand, von der nur noch drei Finger übrig geblieben sind, zerrt verzweifelt am Vorhängeschloss. Der Junge im Käfig ganz rechts versucht, sich durch die Stäbe zu zwängen, und starrt mit entsetzter Miene in den Raum nebenan.


      Was Jack am meisten mitnimmt, ist weniger der Anblick ihres Bluts als vielmehr der wilde, von Schrecken gezeichnete Ausdruck in den Augen, die vergreist zu sein scheinen. Er steht still, kann sich nicht rühren. Erinnerungen an Darren Nigro taumeln ihm in den Sinn, an jenen achtjährigen Jungen, der es vor einer Woche geschafft hatte, dieser Hölle zu entfliehen, und von einem Spaziergänger aufgefunden worden war. Er sieht Darren Nigro in seinem Krankenbett vor sich, am ganzen Leib zitternd trotz der Beruhigungsmittel, die man ihm gegeben hat, zwei Kissen wie Schilde an sich gedrückt. Seine Mutter streckt die Hand nach ihm aus.


      Mit einem Schrei, der einem das Blut in den Adern gerinnen lässt, wirft er die Decke von sich, springt aus dem Bett und reißt die Kanüle aus dem Arm. Sein Gesicht ist dunkelrot, sein Blick voller Entsetzen. Wie ein Tier hat er die Zähne gefletscht. Speichel schäumt vor seinen Lippen, während er seine Mutter anstarrt und unmenschliche Laute ausstößt.


      Was wirst du jetzt tun?


      Das Motorengeräusch ruft ihn zurück in diesen Raum mit seinen Hundezwingern, den verstümmelten Händen, die an Gitterstäben zerren, und den schrecklichen Schreien im Raum nebenan. Er spürt das Gewicht der Pistole in der Hand und denkt an das, was Charles Slavitt nach den Regeln der Strafprozessordnung zu erwarten hat. Charles Slavitt, das Monster, das über zwei Dutzend Jungen gefoltert und ermordet hat, wird vor Gericht gestellt werden. Danach steckt man ihn entweder in eine geschlossene Anstalt oder auf Lebenszeit ins Gefängnis. Egal. Er bekommt ein Bett, regelmäßige Mahlzeiten, die Möglichkeit, sich zu duschen, und jede Menge Zeit zum Träumen, Lesen oder Nachdenken. Auf die Jungen und ihre Familien aber wartet eine Zukunft voller Elend und Wut. Sie werden aus diesem Albtraum nie erwachen, denn sooft sie die Narben ihrer verstümmelten Körper sehen, wird er wieder gegenwärtig sein.


      Auf einer Werkbank, die in einer Ecke der gegenüberliegenden Wand steht, liegen Werkzeuge. In seiner Vorstellung entsteht ein Bild. Bei Tageslicht würde es ihn abstoßen, aber hier unten, wo der Schrecken greifbar ist, hält er daran fest und genießt das Versprechen der Erleichterung. Schnell steckt er die Pistole in das Holster zurück, ergreift den Hammer und wiegt ihn in der Hand. An der Wand hängt ein Spiegel. Er sieht sein Gesicht, erkennt sich aber darin nicht wieder. Es kümmert ihn nicht. Mit hoch über den Kopf erhobenem Hammer schleicht er nach nebenan.


      Charles Slavitt ist nicht da, auch kein Junge. Auf dem nackten Betonboden steht ein Mädchen, kaum älter als fünf, barfüßig und in einem hellblauen Kleidchen. Die feinen blonden Haare liegen eng am Kopf und sind mit einem roten Gummi im Nacken zusammengefasst. Ihre Aufmerksamkeit ist auf ein Tuch gerichtet, das sie mit ihren kleinen Händen knetet.


      Der Hammer sinkt. Sie schaut zu ihm auf. Ihr Blick ist freundlich.


      Hallo, grüßt sie heiter, als wäre er ein guter Bekannter.


      Hallo. Er ist verwirrt und wirft einen Blick über die Schulter zurück. Die Hundezwinger stehen noch an Ort und Stelle, aber die Jungen darin sind verschwunden. Er hält am Hammer fest. Die Stille in den Räumen scheint zu pulsieren.


      Schön, dass ich dich endlich sehe, sagt sie.


      Wer bist du?


      Erkennst du mich nicht?


      Nein.


      Ich dich aber. Du bist Jack Casey.


      Woher kennst du meinen Namen?


      Ich habe Bilder von dir gesehen und … Geschichten gehört.


      Sie spricht mit heller kindlicher Stimme, die aber verblüffend selbstbewusst klingt, so, als sei sie im Besitz einer jahrhundertealten, unbestreitbaren Weisheit.


      Wer bist du?, fragt er noch einmal.


      Ich habe deine Augen.


      Sidney?


      Hallo, Daddy. Endlich sehen wir uns wieder.


      Jetzt fällt ihm auf, dass das Tuch in ihren Händen voller Blut ist.


      Was ist passiert? Hast du dich geschnitten?


      Sie kichert.


      Nein, Daddy.


      Was denn dann?


      Sie schaut ihn immer noch an mit ihrem strahlenden Lächeln aus runden Augen und knetet dabei das Tuch, ganz unbefangen, als wären die Flecken nicht Blut, sondern irgendein Fruchtsaft.


      Ich habe hier mit deinem Freund Charlie Slavitt gespielt.


      Er ist nicht mein Freund.


      Charlie hat mir gezeigt, was er mit den kleinen Jungen macht, mit Terence, Bobby und Greg. Du hast sie in den Käfigen gesehen. Und ich weiß auch von denen, die im Hinterhof begraben sind. Sie weinen immer noch. Ich kann sie hören, Daddy. Es ist schrecklich. Warum hören sie nicht zu weinen auf?


      Wo ist er?


      Oh, irgendwo. Sie kichert, wirft einen kurzen Blick auf den Hammer und sieht wieder lächelnd zu ihm auf. Ich bin dir nicht böse wegen dem, was du mit Charlie gemacht hast. Du solltest dir deswegen auch nicht böse sein. Das ist das Schöne hier. Es gibt niemanden, der sagt, das darfst du nicht, das ist böse. Na ja, das brauche ich dir ja nicht zu erklären. Du weißt, wie es hier zugeht. Zumindest solltest du es wissen.


      Gibt mir deine Hand.


      Wohin gehen wir?


      Nach draußen.


      Aber es gefällt mir hier unten. Es macht Spaß, und ich lerne so viel – vor allem über dich.


      Du bist nicht meine Tochter.


      Sie sieht ihn erschrocken an und verzieht das Gesicht. Tränen treten ihr in die Augen.


      Ich war in Mommys Bauch, als Miles ihr den Hals aufgeschnitten hat. Es muss schlimm für dich gewesen sein, das alles mit anzusehen. Aber weißt du was? Ich war noch am Leben, als Mommy in den Plastiksack gesteckt und weggebracht wurde. Ich habe keine Luft mehr bekommen, wie wild um mich getreten und geschrien, aber niemand hat mich gehört. Warum nicht?


      Keine Ahnung.


      Hast du mich nicht nach dir rufen hören?


      Nein. Tut mir leid.


      Ich wünschte, du würdest Miles hierher bringen. Ich könnte ihm ein paar Tricks zeigen. Sie zwinkert.


      Ich gehe.


      Aber du wirst nie loskommen, Daddy.


      Goodbye.


      Du gehst nirgendwohin, Daddy. Komm, nimm meine Hand. Ich zeige dir, wo es ist.


      Sie reicht ihm ihre kleine blutverschmierte Hand. Er nimmt sie. Sie führt ihn an eine Tür, die sich in einen Tunnel öffnet. Es ist absolut still darin und völlig dunkel. Er nimmt nur eines wahr: wie klein die Hand ist, die er hält.


      Sie bleibt stehen. Mondlicht fällt durch kleine Löcher in einem Buntglasfenster, das Jesus am Kreuz darstellt. Auf der anderen Seite befindet sich eine Stahltür, wie es sie in geschlossenen psychiatrischen Anstalten gibt.


      Sie hüpft auf und ab. Heb mich hoch, Daddy, heb mich hoch!


      Er tut, was sie will, und wiegt sie zwischen Bizeps und Unterarm. Er spürt ihre zarte Haut, sieht ihr unschuldiges Lächeln und ist nicht mehr der gebrochene Mann, der er zu sein glaubt. Er hält das Leben, das er sich erhofft hat. In diesem kurzen, magischen Moment empfindet er Erfüllung.


      Sie gibt ihm einen Kuss aufs Ohr, einen feuchten, schmatzenden Kuss. Dann stößt sie die Tür auf.


      Mondschein beleuchtet das Schlafzimmer der Dolans. Veronica, Patrick und Alex sitzen gefesselt auf Stühlen. Sie sind geknebelt und versuchen sich zu befreien. Der Sandmann geht vor ihnen auf und ab, aber sein Gesicht ist nicht zu erkennen. Es bleibt immer im Schatten. Nicht so das Skalpell. Die Spitze der Klinge funkelt wie ein Diamant.


      Der Sandmann stellt sich hinter Alex. Veronica winselt um Gnade. Patrick, der Vater, bäumt sich unter seinen Fesseln auf; der Klebestreifen auf dem Mund erstickt seine Worte. Alex weiß nicht, was er tun soll. Nackt bis auf die weiße Unterhose sitzt er auf dem Stuhl, starr vor Schrecken.


      Stopp, sagt er und macht einen Schritt vor.


      Sie können dich weder hören noch sehen, Daddy.


      Ich muss es versuchen.


      Er rückt näher. Sie spreizt die Finger ihrer kleinen Hand über seinem wild pochenden Herzen.


      Du kannst sie nicht retten, Daddy, ebenso wenig wie die Jungen in den Käfigen. Niemand hätte etwas für sie tun können, dazu war es zu spät. Auch jetzt kommt jede Hilfe zu spät.


      Der Sandmann legt eine Hand unter das Kinn des Jungen und reißt den Kopf zurück. Alex Dolan macht sich in die Hose.


      Du guckst in die falsche Richtung, Daddy. Warum lässt du dich immer von deinen Gefühlen an der Nase herumführen? Denk lieber nach. Und vertraue deinen Instinkten. Wir versuchen schon seit Tagen, dich auf bestimmte Dinge aufmerksam zu machen.


      Sein Blick ist auf Veronica gerichtet, doch er weiß, er müsste auf Patrick achten. Patrick ist der Schlüssel. Er, Jack, ist seinetwegen hier.


      Patrick ist mitsamt dem Stuhl zu Boden gestürzt; er liegt auf der Seite. Sein ganzer Körper ist verkrampft. Auf den fleischigen Armen und im Nacken treten dick die Adern unter der Haut hervor.


      Veronica schreit ein letztes Mal. Eine Blutfontäne spritzt ihr ins Gesicht und auf die Brust.


      Patrick hört plötzlich zu kämpfen auf. Seine Muskeln erschlaffen; seine Augen sind nach innen auf einen Hoffnungsschimmer gerichtet. Blut fließt über die zuckenden Beine seines Sohnes, sein kleiner Körper bebt. Den Blick auf ihn gerichtet, scharrt Patrick mit den Fingern über den Holzboden und ertastet die Münzen, den Führerschein und Kuli, die ihm aus der Hosentasche gefallen sind. Ein ekelhafter Gestank macht sich breit.


      Seine Tochter atmet durch die Nase ein.


      Himmel, das geht durch und durch, krächzt sie. Davon werden jede Menge Erinnerungen wachgerufen, stimmt’s?


      Der Gestank treibt ihm Wasser in die Augen. Er würgt. Draußen krachen Feuerwerkskörper wie Maschinengewehrsalven.


      Komm, es wird dir gefallen. Was du mit Onkel Charlie in dieser Scheune gemacht hast – wir alle hatten vollstes Verständnis. Du kannst sagen, was du willst, aber das Herz lügt nie.


      Sie rückt ganz dicht an sein Ohr heran. Er hört ein Knurren tief aus der Kehle, spürt ihren heißen Atem auf der Wange.


      Du kannst dich vor uns nicht verstellen. Wir waren immer bei dir und wissen, wer du bist.


      Er blickt auf. Die Augen seiner Tochter sehen aus wie die eines Reptils. Ihre Pupillen glühen.


      Geburt und Tod haben ein und denselben Anfang, Jack. Sie beginnen im Blut, sagt seine Tochter und hebt die Hand – eine Klauenhand –, und das Letzte, was er sieht, ist das Skalpell, kurz bevor es in seinen Hals fährt.

    

  


  
    
      XXV


      Jack schreckte auf. Ihn schwindelte. Er fasste sich an den Hals, fühlte kein Blut und realisierte, dass er nur geträumt hatte. Mit der freien Hand tastete er nach Taylor, eine Entschuldigung schon auf den Lippen: Ja, Taylor, alles in Ordnung, ich habe nur schlimm geträumt.


      Doch er spürte nur eine leere unbezogene Matratze neben sich. Taylor war nicht da. Er schaute sich um und fand sich im Schlafzimmer der Dolans wieder.


      Nach und nach fiel ihm ein, was passiert war – zumindest das meiste davon. Er hatte neben Taylor gelegen und versucht zu schlafen. Doch er war nicht zur Ruhe gekommen. Bilder vom Tatort und der Gedanke daran, wie die Opfer gruppiert gewesen waren, hatten ihm zu schaffen gemacht, und so war er hierher gefahren und durch die Zimmer gegangen, um das unbestimmte Gefühl benennen zu können.


      Wie er allerdings dann hatte einschlafen können, wusste er sich nicht zu erklären. Er hob den Oberkörper, stützte sich auf einem Arm ab und versuchte, klar zu sehen.


      Das ist nicht gut, Jack. Überhaupt nicht gut.


      Er musste telefonieren.


      Noch immer benommen von seinem Traum, verließ er das Bett und wankte nach unten.


      Die Wohnzimmerfenster waren geöffnet, die Rollos hochgezogen. Der Geruch nach verbrauchter Luft wie in einer Turnhalle war verflogen. Er steuerte auf den Kaffeetisch zu. Sein Handy lag neben seiner Dienstmarke und Ersatzpistole, einer Achtunddreißiger. Er legte sie immer ab, wenn er an einen Tatort zurückkehrte, um sich besser einfügen zu können in den Wahnsinn, der dort geherrscht hatte.


      In niedergeschlagener Stimmung wählte er Mikes Nummer. Die leuchtenden Zeiger seiner Taucherruhr zeigten auf kurz nach halb drei.


      »Mike, hier ist Jack.«


      »Jack … du klingst seltsam.«


      »Alex Ninan, arbeitet er immer noch in der Abteilung für Fotografie?«


      »Ninan … Ninan, ja, ich glaube schon.« Mike holte tief Luft. »Ist alles in Ordnung mit dir? Deine Stimme, sie … Wo bist du?«


      »Am Morgen nach der Tat wurde ein Kuli gefunden, er lag im Blut. Patrick Dolan hat etwas auf seine Hand zu schreiben versucht.«


      »Ich habe Wilsons Autopsiebericht gelesen. Von irgendwelchen Zeichen auf der Hand war darin keine Rede.«


      »Die waren auch auf den ersten Blick nicht zu sehen. Der Kuli hatte keine Tinte mehr. Wahrscheinlich ist aber was in die Haut geritzt.«


      »Wilson hat gründlich gearbeitet. So etwas wäre ihm aufgefallen.«


      »Ich zweifle nicht an seiner Gründlichkeit, aber ihm fehlen die Mittel, um diese Spuren sichtbar zu machen. Ninan hat diese Mittel in seinem Labor.«


      »Himmel, du willst doch nicht etwa Dolans Leiche exhumieren lassen.«


      »Ruf Ninan an und sag ihm, was wir haben. Ich werde mich in ein paar Stunden wieder bei dir melden.«


      Jack legte das Handy aufs Fensterbrett. Erschöpfung machte sich bemerkbar. Sein Körper wollte ausspannen, seine Vorstellungskraft aber nicht. Seine Phantasie wurde nie müde, und gerade jetzt tobte sie wie ein Bär, gefangen in einem Wohnwagen.


      Er stemmte die Ellbogen aufs Fensterbrett und schloss die Augen. Früher hatte er sich immer mit gezielten Gedanken an Amanda von den wuchernden Bildern befreit. Er war dann im Geiste zu ihr unter die Decke geschlüpft, hatte sich an sie geschmiegt, ihren Duft eingeatmet und war still geworden.


      Doch Amanda war tot. Jetzt dachte er an Taylor, an ihren sonnengebräunten, straffen Körper, an Freitagnacht auf der Veranda, wie sie sich geliebt hatten. Sex, das beste Antidot gegen den Tod. Sex war wie eine warme Fontäne, die alle Angst und jeden Schmerz wegspülte.


      Die dunklen Traumbilder ließen nicht von ihm ab. Umso energischer konzentrierte er sich auf Taylor. Taylor, Taylor, Taylor. Am Rande nahm er das rhythmische Zirpen der Zikaden wahr, das Rauschen des aufgefrischten Windes in den Zweigen. Ein Dielenbrett knarrte.


      Er riss die Augen auf und wirbelte herum. Ein Schatten trat ins Mondlicht, das durch die beiden Fenster zu seiner Linken ins Zimmer fiel.


      Jack hatte Mühe zu sprechen. »Sie«, krächzte er.


      Die silbernen Strahlen des Mondes trafen auf Malcolm Fletchers Gesicht. Seine seltsam schwarzen Augen glänzten wie polierter Onyx.


      »Gratuliere, Detective Casey. Wie ich sehe, finden Sie zur alten Form zurück.«

    

  


  
    
      XXVI


      Malcolm Fletcher wirkte vollkommen entspannt, als wäre es für ihn das Selbstverständlichste von der Welt, mitten in der Nacht in fremden Häusern herumzuschleichen. Er trug die gleichen Sachen wie in Maine: schwarze Hose und schwarzes T-Shirt. Seine Haare waren zurückgekämmt und lagen eng am Kopf an.


      »Sie freuen sich ja gar nicht, mich zu sehen, Detective Casey.«


      »Ich warte noch darauf, dass Sie eine Pistole auf mich richten.«


      »Seien Sie doch nicht so nachtragend. Hier.« Fletcher warf ihm einen Gegenstand zu.


      Jack fing ihn auf. Es war Fletchers Beretta.


      »Ich habe auch Ihre Akten dabei.«


      »Dafür sind Sie den ganzen Weg von Maine hierhergekommen?«, fragte Jack. »Wie freundlich von Ihnen.«


      Fletcher grinste.


      »Die hätten Sie auch in der Zentrale abgeben können. Warum um drei in der Früh?«


      »Ich liebe den dramatischen Auftritt.«


      »Das gilt wohl auch für Ihre Abgänge. Wie man hört, wohnen Sie nicht mehr in Maine.«


      »Ich bin geschmeichelt. Sie haben sich nach mir erkundigt. Mit wem haben Sie gesprochen?«


      »Mit Sheriff Peterson.«


      Fletcher lachte. »Auf den Trottel würde ich mich nicht verlassen. Der braucht einen Navigationsgerät, um seinen Hosenstall zu finden.«


      »Es war trotzdem recht aufschlussreich, mit ihm zu plaudern, Fletcher. Oder möchten Sie lieber, dass ich Sie Francis Harvey nenne?«


      »Francis Harvey ist ein Pseudonym.«


      Fletchers Offenheit machte Jack neugierig. »Wozu brauchen Sie ein Pseudonym?«


      »Oscar Wilde sagte: Beständigkeit ist die letzte Zuflucht der Phantasielosen. Und Sie sind eine recht interessante Person, wenn Sie aus Ihrem Vorhöllennebel hervortreten.«


      Erschöpft von den Ereignissen des vergangenen Tags, stand Jack nicht der Sinn danach, sich mit Fletcher anzulegen. Trotzdem wollte er unbedingt wissen, was diesen Mann hierher verschlagen hatte.


      »Seltsam«, bemerkte Fletcher, »dass ein Mann mit Ihren Talenten Zuflucht in einer Stadt sucht, deren Bewohner geistig auf die vier Wände ihrer Existenz beschränkt bleiben.«


      »Ich wollte immer am Meer wohnen.«


      »Es wird noch andere Gründe geben. Die Leute hier erinnern mich an Kälber. Können Sie sich vorstellen, wie sie reagieren werden, wenn sie die Wahrheit erfahren über das, was in ihrem Umfeld passiert? Ich schätze, man wird ein starkes Beruhigungsmittel ins Trinkwasser rühren müssen.«


      »Seit wann sind Sie der Stadt?«


      »Lange genug, um die allgemeine Ungeduld zu bemerken. Reporter laufen wie aufgescheuchte Hühner herum und stellen Fragen über einen Serienmörder, der der Sandmann genannt wird. Agenten vom ATF durchsuchen die Trümmer des Roth’schen Anwesens. Mit der vorgeblichen Sicherheit hier in der Stadt ist es vorbei. Raten Sie einmal, nach wem man rufen wird, damit sie wiederhergestellt wird?«


      »Wo wohnen Sie?«


      »Im Washborne Inn.«


      Jack staunte. Das Washborne Inn war eine der besten Unterkünfte in Marblehead. Ein einziges Wochenende kostete dort so viel, wie ein durchschnittlicher Angestellter im Monat verdiente. Seltsam, dass sich ein Mann, der unter spartanischen Verhältnissen in Maine gelebt hatte, ausgerechnet dort einquartierte.


      »Die Besitzer Mr. und Mrs. Jakobs sind ganz reizende Leute, beflissen und eifrig um ihre Gäste bemüht. Sind Sie auch noch beflissen und eifrig, Detective Casey?«


      »Ich leite die Ermittlungen, wenn es das ist, was Sie meinen.«


      »Sie leiten? Eine interessante Wortwahl. Ich finde, Sie sollten sich lieber ein paar Gedanken machen. Zum Beispiel über das, was buchstäblich auf der Hand liegt. Auf der von Patrick Dolan. Dem hätten Sie längst nachgehen müssen. Und was ist damit?«


      Fletcher hielt zwischen Daumen und Zeigefinger ein kurzes dünnes Kabelstück; daran baumelte eine Platine, auf der ein winziges rundes Glasteil zu sehen war.


      »Eine Minikamera«, stellte Jack fest.


      »Ja. Eine von mehreren, die ich im Schlafzimmer gefunden habe.«


      Und bei mir zu Hause, fügte Jack im Stillen hinzu. Die FBI-Techniker hatten insgesamt zwei Dutzend davon ausfindig gemacht, verteilt auf sämtliche Räume. Sie waren entfernt worden.


      »Ihr Freund hat seine Opfer beobachtet. Und Sie beobachtet er auch.«


      Jack nickte.


      Fletcher warf die Kamera auf die Couch. »Sie scheinen wenig überrascht zu sein.«


      »Wir haben selbst solche Kameras gefunden.«


      »Auch bei Ihnen zu Hause, und damit haben Sie nicht gerechnet, oder?«


      Jacks Augen weiteten sich. »Woher wissen Sie das?«


      »Hat er irgendwelche persönlichen Dinge mitgehen lassen?«


      Jack versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ja, das hat er.«


      »Er hat Ihnen bestimmt auch einen Hinweis zurückgelassen, nicht wahr? Verraten Sie mir eines. Das Bild Ihrer toten Frau an der Schlafzimmerwand und die Zeilen des Gedichtes von Blake an der Decke – was hat das bei Ihnen bewirkt? Haben Sie »Unchained Melody« vor sich hin gesummt?«


      »Sie Mistkerl. Sie waren in meinem Haus.«


      »Irgendjemand muss Sie doch beschützen.«


      »Mich beschützen? Wovor?«


      »Vor dem Sandmann. Die Kamera ins Meer zu werfen war clever. Man stelle sich vor, was passiert wäre, wenn Sie sie in den Kofferraum Ihres Wagens gelegt hätten.«


      »Sie waren am Strand? Seit wann folgen Sie mir?«


      »Ich stehe Ihnen bei in dieser trüben Zeit.«


      »Ich habe Sie um Hilfe gebeten und musste mir gefallen lassen, dass Sie mir eine Pistole an den Kopf hielten. Schon vergessen?«


      »Mir war nicht klar, welche Absichten Sie verfolgen.«


      »Und jetzt? Ich zweifle an Ihrer Aufrichtigkeit.«


      »Ohne meine Hilfe würde alles, was Sie lieben, Ihre sorgfältig abgeschottete Existenz und die Bilder, die Sie sich von sich selbst vorgaukeln – all das würde vor die Hunde gehen. Oder haben Sie schon aufgegeben und planen nun, Ihre Sachen zu packen und irgendwo anders neu anzufangen?«


      »Mir steht ein gutes Team zur Seite. Meine Leute zählen zu den besten –«


      »Sie hängen hinterher. Ich weiß um den Stand Ihrer Ermittlungen. Ein Pennäler, der einen BH zu öffnen versucht, stellt sich geschickter an.«


      »Warum halten Sie sich vor dem FBI versteckt?«


      »Nicht vor dem FBI.«


      »Sondern?«


      »Vor denselben Kräften, die es auch auf Sie abgesehen haben.«


      Jack wartete darauf, dass Fletcher ausführlicher wurde. Die Hitze im Raum pulsierte wie das Zirpen der Zikaden.


      »Geben Sie mir einen nützlichen Hinweis«, sagte Jack.


      Fletcher erwiderte nichts. Er starrte ihn nur aus seinen großen, unergründlichen Augen an, bis er sich schließlich umdrehte und ging. Vor der Hintertür blieb er kurz stehen.


      »Sehen Sie sich in San Diego um«, riet Fletcher.


      »San Diego ist eine große Stadt. Geht’s nicht ein bisschen konkreter?«


      »Amanda war eine wunderschöne Frau, eines jener seltenen Wesen, deren Körper und Seele gleichermaßen anziehend wirken. Diese neue Freundin, mit der Sie Ihre Reue klein zu halten versuchen – was werden Sie tun, wenn ihr etwas zustößt? Wohin werden Sie sich dann wenden, um bei Verstand zu bleiben? Womit werden Sie dann die Löcher Ihrer Seele stopfen?«


      Irgendwo ging eine Tür auf und zu. Jack blieb in der schwülen Dunkelheit zurück, wieder einmal allein.

    

  


  
    
      XXVII


      Alan hielt vor der Tür mit der Aufschrift »Zutritt Unbefugten verboten« inne und tippte rasch den Kenncode ein. Die vier Tassen Kaffee, die er an diesem Morgen getrunken hatte, brannten ihm im Magen. Er drehte den Knauf und betrat das Strategie Operations Center, die Kommandozentrale des FBI.


      Das SIOC bestand aus vier fensterlosen Zimmern, die durch Wände aus dickem Glas voneinander getrennt waren. Alan suchte den äußersten Raum zur Linken auf, das Chefbüro, wo der Direktor auf seinem Sessel am Konferenztisch saß, den Blick auf ein aufgeschlagenes Heft mit rotem Einband gerichtet. Auf einem Regal an der Wand gegenüber standen fünf Fernsehgeräte. Sie waren stumm geschaltet und strahlten die Programme unterschiedlicher Nachrichtensender aus, die alle von ein und demselben Vorfall berichteten: dem Bombenanschlag in San Diego.


      Direktor Harrison Paris rührte sich nicht, als die Tür aufging. Bei seinem Anblick dachte Alan an eine Puppe, gerade erst ausgepackt aus ihrem Geschenkkarton. Paris wirkte wie geleckt in seinem maßgeschneiderten beigefarbenen Anzug, dem frisch gebügelten weißen Hemd und der blauen Krawatte. Das graue Haar war messerscharf gescheitelt, der graumelierte Schnauzbart sorgfältig getrimmt. Die blank polierten Spitzen seiner schwarzen Schuhe reflektierten das Licht der Deckenbeleuchtung.


      Alan nahm auf dem Stuhl links neben Paris Platz, legte seine Akten auf den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. Paris las ungerührt in seinem Heft.


      »Ein Mann meldet sich anonym per Notruf und verlangt nach einem Rettungsteam für eine Familie, auf die angeblich geschossen wurde«, sagte Paris, ohne aufzublicken. »Die Polizei stürmt ins Haus und findet einen Mann vor, gefesselt, aber am Leben. Seine Frau und die Kinder sind grausam getötet worden. Zehn Minuten später geht ein C4-Sprengsatz hoch.«


      Alan stützte einen Ellbogen auf den Tisch, stützte die Stirn in die Hand und schloss die Augen. Paris fuhr fort:


      »Ein ähnliches Bild im Fall der zweiten Familie. Aber diesmal ist die Polizei vorbereitet. Sie fordert ein Sprengstoffkommando an. Dessen Leiter findet einen Laptop, der ans Telefonnetz angeschlossen ist. Ein Anruf, und sechs Blöcke Semtex H hätten im näheren Umkreis alles zerstört. Zum Glück für uns alle ist die Bombe nicht explodiert.«


      Alan erinnerte sich an Munns letzte Worte, gesprochen auf seinen Anrufbeantworter: Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro. Gleiche Konstruktion, gleiche Bauteile.


      »Der Laptop, den man im Haus der Dolans gefunden hat, und derjenige, über den die Bombe in unserer Forschungseinrichtung gezündet wurde, sind ein und dasselbe Modell«, stellte Paris fest. »Und nicht nur das. Sie stammen aus unseren Beständen und lagerten in unserer Einrichtung in La Jolla.«


      Himmel. Alan schlug die Augen auf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wie ist er daran gekommen?«


      »Das ist die Frage.«


      »Hat er sonst noch was mitgehen lassen?«


      »Raten Sie mal, woher er den Sprengstoff hatte?«


      Alan beugte sich vor. »Was haben C4 und Semtex in einer Forschungseinrichtung verloren?«


      »Wir arbeiten mit einem Unternehmen zusammen, das Taggants für Sprengstoffe entwickelt. Das sind Marker, die sich auch nach einer Explosion aufspüren lassen und darüber Aufschluss geben, woher der Sprengstoff stammt. Dank eines solchen Markers hat Mark Graysmith die Verbindung zwischen Marblehead und La Jolla herstellen können.«


      »Weiß sonst noch jemand Bescheid?«


      »Keine Ahnung. Aber Graysmith hat angefangen, Fragen zu stellen. Er will wissen, was es mit dieser Forschungseinrichtung auf sich hat, er klopft auf den Busch. Ich habe Leute auf ihn angesetzt, damit sie verhindern, dass er … Was ist los, Alan?«


      »Kennen Sie Mark?«


      »Nein.«


      »Aber ich. Er hat schon häufiger mit uns zusammengearbeitet.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Er ist verdammt hartnäckig. Man nennt ihn auch den Terrier. Wenn er sich in etwas festgebissen hat, lässt er nicht mehr locker.«


      »Keine Sorge. Der Fall wird ihm entzogen.«


      »Das hält ihn nicht davon ab, weiter seine Nase hineinzustecken.«


      »Wollen Sie mich belehren, wie ich meinen Job zu machen habe?«


      »Ich sage nur, dass wir vorsichtig sein müssen. Mark ist sehr intelligent.«


      »Ich war acht Jahre lang Chef der CIA, Alan. Ich weiß, wie eine verdeckte Operation zu laufen hat.«


      Alan hielt sich zurück. Paris hatte seine eigenen Vorstellungen und nur wenig Interesse an der Meinung seiner Untergebenen.


      »Wie mir mitgeteilt wurde, haben Sie einen –«, Paris warf einen Blick auf seine Notizen, »Trojaner im System entdeckt, mit dessen Hilfe der Patient die Firewall umgehen und sich ins System einloggen konnte.«


      »Richtig. Das Programm scheint schon vor einiger Zeit installiert worden zu sein. Falls er noch einmal Zugriff zu nehmen versucht, werden wir alarmiert, und wenn er lange genug im System bleibt, können wir ihn erwischen.«


      »Wonach könnte er suchen?«


      »Es scheint, dass er sich für Informationen über Graves interessiert.«


      »Graves?«


      »Graves Resozialisationscenter. Ein Kinderheim in der Nähe von Harvard, Massachusetts. Es gab dort … gewisse Probleme.«


      »Was für Probleme?«


      Alan holte Luft. »Nach Graves kamen vor allem Jungen im Alter zwischen zwölf und achtzehn, die meisten von ihnen mit Psychosen, die sich mit normalen Methoden nicht therapieren ließen. An diesen Patienten wurden neue Medikamente ausprobiert, was nicht ungewöhnlich und eigentlich in Ordnung ist, wenn bestimmte Auflagen erfüllt werden. Die Ärzte von Graves aber haben an diesen Tests ausgesprochen gut verdient, ihre Diagnosen so gestellt, dass möglichst viele ihrer Patienten an den Versuchsreihen teilnehmen konnten, und sogar Krankenakten manipuliert. Kennen Sie Pall-Richardson?«


      »Ein großes Pharmaunternehmen.«


      »Mit Milliardenumsatz. Es hatte ein neues Neuroleptikum mit dem Namen Diaplex entwickelt und in Graves testen lassen. Für die Mehrheit der Patienten war die Gabe dieses Mittels fatal. Viele litten daraufhin an katatonischen Anfällen und Erinnerungsstörungen. Sie hatten noch Glück. Andere bekamen Hirnblutungen. Mehrere Patienten nahmen sich das Leben. Es war … es war ein Desaster.«


      »Und all das ist in unserer Datenbank dokumentiert?«


      »Bewahre. Unsere Aufzeichnungen setzen zu einem späteren Zeitpunkt ein. Als wir erfuhren, was in Graves vor sich ging, sind wir eingeschritten und fingen damit an, sämtliche Krankenakten zu konfiszieren. Und dann brannte das ganze Haus ab. Es hatte irgendwo einen Kurzschluss gegeben. Wir haben schließlich alle Beweise vernichtet. In unserem System ist über Graves nichts zu finden. Rein gar nichts.«


      »Wonach hat der Patient dann gesucht?«


      »Ich weiß es nicht.« Aber ich gehe jede Wette ein, dass es etwas mit Graves zu tun hat, fügte Alan für sich hinzu. »Haben wir eine Ahnung von den Motiven, die hinter den Mordanschlägen auf die Familien in Marblehead stecken?«


      Der Blick des Direktors verriet Ärger und noch etwas. Angst, wie Alan zu sehen glaubte. Paris hat Angst.


      Paris klappte das Heft zu, das auf seinem Schoß lag, und warf es wie eine Frisbeescheibe über den Tisch Alan zu.


      »Ihr entlaufener Patient hat eine verdammte Pressemitteilung über seine Umtriebe in Marblehead verfasst. Mit Farbfotos. Dieser Verbrecher hat sich sogar einen Decknamen zugelegt: der Sandmann.«


      Alan spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat.


      »Einer meiner Kontakte bei der New York Times hat das abgefangen und mir zukommen lassen.« Paris zeigte mit seinem Kuli auf das Heft. »Lesen Sie. Unsere Situation ist, wie ich finde, sehr deutlich beschrieben.«


      Alan schlug das Heft auf und fröstelte, Dunkelheit schien sich um ihn herum zusammenzuziehen.


      Seite eins: ein handgeschriebener Brief, gescannt und ausgedruckt. Der Sandmann erklärte sich verantwortlich für das Massaker an den Familien Roth und Dolan und beschrieb im Detail, wie er seine Opfer umgebracht hatte. Innerhalb der nächsten zwei Wochen wollte er eine dritte Familie auslöschen. Er werde, so schrieb er, weiter morden, bis das FBI ihn getötet habe.


      Alan starrte auf die Buchstaben FBI. Der Text ringsum verschwamm. Sein Puls beschleunigte sich. Er warf einen Blick auf die Fotos. Schnappschüsse der an Bett und Stühle Gefesselten. Nahaufnahmen aufgeschlitzter Kehlen.


      »Ein Glück, dass dieses Material abgefangen wurde.« Alan atmete aus.


      Paris beugte sich vor. »Kopien des Heftes, das Sie da in der Hand halten, sind an alle größeren Zeitungen und Nachrichtenagenturen des Landes geschickt worden«, erklärte er betont ruhig. »Eines davon hat dieser schmierige Barry Silvera von Hard Copy heute Morgen erhalten. Seine Leute schnüffeln jetzt in Marblehead herum, und nicht nur das. Drei seiner verdammten Parasiten belagern mein Haus und wollen wissen, ob die Morde in irgendeiner Verbindung zu dem Bombenanschlag in San Diego stehen. Schmeißfliegen von American Journal und A Current Affair mischen sich unter das Pressevolk und fragen die Bewohner von Marblehead aus. Und das verfluchte Internet ist bereits voll von Verschwörungstheorien.«


      Alan spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Schlagartig wurde ihm das Ausmaß der Katastrophe bewusst.


      »Der verdammte Hund führt uns vor«, knurrte Paris. »Er wird unser Programm und die Vorkommnisse in Graves aufdecken. Falls er denn irgendwelche Belege dafür hat.«


      »Ich glaube kaum, dass er Informationen über Graves besitzt. Davon gibt es so gut wie nichts.«


      »Dann muss er über unser Programm Bescheid wissen. Sie sagten, er habe Daten heruntergeladen.«


      »Ich sagte, die Möglichkeit besteht. Aber über das BMP und Graves ist darin nichts zu finden.«


      »Wie dem auch sei, er hat etwas vor, und ich will wissen, was.«


      »Gibt es neue Erkenntnisse über die beiden Familien?«


      »Wir sind noch dabei, Informationen zusammenzutragen.«


      Alan nickte und warf einen Blick auf den Telefonapparat, der direkt mit dem Weißen Haus verbunden war. »Ich nehme an, der Präsident ist auf dem Laufenden.«


      »Er ist unterrichtet.«


      Mit anderen Worten: Er kennt das Problem und denkt darüber nach, wie er möglichen Schaden von sich abwenden kann.


      Gleiches traf für Paris zu. Darum hatte er Alan zu sich gerufen. Paris will wissen, wie viel ich weiß, um mit dem Präsidenten verabreden zu können, wie sie sich am besten aus der Affäre ziehen.


      Alan widerstand dem Impuls, eine höhnische Miene aufzusetzen. Falls Paris und sein Boss tatsächlich glaubten, ihn zum Sündenbock machen zu können, sollten sie ihr blaues Wunder erleben. Du bist nicht der Einzige, der Vorkehrungen trifft, Harry. Glaubst du etwa, ich würde mich überrumpeln lassen? Alan besaß genügend Beweise, um alle Beteiligten ans Messer zu liefern.


      Paris griff in seine Jackentasche und holte einen Briefumschlag hervor. Auch den warf er über den Tisch Alan zu. Darin steckte ein Flugticket erster Klasse nach Boston.


      »Im Four Seasons ist eine Suite für Sie reserviert«, erklärte Paris. »In Marblehead können Sie nicht unauffällig unterkommen. Mischen Sie sich unter das vornehme Volk von Boston. Da wird Sie niemand für einen FBI-Agenten halten, geschweige denn für unseren Chef-Profiler.


      In Ihrer Suite stehen Ihnen ein Computer, Fax und Telefon zur Verfügung, alle mit geschütztem Anschluss und mit unseren Computern verbunden. Sie haben rund um die Uhr Zugriff auf alles, was Sie brauchen. Victor ist bereits vor Ort und kümmert sich um alles.«


      »Victor wer?«


      »Victor Dragos. Er kennt sich mit solchen Sachen aus.«


      »Mit welchen Sachen?«


      »Säuberungsaktionen.«


      Victor war ein Killer.


      »Wenn Sie ihn einsetzen, wofür brauchen Sie mich dann?«, fragte Alan.


      »Ich will, dass Sie mit dem leitenden Ermittler reden und ihm unsere Hilfe anbieten. Er erhält Zugang zu unseren Labors und bekommt alles, was er will. Aber Sie behalten ihn im Auge. Die Medien werden ihr ganzes Arsenal auffahren, aber wir können nicht zulassen, dass sie wissen, wo wir gerade stehen.«


      »Wer sagt, dass dieser Detective unsere Hilfe überhaupt will?«


      »Das, mein Freund, ist der einzige Lichtblick in diesem ganzen Mist.« Paris lächelte zum ersten Mal. »Werfen Sie mal einen Blick auf die letzte Seite.«


      Alan sah ein körniges Farbfoto, aufgenommen, wie es schien, von einer Überwachungskamera, darauf ein Mann, der versuchte, sich aus dem Wrack eines SU V zu befreien.


      »Mein Gott«, flüsterte er. »Das ist Jack Casey.«


      »Ja. Verrückt, nicht wahr? Einer unserer eigenen Profiler leitet die Ermittlungen im Fall Sandmann. Glück muss man haben.«


      Unter dem Foto stand ein kurzer Abriss der Geschichte Jacks als FBI-Profiler. Als Alan auf den Namen Charles Slavitt stieß, las er umso aufmerksamer.


      »War Casey auf irgendeine Weise in das Programm eingebunden?«, fragte Paris.


      »Jack war nur Profiler, nichts weiter.«


      »Was hatte er mit diesem Slavitt zu schaffen?«


      Alan ignorierte die Frage und warf das Heft auf den Tisch. »Soll Victor mit ihm reden.«


      »Victors Stärken liegen auf anderem Gebiet. Sie kennen Casey. Sie waren über mehrere Jahre sein Vorgesetzter und wissen, auf welche Schalter Sie drücken müssen, damit er tut, was Sie wollen.«


      »Das heißt nicht, dass er auf mich hören wird. Jack hat seinen eigenen Kopf und lässt sich nicht gängeln. Ich garantiere Ihnen, er wird mir die kalte Schulter zeigen.«


      »Casey ist auf unsere Unterstützung angewiesen. Er hat sich bereits Hilfe suchend an unser Labor gewandt und arbeitet mit einem Profiler aus dem Bostoner Büro zusammen, einem Typ namens Mike Abrams. Falls es in den nächsten Tagen zu einem weiteren Anschlag auf eine Familie kommt, werden Sie bestens ausgerüstet zur Stelle sein. Eine solche Chance lässt sich Casey nicht entgehen.«


      »Es ist ein Fehler.«


      »Greifen Sie in Ihre Trickkiste, und alles wird gut. Aber bleiben Sie in Deckung. Das ist leichter gesagt als getan, ich weiß, aber Sie werden sich bestimmt was einfallen lassen.« Paris stand auf.


      »Sie gefährden den Erfolg dieser Operation«, warnte Alan.


      »Casey hat damals diesen Hamilton geschnappt, nachdem Ihre Leute jahrelang vergeblich hinter ihm her waren. Vergessen?«


      »Und?«


      »Casey wird auch diesen Sandmann zur Strecke bringen. Und wenn es so weit ist, sollten wir ganz schnell dafür sorgen, dass er nichts mehr ausplaudern kann.«


      »Aber wenn Casey unsere Hilfe ausschlägt?«


      »So oder so, am Ende wird er seiner geliebten Frau folgen. Victor zeigt ihm den Weg.«
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      Der Anruf kam während der Beisetzung von Barry Lentz, drei Tage nach dem Bombenanschlag auf das Haus der Dolans. Jack und Taylor standen abseits von der Trauergemeinde, die sich auf dem Pine Grove Cemetary in Lynn, Barrys Heimatort, eingefunden hatte.


      Jacks Pager vibrierte. Die Nummer im Display war ihm fremd, doch er ahnte, wer ihn zu erreichen versuchte.


      Er legte Taylor die Hand auf den Rücken und spürte, dass sie leicht zusammenzuckte wie unter einer obszönen Berührung. Er flüsterte: »Ich muss einen wichtigen Anruf entgegennehmen, bin aber gleich wieder zurück.«


      Sie nickte. Ihre Augen waren auf Patricia Lentz gerichtet, die ihre kleine Tochter im Arm hielt.


      Er ging Richtung Straße, an deren Rand Auto an Auto geparkt war. Es war halb elf, ein heißer Samstagvormittag und so drückend schwül wie die Tage zuvor. Taylors Porsche stand im Schatten eines Ahornbaums.


      Jack nahm das Handy zur Hand, das Ronnie Tedesco ihm gegeben hatte, wählte die Nummer auf dem Pager und wartete darauf, dass die Verschlüsselung aktiviert wurde.


      »Jack?« Es war Mark Graysmith, der Chef der Sprengstoffabteilung des FBI. Er hielt sich zurzeit an der Westküste auf und untersuchte den Bombenanschlag in La Jolla.


      »Ja, Mark, ich bin’s.«


      »Können wir reden?«


      »Schießen Sie los.«


      »Hören Sie, kann sein, dass ich plötzlich auflegen muss. Ich hab mich zu erkennen gegeben, und jetzt sind sie mir wahrscheinlich auf den Fersen.«


      Auf den Fersen?


      »Wo sind Sie?«


      »Gut versteckt. Haben Sie die Nachrichten verfolgt?«


      Wenige Stunden nach Fletchers nächtlichem Besuch hatte Jack von den Bomben in der FBI-Einrichtung von La Jolla erfahren. Irgendwann während des heillosen Durcheinanders am gestrigen Tag hatte er dann auch Mark Graysmith eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte zurückzurufen.


      »Sie erinnern sich an den Laptop bei den Dolans?«, fragte Mark.


      »Was ist damit?«


      »Burke hat das Ding unter die Lupe genommen und es mir dann zuschicken lassen. Ziemlich raffiniert, eine ganz neue Generation von Bombe. Ich habe recherchiert, aber nichts dergleichen gefunden. Über die Seriennummer bin ich dann einen Schritt weitergekommen.«


      »Lässt sich die Spur zurückverfolgen?«


      »Allerdings, und jetzt raten Sie mal, wer das Ding angeschafft hat.«


      Das Dunkel lichtete sich. Der Laptop gehörte zum Inventar des FBI und stammte aus der Einrichtung, die in die Luft geflogen war. Sechs Wochen nach der Explosion im Haus der Roths hatte Jack endlich einen Anhaltspunkt, eine verdammt heiße Spur, dem Himmel sei Dank.


      »Und an der Stelle wird’s haarig«, sagte Graysmith. »Vor zwei Tagen kommt da ein gelackter Pinsel von der Zentrale, ein Kerl namens Paul Dinkens, in mein Büro gestürmt und löchert mich mit seinen Fragen – ohne sich vorgestellt zu haben. Ich müsse ihm sofort alles erklären, der Direktor wäre in der Leitung. Dinkens hat wie ein Schwein geschwitzt, sich plötzlich an den Bauch gegriffen, als wenn er kotzen müsste, und ist schnurstracks aufs Klo gerannt. Während er auf dem Pott saß, habe ich mir die Freiheit genommen, die Akte aufzuschlagen, die er unvorsichtigerweise auf dem Tisch hatte liegen lassen. Und darin war unter anderem eine Inventarliste.«


      Jack spürte, wie sein Blutdruck stieg. Ehe er eine Frage stellen konnte, fuhr Graysmith fort.


      »Ich habe Sie doch letzte Woche wegen des Semtex angerufen, Sie erinnern sich. Ich sagte, dass ich in den Plastikresten Polymere gefunden habe, solche mit Buchstaben und Ziffern darauf.«


      »Sie dachten, es wäre ein Taggant oder eine Seriennummer.«


      »Genau so ist es. Ahnen Sie jetzt, was ich sonst noch auf der Liste gefunden habe?«


      »Semtex«, antwortete Jack. Eine weitere Spur. Mehr davon, Mark.


      »Das und den C4-Spengstoff, mit dem vergangenen Monat das Haus in die Luft gejagt worden ist. Das Zeug steht da auf dem Zettel mitsamt Seriennummern. Der ganze Sprengstoff und alles Material, mit dem die Bomben in Marblehead und La Jolla gebaut worden sind, stammt aus ebendieser Einrichtung, die jetzt in Trümmern liegt. Die Medien glauben an einen terroristischen Anschlag und geben einer Gruppe mit dem Namen Watchdogs aus dem Mittleren Westen die Schuld daran. Irgendjemand füttert sie mit diesem Bullshit, und sie glauben daran. Aber dahinter stecken keine Terroristen, Jack. Der Täter läuft durch Ihre Stadt.«


      Jack erinnerte sich an Fletchers Worte: Sehen Sie sich in San Diego um.


      Was wusste Fletcher? War der Sandmann ein ehemaliger Mitarbeiter des FBI? Kannte Fletcher dessen Identität?


      Antworten darauf kann dir nur einer geben, und der hat sich in Marblehead in einer Nobelpension verschanzt -fürs Erste jedenfalls.


      »Mark, können Sie mir eine Kopie dieser Liste zufaxen?«


      »Ich bin noch nicht fertig. Jetzt kommt das dicke Ende. Ich habe die Liste in meinem Safe eingeschlossen, da saß Dinkens noch auf dem Topf. Als ich nach der Mittagspause zurückgekommen bin und sie aus dem Safe holen wollte, war sie nicht mehr da.«


      »Wie bitte?«


      »Ja, dabei hatte ich sie sicher weggesperrt, und ich bin der Einzige, der die Zahlenkombination kennt. Irgendjemand muss den Safe geknackt und die Liste mitgenommen haben. Sie ist jedenfalls weg.«


      »Haben Sie Dinkens zur Rede gestellt?«


      »Er ist verschwunden. Hier weiß niemand, wer er ist, die Zentrale kann ihn nicht ausfindig machen. Aber es wird noch verrückter. Kennen Sie einen Profiler namens Henry Munn?«


      »Nein. Warum?«


      »Munn war in dem Gebäude in La Jolla, kurz bevor es in die Luft gegangen ist. Er wollte sich gerade mit seinem Auto in Sicherheit bringen, als die zweite Bombe hochging und ihn in Stücke riss. Aber, und jetzt halten Sie sich fest, er konnte vorher noch eine Nachricht auf seinem eigenen Anrufbeantworter hinterlassen:‹Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro.) Ein Laptop, Jack. Wie in Ihren Fällen.«


      Noch eine Verbindung nach San Diego. Jack schwirrte der Kopf.


      »Ich habe mich an das hiesige Büro gewandt und mit dem Dienststellenleiter Tom Davis gesprochen«, fuhr Mark fort. »Es liegen Aussagen von Augenzeugen vor, und manche behaupten gesehen zu haben, wie ein Mann aus einem Fenster im vierten Stock sprang. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel C4 nötig ist, um ein solches Gebäude zu pulverisieren? Dazu die Mikroschaltung und die Art der Fernsteuerung – wir haben’s, wie gesagt, mit einer neuen Bombengeneration zu tun. Schlimmer geht’s nicht, Jack.«


      Das sah auch Burke so.


      »Haben Sie etwas über diesen Gardner gehört?«


      »Nichts«, antwortete Mark. »Den scheint hier keiner zu kennen.«


      »Das ist doch nicht möglich.«


      »Jedenfalls verliert keiner ein Wort über ihn. Und auch nicht über die Einrichtung. Wir wissen, dass Seminare darin stattfanden und geforscht wurde, in Sachen Waffentechnik, soweit ich weiß. Aber Genaueres erfährt man nicht. Und je mehr Fragen ich stelle, desto ungehaltener werden die Reaktionen.«


      »Was ist mit diesem Munn? Weiß Alan Lynch etwas über ihn zu sagen?«


      »Lynch ist abgereist. Raten Sie mal, wo sich Ihr bester Freund jetzt aufhält.«


      »Hier bei uns.« Woher wusste Alan von den Vorkommnissen in Marblehead? Machte der Sandmann bereits im ganzen Land Schlagzeilen?


      »Was und wie viel haben Sie Lynch erzählt?«


      Graysmith schnaubte. »Diesem aufgeblasenen Arschloch würde ich nicht einmal den Wetterbericht verraten.«


      »Sie haben also gar nicht mit ihm gesprochen.«


      »So ist es. Die einzige Person, mit der ich gesprochen habe, ist Direktor Paris, und der war mit seinen Auskünften sehr zurückhaltend. Und jetzt rücken mir diese Pappnasen von der Zentrale auf die Pelle, Beweismaterial verschwindet–«


      »Was für Beweismaterial?«


      »Bombensplitter, die ich zur Untersuchung ins Labor geschickt habe. Keiner kann sie mehr finden. Jetzt muss ich hören, dass es im vierten Stock eines FBI-eigenen Gebäudes, über das niemand etwas zu wissen scheint, eine Art Bombenbastelwerkstatt gegeben hat, und zu allem Überfluss werden auch noch meine wichtigsten Kontakte geschasst. Zum Beispiel Davis, von dem ich soeben gesprochen habe. Er wurde gefeuert, auf Veranlassung des Direktors.«


      Jack wollte gerade etwas sagen, als er am anderen Ende der Leitung ein Pochen hörte, als wenn jemand mit der Faust gegen Türen schlägt.


      »Verdammt, sie haben mich gefunden. Hören Sie zu, Jack, ich weiß nicht, was hier vor sich geht, aber es scheint, als ob es ernst wird. Sie erinnern sich an meine krakelige Klaue, oder?«


      »Ja.«


      »Ich werde Ihnen was Schriftliches zukommen lassen.«


      »Mark –«


      »Passen Sie auf sich auf.«


      Dann war die Verbindung abgebrochen.


      Jack fühlte sich so aufgewühlt, als wäre er gerade einer Achterbahn entstiegen.


      Er legte das Handy auf den Beifahrersitz und schaute zum Fenster hinaus. Die Trauergäste warfen Nelken und Rosen auf Barrys Grab.


      Er erinnerte sich an eine Serie von Bombenanschlägen in Missouri, bei deren Aufklärung Mark als Spezialist mitgewirkt hatte. Zweimal hatte der Attentäter ihn zu töten versucht: einmal mit einer Rohrbombe an seinem Auto, die nicht hochgegangen war; das zweite Mal mit einer Briefbombe, die, an seine Privatadresse gesendet, von Agenten aber abgefangen worden war. Als Jack den Täter gestellt hatte – einen geschiedenen Zahnarzt, der seine Kinder nicht mehr besuchen durfte und in seiner Wut beschlossen hatte, gegen das Rechtssystem Krieg zu führen –, fand man in seinem Keller jede Menge selbst gemachten C4-Sprengstoff und Skizzen für den Plan eines Anschlags auf den Schulbus, mit dem Marks Zwillinge fuhren.


      Mark Graysmith kannte sich auf seinem Spezialgebiet aus wie kein zweiter und verfügte über ein geradezu enzyklopädisches Wissen in Sachen Sprengstoffe und Bomben. Er verabscheute Bürokratie und legte einen Fall erst dann zu den Akten, wenn er ihn gelöst hatte. Und wichtiger noch: Er hatte einen ausgeprägten Riecher für Bullshit.


      Was Mark Graysmith soeben klar und verständlich beschrieben hatte, war der Versuch, einen Skandal zu vertuschen, und diejenigen, die dahintersteckten, waren jetzt auf dem Weg nach Marblehead, angeführt von Alan Lynch, Jacks ehemaligem Chef und Speichellecker sondergleichen.
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      Jack wollte nicht zur Trauerfeier bei den Lentzes, doch Taylor bestand darauf mit freundlichem Nachdruck. Das Haus, sagte sie, sei ganz in der Nähe, und sie sollten zumindest ein paar Minuten mit dabei sein; das gehöre sich so, immerhin sei ein Kollege gestorben. Jack erklärte, dass er Wichtiges zu tun habe, was auch der Wahrheit entsprach. Kurz nach seinem Telefonat mit Graysmith hatte sich Mike auf dem Pager gemeldet. Jack hatte noch keine Gelegenheit gehabt, zurückzurufen. Außerdem wollte er Fletcher besuchen und mit ihm über Graysmiths’ Nachrichten aus San Diego reden.


      Aber es gab noch einen dringlicheren Grund, einen, der ihm keine Ruhe gab: Es war höchste Zeit, Taylor und Rachel in Sicherheit zu bringen.


      Jack sagte, er wolle mit ihr unter vier Augen reden. Sie war einverstanden und schlug vor, im Club zu Mittag zu essen und draußen am Strand zu sitzen. Doch er zog es vor, das Gespräch in ihrer Wohnung zu führen. Ronnie hatte keine Wanzen gefunden und Maßnahmen getroffen, die einen Lauschangriff unmöglich machten. Jack würde dort mit Taylor reden können, ohne Angst haben zu müssen, dass der Sandmann mithörte – oder sie beobachtete.


      Sie fuhren im Porsche nach Hause und hörten währenddessen Radio. Jack schwieg. Er versuchte, die Zeit zu nutzen und sich ein paar Sätze zurechtzulegen, musste aber immer wieder an die Beerdigung denken. Kaum hatte Taylor den Wagen in der Einfahrt abgestellt, stieg er wortlos aus, ging ins Haus und duschte. Das heiße Wasser entspannte ihn ein wenig, konnte aber die Bilder nicht aus seinem Kopf vertreiben. Es sah immer nur Alexandra vor sich, Barrys kleine Tochter, wie sie an den Haaren ihrer Mutter zupfte. Er beneidete sie darum. Immerhin hast du eine Tochter. Immerhin kannst du in ihr deinen Mann wiedererkennen. Und dann überkam ihn wieder dieses Schuldgefühl. Barry könnte noch am Leben sein, hätte er Burke aufgefordert, die Überwachungskameras zu entfernen, statt diese jungen Kollegen damit zu beauftragen.


      Er griff nach dem Glas Whisky, das er sich eingeschenkt hatte, und leerte es in einem Zug. Es war sein drittes.


      Erinnerst du dich an dein letztes Besäufnis? Soll die ganze Chose von vorn losgehen?


      Er schlug alle Warnungen in den Wind, drehte die Dusche aus und trocknete sich ab. Dann ging er in Taylors Schlafzimmer, wo er sich eine frische Jeans und ein graues T-Shirt anzog. Er schnallte gerade seinen Pistolenholster fest, als Taylor ins Zimmer kam. Auch sie hatte sich umgezogen und trug jetzt beigefarbene Shorts und ein weißes T-Shirt.


      »Geht’s dir besser?«, fragte sie.


      »Ein bisschen. Wo ist Rachel?«


      »Immer noch bei Billings.« Jay Billings war ein pensionierter Schullehrer, zweiundsechzig Jahre alt und verwitwet; er passte nachmittags auf Rachel auf. Ebenso Ronnie Tedescos Männer.


      Sag’s ihr.


      Er wollte gerade beginnen, als ihr Blick auf das Glas in seiner Hand fiel. »Du hast wieder ziemlich zugelangt.«


      »Nach Begräbnissen trinke ich immer. Blöde Angewohnheit.«


      Jack las in ihren Augen die Worte, noch ehe sie ausgesprochen waren: »Du trinkst zu viel in letzter Zeit.«


      »Ich habe Probleme mit dem Einschlafen.«


      »Nimm dir den Nachmittag frei.«


      »Ich muss noch jemanden treffen.«


      »Wen?«


      »Einen ehemaligen Profiler.«


      »Ist er in der Stadt?«


      Jack nickte. Er nahm seine Armbanduhr vom Bett und legte sie sich ums Handgelenk.


      »Kann das nicht warten?« Ihre Frage klang wie eine Aufforderung.


      »Nein.«


      »Du solltest dich ein bisschen mehr um deine psychische Verfassung kümmern, Jack.«


      Psychische Verfassung? Was soll das denn heißen?


      »Seit Wochen schläfst du nicht mehr richtig durch«, sagte sie. »Wirfst dich unruhig hin und her und schleichst dann mitten in der Nacht aus dem Bett, um Kaffee zu trinken. Und jetzt greifst du wieder zum Alkohol.«


      »So viel trinke ich nicht.«


      Mach dir nichts vor.


      »Doch, das tust du«, entgegnete sie bestimmt. »An dem Tag, als die Streifenbeamten von der Bombe getötet wurden, hast du eine ganze Flasche Crown Royal leer gemacht.«


      Das konnte er nicht leugnen.


      »Ich werde mich wieder zurückhalten, versprochen.« Er versuchte ein überzeugendes Lächeln.


      Taylor war noch nicht fertig. »Und du … du kapselst dich ab. Ich weiß nicht, wie ich das sonst nennen soll.« Sie tadelte nicht, schien aber ernstlich besorgt. »Es ist wegen der Familien und wie sie gestorben sind, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Warum redest du nicht mit mir darüber?«


      »Es gibt dazu nichts zu sagen.«


      »Du jagst einen Serienmörder und willst mir weismachen, dass es darüber nichts zu sagen gibt?«


      »Es ist keine Serie.«


      »Die Zeitungen behaupten etwas anderes.«


      »Alles nur Unsinn, wie immer. Ich habe dich für kritischer gehalten.«


      »Was belastet dich dann so? Die Meldung in der Herald von heute Morgen?«


      »Habe ich nicht gelesen.«


      Er bemerkte, wie sehr sie unter Anspannung stand, und spürte, dass sie sich von ihm zurückzog. Es schien, als habe sie Angst vor ihm.


      »Was ist, Taylor?«


      »Es gab da eine Randnotiz – über deine Laufbahn als Profiler.«


      Jack spürte sein Herz schneller schlagen. »Was für eine Randnotiz?«


      »Uninteressant. Wichtiger ist …«


      »Ich will wissen, was drinstand.«


      Hör auf, warnte eine Stimme. Aber er wollte nicht aufhören. Er wollte seinem Ärger Luft machen.


      Taylor errötete.


      »Was stand drin, Taylor?«


      Sie wich seinem Blick aus, räusperte sich und sagte: »Dass dich das F BI gefeuert hat, weil … weil Zweifel daran bestanden, ob du damals diesen Charles Slavitt wirklich aus Notwehr …«


      Er starrte sie an. Weiße Funken explodierten auf seiner Netzhaut. Er fühlte sich wie gelähmt. Dahinter steckte der Sandmann. Dieses gottverdammte Tagebuch.


      »Ich bin nicht gefeuert worden. Ich habe von mir aus den Dienst quittiert«, entgegnete er tonlos. Diese Klarstellung schien ihm wichtig zu sein.


      »Was ist passiert?«


      Er nahm das Handtuch vom Bett und wischte sich damit über das Gesicht. Obwohl es kühl war, schwitzte er.


      »Darüber will ich jetzt nicht sprechen, Taylor. Ich muss dir etwas anderes sagen –«


      »Das ist das Problem, Jack. Du rückst nie mit der Sprache heraus. Nie. Versuch dich mal in meine Lage zu versetzen. Ich sitze am Frühstückstisch und erfahre aus der Zeitung Dinge über meinen Freund. Dann höre ich Ähnliches in den Nachrichten. Jeder weiß Bescheid, doch ich habe keine Ahnung, was Sache ist. Ich hatte gehofft, dass du mich darüber aufklärst, aber du tust es nicht.«


      »Wo ist die Zeitung?«


      »Ich habe sie weggeworfen.«


      »Wohin?«


      »Weiß ich nicht mehr. Ist doch wohl auch nicht so wichtig. Was darin steht und was in den Nachrichten berichtet wird -«


      »Was wird denn berichtet?«


      »Nichts, was für mich von Belang wäre.«


      »Warum kommst du dann darauf zu sprechen? Hör zu, ich muss dir etwas sagen –«


      »Es passt mir einfach nicht, dass ich Informationen über meinen Freund aus fremden Quellen beziehe, weil er nicht mit mir sprechen will. Und ich kann nicht verstehen, warum dem so ist.«


      Sie sprachen aneinander vorbei. Er schaute durchs Fenster nach draußen und sah auf dem Nachbargrundstück zwei kleine Jungen Fußball spielen.


      »Liegt es an mir, Jack?«


      Der Whisky löste die aufgestaute Wut. Jack holte tief Luft, um sie zurückzudrängen.


      »Was habe ich an mir, das dich daran hindert, offen und ehrlich mit mir zu sein?«


      »Es liegt nicht an dir.«


      »Glaubst du, ich käme nicht damit zurecht? Nach allem, was ich in Nordirland oder in Sarajevo mit ansehen musste?«


      Er hatte seine Antwort parat. Behalt sie für dich, warnte wieder die Stimme, doch er hatte sich bereits umgedreht und sagte: »Charles Slavitt war ein Schwerverbrecher aus Vermont. Er hat kleine Jungen entführt, sie in seiner Scheune missbraucht, gefoltert und ermordet. Als ich zur Stelle war, steckten noch drei Jungen in Hundekäfigen. Einem von ihnen waren die Finger einer Hand abgetrennt worden; einem anderen hatte Slavitt mit einer Bohrmaschine den Schädel aufgebohrt.«


      Taylor wurde kreidebleich und brachte kein Wort heraus.


      »Soll ich weitererzählen? Willst du, dass ich auf Details eingehe? Die standen nicht in der Zeitung, aber ich habe sie auf Video gesehen. Willst du hören, was dieser kranke Drecksack mit einem vierzehnjährigen Jungen vor den Augen der anderen getan hat, als ich ihn erwischte?«


      Sei still.


      »Willst du’s wirklich hören? Ich könnte dir Einzelheiten schildern, und sei’s nur, um dir zu zeigen, dass ich keine Geheimnisse vor dir habe. So was schafft ja, wie’s so schön heißt, Nähe und Intimität, nicht wahr?«


      »Verdammt noch mal, Jack, was unterstellst du mir? Mir geht’s um etwas anderes, und das weißt du.«


      »Um was? Warum kommst du mir ausgerechnet jetzt mit diesem ganzen Schwachsinn?«


      Sie schlug mit der Faust an den Türpfosten. »Es geht um dich, Mensch! Du bist das Problem!«


      Seine Wut war plötzlich wie weggeblasen. Ihre Worte hallten in der Stille des Schlafzimmers nach.


      »Du lässt niemanden an dich heran. Niemanden. Du hast dich hinter einer dicken, undurchdringlichen Mauer verschanzt und wehrst jeden Versuch ab, dir nahezukommen. Allenfalls im Bett habe ich eine Ahnung davon, wer du eigentlich bist. Aber das ist keine Offenbarung, sondern ein hormonell bedingter Verzicht auf Zurückhaltung.«


      »Wie du redest. Schön ist das nicht.«


      »Es ist auch nicht schön, aus der Zeitung zu erfahren, dass dein Freund monatelang …« Sie stockte.


      »Monatelang was?«


      »Egal. Hör zu, ich will –«


      »Sag es mir, Taylor.«


      »Es heißt, dass du in einer Anstalt namens Ocean Point warst.«


      Ihm wurde schwarz vor Augen.


      »Eine psychiatrische Anstalt. Warst du dort zur Behandlung?« Er hörte in ihrer harten Stimme einen leisen Ton Mitleid anklingen.


      »Was stand in dem Artikel sonst noch über Ocean Point zu lesen?«


      »Dass du eingewiesen wurdest, nachdem –«


      »Ich bin nicht eingewiesen worden, sondern habe mich aus freien Stücken dorthin begeben.«


      »Es ist also wahr. Du hast eine Zeit lang in der Anstalt verbracht.«


      Es war zum Verrücktwerden. Er hatte gehofft, mit seinem Aufenthalt in Ocean Point das ganze hässliche Kapitel abhaken zu können, und war nach Marblehead gezogen, um wieder ganz neu anzufangen. Ja, man höre und staune, es war ihm tatsächlich gelungen, wieder auf die Beine zu kommen und sich zu verlieben. Doch jetzt drohte alles, wofür er sich ins Zeug gelegt hatte, den Bach herunterzugehen. Und warum? Weil er sich vorgenommen hatte, die teuflischen Pläne eines Psychopathen zu durchkreuzen.


      »Jack?«


      Seine Kaumuskeln zuckten. Am liebsten wäre er aus dem Zimmer gestürmt, nach draußen an die frische Luft, um tief durchatmen zu können.


      »Jack«, wiederholte sie und kam einen Schritt näher.


      Er starrte auf die Schatten an der Wand. Jeder Muskel in seinem Körper schien zum Reißen gespannt zu sein.


      »Jack?«


      »Was?«


      »Vertraust du mir?«


      »Ja, das weißt du doch.«


      »Warum zeigst du es nicht auch? Lass mich doch ein wenig mehr teilhaben an deinem Leben, auch an deiner Vergangenheit.«


      Er atmete hörbar aus. »Es ist alles … so kompliziert.«


      »Ich respektiere deine Zurückhaltung und will nicht insistieren. Aber bitte, bitte, lass mich ein bisschen Einblick nehmen, mir zuliebe.« Ihre Stimme zitterte. Er schaute sie wieder an und blickte in feuchte Augen. »Ich warte schon so lange darauf, dass du mir das Gefühl gibst, Teil deines Lebens zu sein. Warum fällt es dir so schwer, mir diesen Wunsch zu erfüllen?«


      Er hatte sie noch nie weinen sehen. Ihre Tränen alarmierten ihn.


      »Sag doch etwas, Jack. Bitte.«


      Ihm fehlten die Worte, doch er spürte das tiefe Verlangen, sich zu erklären und endlich von allem Ballast zu befreien.


      Aber Taylor war kein Profiler. Sie würde das Elend und den Schmerz nicht nachvollziehen können, von denen all die Fälle, die er zu bearbeiten hatte, übervoll waren, das Leid der zahllosen Opfer, die Tag für Tag auf der Zeugenbank seines Gewissens saßen, Antworten verlangten und wie Parasiten an der Seele zehrten. Wie sollte Taylor verstehen, wie es war, wenn man sich beim Blick in den Spiegel nicht mehr erkannte, geschweige denn mochte?


      Unabhängig davon, was er ihr über Charles Slavitt mitzuteilen bereit wäre, würde Taylor ihr eigenes Urteil fällen und Konsequenzen ziehen, wenn nicht sofort, so doch im Laufe der Zeit. Das war unausweichlich.


      »Jack?«


      Er fühlte sich einer Welle selbstzerstörerischer Kräfte ausgesetzt und fürchtete, ihr nicht standhalten zu können. Doch plötzlich kam ihm die Erinnerung an die Beerdigung wieder in den Sinn, ebenso die Worte von Ronnie Tedesco, und die Wut ließ nach.


      Erschöpft trat er ans Fenster. Versteckt hinter dem Rollo klebte rechts oben in der Ecke ein schwarzer runder Gegenstand von der Größe einer Fünfzigcentmünze an der Scheibe. Er warf einen Blick über die Schulter zurück.


      »Taylor«, rief er mit heiserer, kraftloser Stimme. »Taylor, ich möchte, dass du mit Rachel für eine Weile untertauchst.«


      »Wir sollen untertauchen?« Sie blinzelte die Tränen aus den Augen und blickte verwirrt zu ihm auf. »Warum? Was ist los?«


      »Ihr beide seid in Gefahr.«


      Sie schien ihm nicht glauben zu wollen. »Wovon redest du?«


      »Es könnte sein, dass sich der Sandmann an dir oder Rachel vergreift. Ihr müsst untertauchen, bis der Fall gelöst ist.«


      »Wie kommst du darauf, dass es diese Person … auf uns abgesehen haben könnte?«


      »Er hat damit gedroht.«


      »Ist diese Drohung ernst zu nehmen?«


      »Ja.«


      Schweigen. Sie stand da und musterte ihn.


      »Er ist hinter dir her, nicht wahr?«


      Jack antwortete nicht.


      »Verdammt nochmal, lüg mich nicht an.«


      »Er will mich nicht umbringen, jedenfalls nicht im physischen Sinn.«


      »Was? Ich verstehe nicht.«


      Er hatte Mühe, Luft zu holen.


      »Darum hat mich Hamilton leben lassen.« Seine Stimme klang wie die eines anderen. »Mich am Leben zu lassen mit der Erinnerung daran, dass ich Amanda sterben sehen musste und ihr nicht helfen konnte, war, wie Hamilton wusste, schlimmer für mich, als getötet zu werden.« Jack rang nach Luft und fügte hinzu: »Er hatte recht.«


      »Und du glaubst, der Sandmann versucht das Gleiche.«


      »Als die Bombe hochging, der Lentz und die anderen zum Opfer gefallen sind, hatte der Sandmann durchaus Gelegenheit, mich umzubringen, aber er tat es nicht. Er ließ mich leben und tötete die anderen. Einfach so, aus Lust.«


      Taylor wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück. Sie starrte ihn entsetzt an und rührte sich nicht.


      »Ich habe veranlasst, dass du bewacht wirst –«


      »Ich werde bewacht?«


      »Von erfahrenen Kollegen. Du und Rachel.«


      »Seit wann?«


      »Seit deiner Rückkehr aus Los Angeles.«


      »Ich bin schon vor Wochen zurückgekehrt. Warum hast du mir nichts gesagt, Jack?«


      »Der Sandmann hat gedroht, dich zu töten, wenn ich etwas sage. Dich und Rachel.«


      Sie presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Ihre Miene war ausdruckslos; all ihre Aufmerksamkeit schien auf innere Schreckensbilder konzentriert zu sein. »Himmel«, murmelte sie. »Gütiger Himmel.«


      »Du und Rachel, ihr seid in Sicherheit. Euch kann nichts passieren.«


      »Wenn er damit gedroht hat, dass … Warum sagst du mir das jetzt?«


      »Weil ich hier offen mit dir reden kann.« Jack zeigte auf das Fenster. »Hinter dem Rollo klebt ein kleiner Störsender an der Scheibe, der verhindert, dass wir abgehört werden können. Oder beobachtet.«


      »Du glaubst, der Sandmann beobachtet mich?«


      »Es wäre möglich. Er hat auch die beiden Familien beobachtet. Über Minikameras.«


      »Hast du solche Kameras auch hier bei mir gefunden?«


      »Nein.«


      »Das heißt, mein Haus ist von dir oder deinen Leuten durchsucht worden.«


      »Dein Haus und dein Auto. Beides ist jetzt abhörgeschützt. So auch der Telefonanschluss.«


      »Ich kann nicht … Das ist so – Ich muss mit meiner Schwester sprechen.«


      »Erst, wenn du von mir weg bist. Ich will kein Risiko eingehen. Ich will, dass du und Rachel, dass ihr im Haus bleibt, bis wir aufbrechen können.«


      Sein neuer Pager, der, den er von Tedesco bekommen hatte, meldete sich. Der schrille Pfeifton war so laut, dass er unwillkürlich zusammenzuckte. Er nahm das Gerät vom Bett und las die Nummer.


      »Ich muss kurz anrufen.«


      Taylor nickte. »Ich werde Rachel holen.«


      »Taylor, ich –«


      Taylor war schon durch die Tür. Jack wollte ihr eine Entschuldigung hinterherrufen, fand aber nicht die richtigen Worte.


      Alex Ninan, der Leiter der Abteilung für Fotografie beim FBI, meldete sich am Telefon.


      »Sie hatten recht, Jack. Die Kulispuren auf der Haut sind deutlich zu erkennen.«


      Jack hatte den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, um sich Notizen machen zu können. »Was haben Sie entziffert?«


      »Einen Namen. Gabriel LaRouche«, antwortete Ninan und buchstabierte. »Schon mal gehört?«


      »Nein.« Aber Jack wusste, dass Malcolm Fletcher weiterhelfen könnte, und er wollte ihm unbedingt in die unergründlichen schwarzen Augen sehen, wenn er den Namen nannte.
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      Malcolm Fletcher hatte sich in der Präsidentensuite im zweiten Obergeschoss einquartiert. Den Namen verdankte das Zimmer nicht etwa seiner Ausstattung, sondern dem Umstand, dass hier bereits drei Präsidenten übernachtet hatten. Im Flur hingen Fotos von Clinton, Reagan und Bush in Begleitung von David Jacobs, dem dicklichen Inhaber der Pension, der Jack an der Rezeption in Empfang genommen hatte.


      Jack klopfte an die Tür.


      »Kommen Sie herein, Detective Casey.«


      Malcolm Fletcher saß auf dem Balkon und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Der rechte Arm hing über der Armlehne, und zwischen den Fingerspitzen der Hand ruhte der Kelch eines gefüllten Weinglases, das nur wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. In der Linken hielt er ein aufgeschlagenes Buch.


      Jack stellte sich ans Geländer, um ihm ins Gesicht zu sehen. Es war kurz vor sieben. Über dem Meer ging die Sonne unter; der Himmel im Westen glühte rot. Fletcher trug eine schwarze Anzughose und ein schwarzes T-Shirt, das seine Oberarmmuskeln zur Geltung brachte. Mit den zurückgekämmten schwarzen Haaren und dem Weinglas in der Hand sah er aus wie ein Dressman aus einer Illustrierten.


      »Wozu haben Sie sich denn so schick gemacht?«, fragte Jack. »Gehen Sie aus?«


      »Wie Sie bin auch ich verzweifelt darum bemüht, nicht aus dem Rahmen zu fallen. Auf dem Tisch, an dem Sie gerade vorbeigekommen sind, steht ein guter Cabernet Sauvignon. Wenn Sie wünschen, bringt Mr. Jacobs ein zweites Glas.«


      »Nein danke.«


      »Wie Sie meinen.«


      Jack strich mit der Hand über das weiß lackierte Geländer, auf dem sich Abendtau gebildet hatte. »Woher wussten Sie, dass ich an der Tür war?«


      »Das drängende Klopfen hat Sie verraten. Ich kenne niemand anderen, der es so eilig hat wie Sie.« Fletcher blätterte mit dem Daumen eine Seite zurück. »›Gehäuf zerbrochener Bilder unter Sonnenbrand. Der tote Baum gibt Obdach nicht, die Grille Trost nicht.‹ Wie steht’s um Sie, Detective Casey? Finden Sie Trost?«


      »Ich vermute, Sie haben den Boston Herald gelesen.«


      »Und auch die Nachrichten im Fernsehen gesehen. Oje, mein lieber Casey, was da so alles über Sie und Ihre Abwege ans Licht kommt –«


      Jack fühlte sich an die Worte des Sandmanns erinnert: Alle Augen sind auf Sie gerichtet, Jack. Wie würden die Leute wohl reagieren, wenn sie erfuhren, was für dunkle Gedanken und Wünsche Sie mit sich herumtragen? Glauben Sie, diese einfältigen Kleinstädter könnten die Wahrheit über Sie verkraften? Dieses verdammte Tagebuch.


      Jack schüttelte den Gedanken ab. »Ich habe Ihren Rat befolgt und meine Ermittlungen auf San Diego ausgeweitet.«


      »Und zu welchen Ergebnissen sind Sie gekommen, Jack? Ich darf doch Jack sagen, oder? Über Sie steht so viel in der Presse dass ich den Eindruck habe, Sie besonders gut zu kennen.«


      »Der Laptop, an dem die Bombe im Haus der Dolans angeschlossen war, stammt aus dem zerstörten Gebäude in San Diego. Ebenso der Sprengstoff.«


      Fletcher schien wenig überrascht zu sein; er las weiter in seinem Buch.


      »Dieses Gebäude … Konkretes ist darüber kaum zu erfahren«, fuhr Jack fort. »Es heißt, dass dort geforscht worden sei, aber auf welchem Gebiet, lässt sich offenbar nicht herausfinden.«


      »Das sollen Sie auch nicht.«


      »Warum nicht?«


      Fletcher legte das Buch auf die übereinandergeschlagenen Beine und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Im schwächer werdenden Sonnenlicht schien ein bedrohliches elektrisches Leuchten von seinen schwarzen Augen auszugehen.


      »Es scheint, der Sandmann kennt Ihre Gedanken.«


      Jack sagte nichts.


      Fletcher musterte ihn eingehend. »Was verbergen Sie, Detective?«


      »Ich verberge nichts.«


      »Wie haben Sie auf die Enthüllungen der Zeitungen in Sachen Charles Slavitt reagiert?«


      »Ich habe nichts davon gelesen.«


      »Das sollten Sie aber. Wenn ich mich nicht täusche, sind Sie inzwischen eine Berühmtheit.«


      »Kommen wir auf San Diego zu sprechen.«


      »Wenn Sie mir zuerst erklären, warum der Sandmann so viel über sie weiß.«


      »Unwichtig. Viel wichtiger ist jetzt, was –«


      »Für mich ist es wichtig.«


      Fletcher wartete geduldig. Seine sonderbaren schwarzen Augen zeigten keinerlei Regung. Jack schaute auf die Brandung in der Ferne und holte Luft. Was damals nachts in der Scheune passiert war – er hatte niemandem davon berichtet. Jetzt machte es Schlagzeilen, landesweit. Taylor sah ihn mit anderen Augen, und bald würde jeder in Marblehead mit dem Finger auf ihn zeigen. Wo gehst du hin, wenn es dazu kommt?


      »Es gab da ein Tagebuch bei mir zu Hause.«


      »Und dann haben Sie und der Sandmann einen kleinen Literaturzirkel ins Leben gerufen und sich gegenseitig daraus vorgelesen?«


      »Nicht ganz. Er hat es gestohlen.«


      Fletcher grinste. »Ich wette, Ihr Tagebuch ist ein richtiger Reißer.«


      Jack lehnte sich bäuchlings ans Geländer und umklammerte mit beiden Hände den Handlauf.


      »Dass Sie Tagebuch führen, passt gar nicht zu Ihnen. Schätze, es stammt noch aus Ihrer Zeit in Ocean Point.«


      »Das haben Sie doch in den Zeitungen gelesen«, entgegnete Jack und dachte an sein jüngstes Gespräch mit Taylor zurück.


      »Der Name dieser Anstalt wurde nirgends erwähnt.«


      »Aber Sie kennen ihn. Woher?«


      »Wir leben im Informationszeitalter. Mit der Privatsphäre wird es bald vorbei sein. Die Datenbanken wachsen. An medizinische Daten ist besonders einfach heranzukommen. Sind Sie aus freien Stücken nach Ocean Point gegangen, oder hat Ihr damaliger Arbeitgeber Druck gemacht?«


      »Ich würde mich lieber mit Ihnen über den Sandmann unterhalten – und über San Diego.«


      »Sie sind gekommen, um Rat einzuholen. Wollen Sie meine Hilfe?«


      »Vielleicht.«


      »Warum so zögerlich?«


      »Ich bin mir über Ihre Motive nicht im Klaren.«


      Fletcher lachte. »Wie misstrauisch Sie doch sind. Wohl nicht zuletzt sich selbst gegenüber. Es wird nicht so einfach sein, wieder in den dunklen Sumpf Ihrer Seele abzutauchen, den Sie während Ihres Aufenthaltes in Ocean Point trockenzulegen versucht haben. Aber es reizt Sie, am Schorf der kranken Vorstellungen zu kratzen, nicht wahr? Vorsicht, Sie könnten sich infizieren. Werden Sie, wenn das passiert, wieder zu einem Antidepressivum greifen?«


      Jack biss die Zähne aufeinander.


      »Woher ich das weiß? Ihre medizinischen Daten waren sehr aufschlussreich. Nehmen Sie immer noch Medikamente?«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht? Verglichen mit früher, sind Sie, wie es scheint, ein Langweiler geworden.«


      Jack spürte, wie ihm vor Wut der Kragen zu platzen drohte. Er wollte nicht an früher erinnert werden. »Was wissen Sie über die Verbindung des Sandmanns mit San Diego?«


      »Mir scheint, Sie versuchen dem Unausweichlichen auszuweichen. Ich zitiere: (Ich will, kann aber nicht vergessen.)«


      »Auf Wiedersehen, Fletcher.«


      »Sind auf der Hand Kugelschreiberspuren festgestellt worden?«


      »Ja.«


      »Ein Name?«


      »Ja.«


      »Gabriel?«


      Jack erstarrte. Er kennt den Sandmann.


      Fletcher zuckte kein einziges Mal mit der Wimper. »Und der Nachname lautet LaRouche, nicht wahr?«


      »Woher kennen Sie ihn?«


      Fletcher nippte an seinem Wein. »Stimmen Sie mit mir überein, dass gegenseitiges Vertrauen für eine gute Zusammenarbeit unabdingbar ist?«


      »Was soll die Frage?«


      »Der Presse zufolge sind Sie geistig abnorm.«


      »Glauben Sie alles, was in den Zeitungen steht?«


      »Natürlich nicht. Ich mache mir mein eigenes Bild. Halten sie sich selbst für abnorm?«


      Jack blickte auf die Wohnhäuser am Rand der Bucht. Nacht für Nacht träumte er von der dritten Familie, die womöglich schon bald ein ähnliches Schicksal ereilen würde wie die Familien Roth und Dolan. Er sah Taylor mit der morgigen Zeitung in den Händen, verstörende Enthüllungen lesend, die ein Bild von ihm zeichneten, das ihr fremd sein musste.


      Er wandte sich wieder Fletcher zu, der ihn ungerührt betrachtete. Hinter diesen Augen verbarg sich der Schlüssel zur Lösung des Falles und zur Rettung


      (deiner selbst)


      der nächsten Familie.


      »Familie Nummer drei wartet auf Ihre Antwort«, bemerkte Fletcher.


      »Was wollen Sie wissen?«
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      Charles Slavitt«, sagte Fletcher. Er musterte das Weinglas, als ob sich aus der dunkelroten Flüssigkeit etwas Aufschlussreiches destillieren ließe. »Ein Schulabbrecher aus den Wäldern Vermonts, der seine prägenden Jahre in Trailer Parks verbrachte und von einer Mutter großgezogen wurde, die eine Vorliebe für billigen Whisky und gewalttätige Männer hatte.«


      Das Rauschen der Brandung erfüllte die kühle, salzige Luft. Der Himmel war grau geworden, die Temperatur empfindlich gefallen. Ein Sturm zog auf.


      »Sonderbar, dass der Sandmann einen solchen Loser an die Öffentlichkeit zerrt. Warum nicht Miles Hamilton? Der hätte doch gewiss mehr Appeal als ein arbeitsloser Autoklempner, der kleine Jungs verstümmelt.«


      »Keine Ahnung.«


      »Das glaube ich nicht. Ich glaube, dass, wenn ich nur lange genug warte, sämtliche Gazetten in Neuengland darüber berichten. Übrigens, geht Ihre Freundin schon auf Distanz zu Ihnen?«


      Den starrenden Blicken Fletchers ausgesetzt, hatte Jack den Eindruck, als huschten ihm Spinnen über die Kopfhaut.


      »Es gab da einen Jungen, der aus Slavitts Scheune fliehen konnte«, fuhr Fletcher fort. »Einen Achtjährigen namens Darren Nigro, der von einem Spaziergänger aufgefunden wurde, rund zwanzig Kilometer entfernt und nur mit einer blutigen Unterhose bekleidet, auf deren Bündchen Superman-Bilder gestickt waren.«


      Jack holte tief Luft. »So ist es.«


      »Chucky hat sich offenbar böse vergangen an dem Knirps. Ihm an verschiedenen Körperstellen mit einem Bohrer Löcher ins Fleisch gebohrt und sogar drei Finger abgeschnitten. Erstaunlich, dass der Junge nicht verblutet ist.«


      »Slavitt hat die Wunden mit einer Lötlampe ausgebrannt«, erklärte Jack.


      »Woher wissen Sie, dass es eine Lötlampe war?«


      »Slavitt hat seine Schweinereien auf Video aufgezeichnet.«


      »Aha. Lassen Sie mich raten: Er hat diese Bänder griffbereit neben seinem Bett aufbewahrt, vielleicht auf einem Regal über der Nachtkonsole. Er hat die Sachen der Jungen gewaschen, gebügelt und fein säuberlich auf Bügel in seinen Kleiderschrank gehängt.«


      Fletchers Spekulationen waren erstaunlich. »Woher wissen Sie das?«, fragte Jack.


      »Sadistische Phantasien sind so vorhersehbar wie die Jahreszeiten. Haben Sie mit dem Jungen gesprochen?«


      »Ich habe es versucht.«


      »Hat er Antwort geben können?«


      »Nicht verbal.«


      »Katalepsie?«


      »Etwas in der Art. Er reagierte, als seine Mutter ihn berührte.«


      »Was ist passiert?«


      »Er schrie.« Die Erinnerungen an seinen Besuch im Krankenhaus vor neun Jahren waren so klar wie schmerzlich.


      »Haben Sie der Mutter einen guten Psychologen für den Jungen empfohlen?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Das lag doch auf der Hand.«


      »Ich wusste, dass in einem solchen Fall nichts wirklich helfen kann, weder Therapie noch Medikamente, nicht einmal besonders liebevolle Aufmerksamkeit seitens der Familie oder von Freunden. Ein Blick auf die fehlenden Finger oder die Narben genügt, um den ganzen Schrecken wieder aufleben zu lassen …«


      »Und so haben Sie beschlossen, den Mann, der diese Jungen gequält hat, zu jagen und zu töten.«


      »Nein.«


      »Aber Sie haben mit dem Gedanken gespielt. Welchen Grund hätten Sie sonst haben können, im Alleingang diese Scheune aufzusuchen?«


      »Das sagen Sie.«


      »Charles Slavitt war ein Loser durch und durch, ein Schwächling, der Angst vor seinem eigenen Schatten hatte. Als Sie in der Scheune auftauchten, hat er keine Anstalten gemacht, sich zu wehren. Er sah Sie mit der Waffe in der Hand und hat um Gnade gebettelt.«


      Jack schaffte es nicht, diesen hypnotisierenden schwarzen Augen auszuweichen, die wie Pistolenmündungen auf ihn gerichtet waren.


      »Sie fanden drei Jungen vor, in Hundekäfigen eingepfercht. Sie schrien, nicht wahr? Sie schrien, weil Chucky mit einem vierten Jungen im Raum nebenan war. Sie sahen diese Jungen, dachten an Darren Nigro, der verstümmelt und völlig verstört im Krankenhaus lag, und beschlossen, das Recht selbst in die Hand zu nehmen. Also haben Sie Ihre Waffe weggesteckt und nach dem Hammer gegriffen. Slavitt zu erschießen hätte Ihnen nicht gereicht. Sie wollten Ihre Wut an ihm austoben.«


      Die Wahrheit, die Jack so lange für sich behalten hatte, kam ihm jetzt erstaunlich leicht über die Lippen:


      »Ja. Ich habe ihn getötet.«


      »Wie hat es sich angefühlt?«


      Jack blickte hinunter auf die Passanten in den Gassen von Old Town. Gesegnete Sorglosigkeit.


      »Die grausamsten Lügen werden häufig schweigend vorgetragen.«


      »Er hat es nicht anders verdient«, sagte Jack.


      »Wozu dann dieses moralische Melodrama? Sind Sie religiös?«


      »Ich wurde katholisch erzogen.«


      »Mit anderen Worten: Man hat Ihnen das Gehirn gewaschen.« Fletcher lachte leise. »Sie sollten einmal den Park für Sibirische Tiger in China besuchen. Für zwölf Dollar können Sie dort ein Kaninchen kaufen und es an die Raubkatzen verfüttern. Für hundertzwanzig bekommen Sie ein Schwein. Ich habe erlebt, wie ein junges chinesisches Ehepaar seinen beiden Kindern ein Angus-Kalb spendierte, das noch um einiges teurer war. Es lief ein paar Minuten lang aufgescheucht herum, wurde dann von den Tigern überwältigt und zerfetzt. Das siebenjährige Mädchen machte Fotos, und der vierjährige Bruder klatschte in die Hände. Was sagt Ihnen das?«


      »Ich kann nur hoffen, dass zumindest einige von uns weiter entwickelt sind.«


      »Ja, fast hätte ich vergessen, wie weit eine Gesellschaft entwickelt sein kann. Ein sechzehnjähriger Junge aus Wyoming wurde von seinen Freunden zu Tode geknüppelt, als sie herausfanden, dass er homosexuell war. Während der Beerdigung zogen christliche Protestler auf mit Transparenten, auf denen geschrieben stand:‹Schwule brennen in der Hölle) und‹Aids straft Perverse«. Tiere töten, um zu leben. Unsereins tötet aus Vergnügen und Raffgier, aus Angst, Verzweiflung und religiösem Wahn.« Fletcher lachte. »Und das alles entspringt ein und derselben Quelle. Warum auch nicht? Schließlich sind wir alle nach göttlichem Abbild geschaffen.«


      »Vorsätzlich und heimtückisch –«


      »Ein Amokläufer dringt mit einem Sturmgewehr in eine Kirche ein und erschießt vierzehn Teenager. Ein verwundetes Mädchen schleppt sich zur Tür und schreit um Hilfe. Als der Killer sie sieht, hält er ihr den Gewehrlauf an die Schläfe und fragt, ob sie an Jesus glaube. Sie sagt ja, woraufhin er ihr lächelnd den Kopf wegschießt. Warum hat Gott sie nicht gerettet, Detective Casey? Wo war er, als diese Jungen von Slavitt gefoltert wurden? Als Darren Nigro dabei zusehen musste, wie ihm die Finger abgeschnitten wurden? Warum hört Gott nicht die Gebete eines achtjährigen Jungen, der vor Schmerzen schreit? Ich will es Ihnen sagen. Gott existiert auf dieser Erde nicht. Menschen sterben bei Flugzeugabstürzen, Tausende fallen sogenannten ethnischen Säuberungen zum Opfer, und Kinder werden massakriert, mit Bohrmaschinen gequält und in Hundezwinger gesteckt, weil sich Gott nichts daraus macht.«


      »Vielleicht kommt es darauf gar nicht an.«


      »Worauf dann? Dass Darren Nigro Gerechtigkeit findet? Dass er seine quälenden Erinnerungen loswird?«


      »Er hat sich erhängt.«


      »Hatten Sie Kontakt mit ihm?«


      »Einmal. Ungefähr zweieinhalb Jahre später, als ich in Ocean Point war.«


      »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Nein. Er hat einen Brief geschickt, der mir von einem Freund zugestellt wurde.«


      »Was stand darauf?«


      »Im Umschlag steckte ein ausgeschnittener Zeitungsartikel über den Fall Slavitt.«


      »Und?«


      »Darauf stand:‹Danke›.«


      »Das hätte Sie doch beruhigen können. Was quält Sie weiterhin?«


      »Warum ist der Sandmann in Marblehead?«


      Fletcher trank einen Schluck Wein und ließ seine Blicke übers Meer schweifen. »Sind Ihnen irgendwelche interessanten Gedanken über Larry Roth und Veronica Dolan durch den Kopf gegangen?«


      »Roth hat am Graves Resozialisations Center für Jugendliche in Harvard, Massachusetts, gearbeitet. Veronica Dolan war ebenfalls dort für ein Jahr als psychiatrische Krankenschwester angestellt.«


      »Und ich dachte die ganze Zeit, die beiden hätten eine unglückliche Liebschaft gepflegt«, entgegnete Fletcher. »Wie sind Sie darauf gekommen?«


      »Steuererklärungen.« Mike hatte ihm an diesem Nachmittag davon berichtet. »Graves war eine privat geführte Anstalt. Vor fast dreiundzwanzig Jahren ist der gesamte Komplex niedergebrannt. Man vermutete Brandstiftung als Ursache, konnte das aber nicht beweisen. Viel mehr wissen wir nicht. Es liegen kaum Informationen über Graves vor.«


      »Kein Wunder.«


      »Wieso?«


      »Das Graves Center war eine Art Auffanglager für vernachlässigte Kinder zwischen sechs und sechzehn Jahren, aus zerrütteten Familien und mit psychotischen Symptomen. Hoffnungslose Fälle, die von unserer so hoch entwickelten Gesellschaft ausgegrenzt wurden. Weil privat geführt, herrschten am Graves Center größere Freiheiten als in öffentlichen Einrichtungen dieser Art, und man kaprizierte sich auf unkonventionelle Therapiemethoden. Unser Freund Gabriel war dort Patient – von Dr. Roth. Sind Sie schon einmal dabei gewesen, wenn ein Zehnjähriger, ans Bett gefesselt, mit Elektroschocks behandelt wird? Oder eine Spritze bekommt mit einer hohen Dosis Lithiumkarbonat?«


      »Haben Sie so etwas gesehen?«


      »Genau das und Ähnliches. Graves war im Grunde ein Labor, in dem neue Psychopharmaka an Probanden mit spezifischen psychischen Störungen getestet wurden. Dabei kam es häufig zu Fehlverordnungen oder überdosierten Gaben mit unschönen Nebenfolgen. In einer Versuchsreihe wurde Jungen zwischen zehn und achtzehn Jahren ein Antidepressivum gespritzt, das sich noch in der Entwicklung befand. Das Medikament verursachte innere Blutungen. Sechzehn Patienten starben, über zwei Dutzend litten anschließend an neurologischen Störungen, die nicht mehr zu heilen waren. Doch der Skandal konnte vertuscht werden. Das Pharmaunternehmen bastelte eine Weile an seinem Medikament herum und nahm sechs Monate später die Tests wieder auf.«


      Jack war fassungslos. »Das ist … das ist –«


      »Unglaublich? Lächerlich? Ende der zwanziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts konnte der Psychiater Auguste Forel die Schweizer Behörden von der Notwendigkeit eines Gesetzes zur Zwangssterilisation überzeugen. Über sechzigtausend Frauen wurden sterilisiert. Hitler nahm sich ein Vorbild daran. Wir wissen, was daraus wurde. Oder erinnern Sie sich an die Tuskegee-Studie zur Langzeituntersuchung der Folgen unbehandelter Syphilis. Daran krepierten Hunderte armer Afroamerikaner. Wollen Sie mehr? Die britische Regierung schickte Waisenkinder nach Australien, wo sie in katholischen Klöstern unterkamen. Man wollte für sie nicht länger Geld ausgeben, und die Australier hatten ein Interesse daran, die weiße Bevölkerung wachsen zu lassen. Ein hübsches Tauschgeschäft, nicht wahr? Jahrzehnte der Sklaverei, Gewalt und des sexuellen Missbrauchs. All das ist Teil unserer Evolution, Teil des göttlichen Plans.«


      »Was hatten Sie und Ihre Kollegen mit Graves zu tun?«


      »Mehrere Vorstandsmitglieder – Politiker und Wissenschaftler, die wussten, wie man Forschungsbeihilfen in Millionenhöhe abgreifen konnte – unterstützten damals die Anstrengungen des FBI, eine Abteilung mit Fallanalytikern einzurichten. Fachärzte, die an diesem Programm mitwirkten, identifizierten unter ihren Patienten potenzielle Schwerverbrecher und schickten sie durch verschiedene psychiatrische Abteilungen. Zugegeben, die Mehrzahl der Jungen kam in den Genuss schulischer Ausbildung und intensiver Therapie. Tatsächlich hatten sie es besser als je zuvor in ihrem Leben. Die schwierigeren Fälle wie Gabby kamen nach Graves und wurden dort aggressiveren Resozialisierungsmaßnahmen unterzogen – möglich gemacht durch Steuergelder.«


      Jack brauchte eine Weile, um all das zu verdauen.


      »Sind Sie etwa schockiert?«, fragte Fletcher. »Dass diese Profilereinheit (Verhaltensforschung) genannt wurde, war beileibe kein Missgriff oder gar Zufall. Der Name beschreibt genau das Interessengebiet der Initiatoren. Die Arbeit der Profiler war zweitrangig.«


      »Sie haben mir noch nicht Ihre Funktion in diesem Zusammenhang erklärt.«


      »Ich hatte keine Funktion und bin rein zufällig in die Sache hineingeraten. Unser gemeinsamer Freund und ehemaliger Vorgesetzter Alan Lynch war manchmal sehr fahrlässig, was seine Telefonate und Notizen anging. Ich beschloss, auf eigene Faust zu ermitteln, gab mich als Psychiater und Mitarbeiter an Alans löblichem Programm aus und traf auf unseren Freund Gabriel. Er hatte eine Krankenschwester überwältigt, ans Bett gefesselt und so auf sich aufmerksam gemacht. Als man die Tür aufbrach, hockte er rittlings auf ihr und würgte sie mit beiden Händen. Eine andere Krankenschwester entdeckte eine Bombe mit Fernsteuerung im Ventilationsschacht seines Zimmers, ein recht ausgeklügeltes Ding, bedenkt man, dass Gabby zu diesem Zeitpunkt erst dreizehn Jahre alt war. Offenbar war der Junge nicht zufrieden mit seiner Rolle als Versuchskaninchen.« Fletcher nippte an seinem Wein. »Vielleicht ist er auch erst nach der Schocktherapie von Dr. Roth so richtig ausgerastet.«


      »Sie haben ihn also kennengelernt.«


      »O ja. Wir, Gabby und ich, sind uns sehr nahe gekommen. Während unserer therapeutischen Sitzungen vertraute er mir an, dass er davon träumte, Dr. Roth an ein Bett zu fesseln und zu zwingen, zuzusehen, wie er, Gabby, seiner Frau die Kehle aufschlitzte. Er wollte auch Graves in die Luft sprengen.«


      »Als ich Sie in Maine aufgesucht habe, haben Sie in meinen Akten den Namen Roth gelesen und wussten Bescheid.«


      »Bravo, Detective Casey. Sie haben also eins und eins zusammengezählt.«


      »Warum haben Sie die Verantwortlichen nicht auffliegen lassen?«


      »Ich war noch dabei, Beweise zu sammeln, als man mir auf die Schliche kam. Sämtliche Aufzeichnungen über Graves und zwei weitere Einrichtungen dieser Art wurden konfisziert. Es scheint, dass einer der Ärzte Verdacht geschöpft und Alan alarmiert hatte. Mein kleines Projekt ging ihm gegen den Strich, und darum schickte er mir drei Agenten auf den Hals.«


      Im abnehmenden Licht wirkten Fletchers Auge noch schwärzer. »Zum Glück war ich auf sie vorbereitet.«


      »Und dann sind Sie untergetaucht.«


      »So wie Sie in Marblehead.«


      »Ich halte mich nicht versteckt. Ich liebe das Meer.«


      »‹Was fehlt dir noch, du armer Wicht, was schweifst du einsam bleich umher.« Amanda wollte hier leben, stimmt’s?«


      Jack hatte den Eindruck, ihm stünden seine Gedanken auf der Stirn geschrieben, und ihm war, als ginge ein Riss durch sein Herz.


      »Sie wollte, dass Sie Ihren Job als Profiler an den Nagel hängen, hierher ziehen und eine Familie gründen. Ein ganz normales Leben führen«, sagte Fletcher.


      »Ein Jahr vor ihrem Tod haben wir hier das Wochenende vor dem Memorial Day verbracht. Ihre ehemalige Kommilitonin wohnte in der nächsten Ortschaft, in Swampscott.«


      »Das erklärt natürlich, warum sich ein intelligenter Mann wie Sie freiwillig in einem so langweiligen Kaff niederlässt. Nein, ich glaube, Sie sitzen hier Ihre selbst auferlegte Strafe ab. Aber warum haben Sie diesen Schritt nicht schon früher gemacht?«


      »Ich hatte zu viel zu tun.«


      »Es könnte aber auch sein, dass Sie den Nachgeschmack der Sache mit Slavitt noch ein bisschen auskosten wollten.«


      »Der Hamilton-Fall kam dazwischen. Die Ermittlungen stockten, also bin ich eingesprungen.«


      »Warum?«


      »Vor allem, weil ich mir Erfolg zutraute. Und ich brannte darauf. Die auf Hamilton angesetzten Profiler tappten im Dunkeln.«


      »Und Sie haben ihn unterschätzt.«


      Jack verzog keine Miene. Er sah seinem Gegenüber in die Augen. »Ja.«


      »Wie sind Sie ihm auf die Spur gekommen?«


      »Über eine zwanzigjährige Frau, die Tochter eines Senators. Sie wurde in der Wohnung ihrer Eltern in Washington tot aufgefunden, das heißt, einzelne Körperteile von ihr lagen in verschiedenen Zimmern. Eine Signatur, die mit anderen Verbrechen in Zusammenhang zu bringen war. Unter dem Bett fand ich den Korken einer Weinflasche. Der Senator und seine Frau tranken nicht, und das Mädchen reagierte allergisch auf Alkohol.


      Der Wein stammte, wie sich leicht ermitteln ließ, von einem renommierten Weingut in Frankreich. Die Familie Hamilton kaufte davon jedes Jahr mehrere Kisten.


      Ich bin zu ihm nach North Carolina gefahren. In seinem Haus wurde gerade eine Party gefeiert. Ich stellte ihm ein paar Fragen bezüglich der jungen Frau. Er kannte sie, wie ich vermutet hatte. Sie verkehrten in denselben gesellschaftlichen Kreisen. Er war sehr höflich, ganz Gentleman. Wie’s der Zufall wollte, führte er mich in seinen Weinkeller, um ungestört mit mir reden zu können. Da sah ich den Wein und muss wohl sehr verblüfft reagiert haben.«


      »Er ahnte Ihren Verdacht.«


      »Vielleicht. Dieser Moment ist mir tausendmal durch den Kopf gegangen, aber ich habe immer noch keine Antwort darauf.«


      »Haben Sie ihn sofort festgenommen?«


      »Nein. Ich habe mich für seine Auskünfte bedankt und bin gegangen.«


      »Um einen Haftbefehl gegen ihn ausstellen zu lassen?«


      Jack zögerte. »Nein.«


      »Verstehe. Wozu auch den Amtsweg einschlagen, wenn Sie doch in privater Mission unterwegs waren.«


      »Ich wollte weitere Beweise sammeln. Hamilton hatte einen riesigen Besitz. Er war stinkreich und unterhielt beste Beziehungen. Ihm gehörte eine äußerst renommierte Anwaltskanzlei. Wenn ich ihn an jenem Abend festgenommen hätte, wäre er auf Kaution sofort freigekommen, und die Beweislage gegen ihn hätte nicht einmal für eine Anklage gereicht.«


      »Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Ich weiß, was in Ihnen schwelt. Die Frage ist, wissen Sie es auch?«


      »Ich hätte den Haftbefehl beantragen sollen, hab’s aber nicht getan«, gab Jack mit gequälter Stimme zu.


      »Stattdessen haben Sie sich vorgenommen, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Hätten Sie darauf verzichtet …«


      »Würde Amanda noch leben, ja.«


      Für eine Weile war nur der Wind zu hören.


      »Also sind Sie hierher gezogen, um Sühne und Abbitte zu leisten. Wie langweilig. Und ich dachte, Sie hätten Phantasie.«


      Jack hörte die Worte kaum. Er dachte wieder an Amanda, auf ihren Stuhl gefesselt, die Augen voller Verzweiflung und Angst. Hilf mir, Jack … Bitte, hilf mir. Das Skalpell schlitzt ihr den Hals auf. Sie verblutet, stirbt. Wenn ich doch nur – Jack blinzelte die Bilder fort.


      »Die Erinnerung, Detective Casey, ist eine der vielen Grausamkeiten Gottes. All diese hässlichen Gedanken und Gewissensqualen lassen sich nirgends wegpacken und auf Dauer vergessen.«


      »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, in welcher Verbindung der Sandmann zu San Diego steht.«


      »Nach dem Feuer in Graves wurden die Patienten auf andere psychiatrische Anstalten verteilt, die samt und sonders mit dem FBI verbandelt waren. Viele von ihnen, so auch unser Freund Gabriel, nahmen daraufhin teil am Behavioral Modification Program.«


      »Nie davon gehört.«


      »Es ist ja auch streng geheim. Nur sehr wenige wissen davon. Bei diesem Programm handelt es sich um eine groß angelegte Studie in Sachen Resozialisierung. Es ist eine Erfindung unseres ehemaligen Vorgesetzten. Alan glaubt, dass sich ein Kind aus elenden Verhältnissen zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft entwickeln kann, wenn man es früh genug in eine stabile Familie eingliedert und ihm Zuneigung und Erziehung zukommen lässt. Klingt großartig, oder?«


      Für Jack reimte sich plötzlich einiges zusammen.


      »Der Sandmann wusste von der Beteiligung des FBI an diesem Programm, nicht wahr? Er wusste von der Einrichtung der Feds in San Diego und ließ eine Bombe hochgehen, um darauf aufmerksam zu machen. Und jetzt wartet er darauf, dass sie hierherkommen. Er informiert die Medien, weil er das Programm auffliegen lassen will. Weil er öffentlich machen will, was in Graves passiert ist.«


      »Aber zuerst will er sich rächen. Davon träumt Gabby seit Jahren. Was ihn antreibt, ist die Angst, dass sich keiner mehr erinnert und vergessen wird, was ihm und den anderen in Graves widerfahren ist. Er will mit seinem Fall in die Geschichte eingehen.«


      »Das FBI ist auf dem Weg.« Jack klärte Fletcher über sein Gespräch mit Mark Graysmith auf.


      »Alan wird also bald hier sein«, stellte Fletcher fest. »Das kann ja lustig werden.«


      »Was hat Sie veranlasst, aus der Versenkung aufzutauchen?«


      »Es passiert nicht alle Tage, dass man Gelegenheit hat, einen Skandal solchen Ausmaßes aus nächster Nähe mitzuerleben.«


      »Sie haben andere Gründe.«


      »Ich bin hier, um sicherzustellen, dass Gabby am Leben bleibt, um seine Geschichte erzählen zu können.«


      »Wir müssen mögliche Opfer warnen. Erinnern Sie sich an Namen? An irgendetwas, das uns weiterhilft?«


      »Wie gesagt, meine Unterlagen wurden konfisziert. Von unserem Freund Alan. Ich erinnere mich an Dr. Roth, Veronica Dolan und zwei weitere Ärzte, die aber schon vor einiger Zeit gestorben sind. Auf natürliche Art.«


      Jacks Pager meldete sich. Er nahm ihn vom Gürtel, schaute auf das Display und runzelte die Stirn. Die angezeigte Nummer war ihm fremd. Er suchte in den Taschen nach seinem Handy, doch dann fiel ihm ein, dass er es im Auto hatte liegen lassen.


      »Im Wohnzimmer ist ein Telefon«, sagte Fletcher.


      Jack ging durch die Glasschiebetür, blieb dann aber stehen.


      »Es war nicht LaRouche, der Graves niedergebrannt hat. Das waren Sie. Sie konnten die schlimmen Missstände nicht aufdecken und haben stattdessen Feuer gelegt.«


      Fletcher leerte sein Glas. Der Blick seiner ausdruckslosen Augen war auf das Meer gerichtet. »Ich glaube, es war Plutarch, der sagte:‹Der Tod flüstert mir ins Ohr: Lebe, wenn ich komme.« Wenn Sie das Andenken Ihrer Frau in Ehren halten wollen, sind Sie ihr etwas schuldig.«


      Das schnurlose Telefon lag im Bücherregal neben dem Kamin. Jack wählte die auf dem Pager angezeigte Nummer.


      »Duffy«, meldete sich eine Stimme.


      Jack wusste mit dem Namen nichts anzufangen. »Hier ist Detective Casey aus Marblehead. Haben Sie mich gerade –«


      »Angepiept, ja. Ich bin ein Kollege aus Newton. Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie sollten sich einmal den Notruf anhören, der soeben bei uns eingegangen ist.«
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      Newton, eine kleine Ortschaft, in der Leute wohnten, die mit Geld und Status protzen wollten, lag im Süden von Marblehead, eine Autostunde entfernt, wenn es der Verkehr erlaubte. Der Weg zur Parish Road erinnerte Jack an eine albtraumartige Katastrophenfilmsequenz kurz vor dem fatalen Ende. Aufgescheuchte Anwohner rannten auf eine Reihe von Schulbussen zu, die, zwischen Streifenwagen eingekeilt, am Straßenrand parkten. Polizeibeamte versuchten brüllend und wild gestikulierend, den Durchgangsverkehr umzuleiten und Platz zu schaffen für die Busse. Die Straße war mit orangefarbenen Sperren blockiert; davor standen Streifenwagen quer zur Fahrbahn, um Passanten aufzuhalten, die zu Fuß nach Hause wollten.


      Jack hatte die Warnlichtkugel aufs Armaturenbrett geklemmt und hielt die Hupe gedrückt, als er Fletchers Truck über den Gehweg steuerte. Blau uniformierte Beamte hasteten ihm entgegen, um ihn zum Anhalten zu zwingen.


      Jack zückte seinen Ausweis und bremste ab. Ein korpulenter Cop kam ans heruntergedrehte Fenster und sagte, ohne auf den Ausweis zu blicken: »Casey, stimmt’s? Ich habe Ihr Bild in den Zeitungen gesehen.«


      »Ich suche Detective Bill –«


      »Richtig, richtig, er ist auf der Parish Road. Fahren Sie jetzt links, dann geradeaus. Auf der rechten Seite liegt der Vergnügungspark. Sie können’s nicht verfehlen.«


      Der Beamte machte ihm den Weg frei. Jack fuhr auf dem Gehweg weiter, halb durch Vorgärten und über Einfahrten vornehmer Wohnhäuser, kehrte dann auf die Straße zurück und bog scharf links ab. Gut, dachte er mit Blick auf die dunklen Häuser. Sie haben den Strom abgeschaltet. Für eine Weile war nur der Motor des Trucks zu hören.


      »Fahren Sie da vorn rechts ran«, wies ihn Fletcher an.


      Es waren seit ihrem Aufbruch vom Washborne Inn die ersten Worte, die er sagte. Er hatte während der fünfundvierzig Minuten, die sie unterwegs gewesen waren, schweigend auf seinem Laptop herumgetippt und trotz der riskanten Manöver, die Jack am Steuer vollführte, kein einziges Mal aufgeschaut.


      Jack hielt am Bordstein an.


      »Raten Sie mal, wer zusieht?« Lichtblitze – weiß, rot und blau – huschten über sein Gesicht. Er wirkte vergnügt.


      »Drahtlose Kameras?«


      »Die ganze Gegend hier ist voller Mikrowellen. Kein Zweifel, wir werden etliche in den Bäumen finden. Gabriel ist sich seiner Sache so sicher, dass er seinen Stil beibehält.«


      Auf dem Bildschirm waren Kurven zu erkennen, die anscheinend Funkfrequenzen darstellten, aufgefangen von einer dicken Gummiantenne, die aus einem länglichen schwarzen Kästchen aufragte – einem speziellen Empfänger.


      »Lassen sich die Signale zurückverfolgen?«, fragte Jack.


      »Glauben Sie wirklich, Gabby säße in einem Lieferwagen irgendwo am Straßenrand, wo man ihn im Handumdrehen ausfindig machen könnte?«


      »Was schlagen Sie vor? Gedenken Sie etwas zu tun, oder wollen Sie mich nur mit geistreichen Überlegungen unterhalten?«


      »Diesmal steht noch mehr auf dem Spiel. Er hat mit Sicherheit zusätzliche Vorkehrungen getroffen, um unentdeckt zu bleiben. Aber das habe ich auch.«


      Fletcher griff nach seiner schwarzen Aktentasche, die auf dem Boden stand, und holte einen Pager daraus hervor.


      »Wollen Sie sich bei ihm melden?«, wollte Jack wissen.


      »Das ist ein Störsender.« Auf dem Display zeigte sich ein kleiner schwarzer Balken. »Er sendet elektromagnetische Impulse aus und ist im Augenblick so eingestellt, dass er Funkgeräte im näheren Umkreis stört. Diese Impulse lassen sich verstärken, so sehr, dass, wenn voll aufgedreht, die gesamte Elektronik dieses Wagens kaputtgehen würde. Wenn ich eine Kamera entdecke, muss ich mit diesem Ding bloß nahe genug herankommen, und Gabby sieht nur noch Schneegeriesel.«


      »Und was, wenn er das zum Anlass nimmt, die Bombe zu zünden?«


      »Die Kameras, die er benutzt, sind störanfällig. Bei dem Trubel ringsum wird er Interferenzen für durchaus normal halten, zumal er im Moment viel zu aufgeregt ist, um an irgendetwas anderes zu denken.« Fletcher reichte Jack den Pager. »Wenn Sie die Minikameras erreichen wollen, müssen Sie die Frequenz erhöhen. Drücken Sie einfach auf diesen Knopf, und er wird nichts mehr sehen. Also, gehen Sie nur ja nicht ohne dieses Ding ins Haus.«


      Jack steckte sich den Pager an den Gürtel und öffnete die Wagentür.


      »Und ich denke, dass Sie sich irgendwie tarnen oder verkleiden sollten«, schlug Fletcher vor. »Es wäre mir unangenehm, Ihrer Freundin mein Beileid ausdrücken zu müssen.«


      »Kümmern Sie sich um die Kameras. Ich werde mit Duffy reden.«


      »Tun Sie das. Und halten Sie die Augen auf. Ich habe das Gefühl, dass unsere Freunde vom FBI die anstehende Party platzen lassen.«


      Auf der Parish Road hatte sich eine kleine Flotte Streifenwagen eingefunden. Auf der linken Seite parkten drei Feuerwehr- und fünf Krankenwagen. Entsprechend viele Feuerwehrmänner und Sanitäter lungerten auf der Straße herum. Jack steuerte auf einen Feuerwehrmann zu, der an einem Truck lehnte und dem Treiben ringsum zuschaute. Er hatte ein Mopsgesicht und kurze braune Haare, die ihm senkrecht vom Kopf abstanden.


      »Sie sind doch der Detective aus Marblehead«, grüßte er. »Der, den man ständig in den Nachrichten sieht.«


      Jack nickte. »Bill Duffy hat mich gerufen. Wissen Sie, wo er ist?«


      »Gleich da drüben, vor Nummer zweiundzwanzig, dem Haus mit den Säulen vorm Eingang. Der Typ mit dem blauen Polohemd.«


      »Dürfte ich mir mal Ihre Jacke und den Helm ausleihen?«


      Der Feuerwehrmann krauste die Stirn. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie in das Haus reinwollen.«


      »Nein, aber es ist wichtig, dass ich wie jemand von der Feuerwehr aussehe.«


      Der Mann war sichtlich verwirrt, zuckte mit den Achseln und meinte: »Dann brauchen Sie das ganze Outfit. Augenblick, bin gleich wieder da.«


      Der Mann verschwand hinter dem Spritzenwagen und kehrte nach einer Weile zurück, den Arm voller Kleider. Jack stieg in Hose und Stiefel, zog die Jacke über und setzte sich den Helm auf.


      Uniformträger und Beamte in Zivil schwirrten mit Walkie-Talkies oder Handys am Ohr umher. Jack sah ihnen an, dass sie nervös waren.


      Das Haus mit dem Säulenportikus lag ein wenig zurückgesetzt im Schatten hoher Ahornbäume. Die Eingangstür war geöffnet. Bill Duffy, ein spindeldürrer Mann, stand mitten auf dem Vorgartenrasen. Er trug eine Khakihose mit messerscharfer Bügelfalte und ein viel zu weites Polohemd mit der Aufschrift PEBBLE BEACH. Jack schätzte ihn auf Ende Fünfzig.


      Den Blick auf das Haus gerichtet, ging er auf ihn zu. Wie viel Plastiksprengstoff mochte darin stecken? Und wie war die Bombe konstruiert? Ja, Fletcher hatte recht, diesmal stand mehr auf dem Spiel. Jack dachte an die Nacht im Haus der Roths und meinte, seine Nerven wie eine Stimmgabel summen zu spüren. In der Ferne war Donner zu hören.


      »Verflucht, das hat uns gerade noch gefehlt, ein Scheißgewitter«, fluchte einer der Detectives.


      Duffy blickte zu den dunklen Wolken auf und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Ich glaube, da kommt ein Hubschrauber.«


      »Die Presse hat wahrscheinlich schon Wind von der Sache bekommen«, meinte ein anderer Detective und stöhnte. »Wir haben eine verdammt lange Nacht vor uns.«


      Jack stellte sich hinter Duffy, nahm ihn beim Arm und beugte sich an sein Ohr. »Wir werden beobachtet. Gehen wir ein paar Schritte.«


      Duffy zündete die Zigarette an. Er ließ sich nichts anmerken, und seine braunen Augen wirkten so gleichgültig wie Steine.


      Die beiden gingen auf die Feuerwehrwagen zu. Die Luft schien zu vibrieren und alle, die auf der Straße standen, unter Strom zu setzen. Der Sandmann wird die Szene genießen, dachte Jack und drückte den Helm tiefer in die Stirn. Sein Kopf war gesenkt, während er sprach.


      »Wie steht es?«


      »Wir evakuieren gerade sämtliche Häuser im Umkreis von einem Kilometer.« Duffys Stimme klang ruppig und rau. »Strom- und Telefonanschlüsse sind, wie Sie’s gewünscht haben, vorübergehend vom Netz genommen. Die Bewohner des Hauses hinter uns heißen Beaumont; sie haben einen elfjährigen Sohn namens Eric. Mir war nicht wohl dabei, die Telefone stillzulegen. Sind Sie sicher, dass die Leitungen wirklich tot sind?«


      »Nein. Warum fragen Sie?«


      »Nach unserem Telefonat bekam ich insgesamt sechs Anrufe von einem Mann, der sich als Roger Beaumont ausgibt. Er behauptet, im Schlafzimmer an einen Stuhl gefesselt zu sein und über Handy anzurufen, das er trotz der Fesseln aus der Tasche ziehen konnte. Er sagt, der Killer habe ihm beide Knie zerschossen. Er kann sich nicht rühren und wartet darauf, dass wir eingreifen und ihn und seine Frau retten, die mit Handschellen ans Bett gekettet ist und verblutet. Im Hintergrund schrie eine Frau. Sie sollten sich die Aufzeichnung mal anhören.«


      »Wahrscheinlich war es der Killer selbst, der mit Ihnen gesprochen hat. Er benutzt einen Stimmenverzerrer. Er hat uns zweimal in der Zentrale angerufen, beide Male mit anderer Stimme. Beim letzten Mal behauptete er, ein Nachbar der Dolans zu sein und einen Schuss gehört zu haben. Er will, dass wir das Haus stürmen und die Bombe aktivieren.«


      »Im ersten Fall, bei den Roths, da war der Mann noch am Leben, als Sie reingegangen sind, stimmt’s?«


      Jack blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück auf das Haus. War es möglich, dass der Sandmann ein Mitglied der Familie verwundet und sterbend zurückgelassen hatte, damit es die Polizei ins Haus lockte? Der Gedanke ließ ihn erschaudern.


      »Hat Roger Beaumont Ihnen seine Handynummer durchgegeben?«


      »Ja, wir haben ihn auch anzurufen versucht, aber er hat nur noch vor Schmerzen geschrien, und dann war der Akku leer.«


      »Scheinbar.«


      »Seine Anrufe … waren ziemlich überzeugend.«


      Kein Zweifel. »Stehen irgendwelche Fenster im Obergeschoss offen?«


      »Nein, sie sind alle geschlossen und die Vorhänge vorgezogen. Wir haben auch niemanden schreien oder um Hilfe rufen hören.«


      »Die Beaumonts sind tot.«


      »Aber davon können Sie nicht mit Sicherheit ausgehen.«


      »Aber in einem bin ich mir sicher: Wenn wir, ohne zu wissen, wo die Bombe steckt oder wie sie gebaut ist, reingehen, wird das Haus in die Luft fliegen und womöglich alles ringsum dem Erdboden gleichgemacht. Die erste Bombe wurde durch eine Lichtschranke aktiviert; als ich sie passierte, schaltete sich der Zeitzünder ein. Die zweite Bombe wurde über einen Telefonanruf zur Explosion gebracht. Wer weiß, was sich dieser Wahnsinnige diesmal ausgedacht hat.« Jack warf einen Blick auf die Straße, ohne das Gesicht zu heben. »Wo ist Burke?«


      »Keine Ahnung. Wir warten auch schon die ganze Zeit auf ihn.«


      Scheiße. Nach Duffys Anruf hatte sich Jack sofort mit Burkes Büro in Verbindung gesetzt und von seiner Sekretärin die Auskunft erhalten, dass er nach Dorchester gerufen worden sei; man habe dort eine Rohrbombe im Briefkasten eines Apartmenthauses gefunden. Sowohl sein Pager als auch das Handy seien ausgeschaltet, aber sie werde jemanden losschicken, um ihm die Nachricht persönlich zu übermitteln.


      »Was ist mit dem FBI? Haben Sie einen Mann namens Alan Lynch gesehen?«


      »Nein«, antwortete Duffy. »Rechnen Sie damit, dass die Feds hier aufkreuzen?«


      »Sie sind wahrscheinlich schon unterwegs. Ich würde sie lieber aus dieser Sache heraushalten.«


      Duffy erwiderte nichts.


      »Haben Sie ein Problem damit?«, fragte Jack.


      Duffy massierte sich das Kinn. »Hören Sie, ich will ganz offen sein. In dem Haus ist eine Bombe, vielleicht auch noch jemand, der seine letzten Atemzüge macht. Ich bin ziemlich ratlos. Und dann sind da noch all die Nachbarn. Sie erwarten von mir, dass ich eine Entscheidung treffe. Aber ich kann nur an diese verfluchte Bombe denken, an das mit C4 oder Semtex vollgepackte Haus. Ich war zweimal in Vietnam, habe in Roxbury als Cop gearbeitet und bin so oft angeschossen worden, dass ich schon längst nicht mehr mitzähle. Ich habe keine Angst um mich. Wovor ich Angst habe, ist, dass ich für den Rest meines Lebens eine Entscheidung bereuen muss, die Dutzenden von Menschen das Leben gekostet hat. Schauen Sie sich um. Überall Kinder und Halbwüchsige.«


      »Was wollen Sie mir damit sagen?«


      Duffy zog ein letztes Mal an der Zigarette und schnippte die Kippe in den Wind.


      »Entscheiden Sie«, antwortete er, einen Schwall Rauch ausstoßend. Er griff nach der Zigarettenpackung in der Hemdtasche. »Die ganze Sache ist mir eine Nummer zu groß. Ich tue, was Sie von mir verlangen, aber Sie übernehmen das Kommando.«


      Jack wollte etwas entgegnen, bemerkte aber dann, dass Duffy den Kopf gedreht und mit halb zusammengekniffenen Augen in die Menge hinter ihnen starrte. Jack folgte seinem Blick und sah einen schwergewichtigen Mann mit khakifarbener Hose, blauem Hemd und Krawatte herbeieilen. Sein Gesicht war kreidebleich und schweißnass. Schnaufend rannte er auf Duffy zu.


      »Was ist los, Frank?«


      »Der Junge, Eric Beaumont. Duff, der Junge sagt, dass er aus dem Haus anruft.«
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      Duffys Zigarette rutschte aus dem Mundwinkel. »Unmöglich«, sagte er. »Das kann gar nicht sein. Das Telefon ist abgestellt.«


      »Er ruft über Handy an und hat panische Angst«, erwiderte der Beamte.


      »Über das Handy seines Vaters? Der Akku ist leer. Er hat mir gesagt –«


      »Aber wir wissen nicht, ob es wirklich der Vater war, oder?«


      Duffy und der Beamte sahen Jack an, der auf das Haus starrte und dachte: Eine Falle. Der Sandmann kann Tonfall und Höhe seiner Stimme verändern. Vielleicht gibt er sich diesmal als Kind aus. Er will uns ins Haus locken.


      Warum? Was hat er vor?


      Warum ließ er die Bombe nicht schon jetzt hochgehen? Warum wollte er, dass alle im Haus waren? Jack hatte keine Antwort auf seine Fragen.


      Was, wenn es keine Falle ist? Was, wenn es wirklich der Junge ist, der noch lebt und aus dem Haus heraus telefoniert? Wenn der Sandmann Kameras installiert hat, kann er uns jetzt sehen, vielleicht sogar belauschen Jack packte den Polizeibeamten beim Arm. »Legen Sie auf. Sofort.«


      »Und der Junge?«


      »Handyanrufe lassen sich leicht abhören. Man braucht nur einen billigen Scanner dafür.« Jack wandte sich an Duffy. »Wenn noch jemand im Haus ist, und der Sandmann hört mit –«


      »Dann lässt er die Bombe hochgehen. Herr im Himmel. Los, Frank, leg auf. Und dann müssen alle Streifenwagen hier verschwinden.«


      »Nein, sie bleiben, wo sie sind«, widersprach Jack. »Sorgen Sie lieber dafür, dass sich alle Kollegen verziehen, aber langsam. Der Sandmann darf nicht glauben, dass wir flüchten.«


      Duffy, lassen Sie sich die Handynummer des Jungen geben. Wir treffen uns an meinem Truck, einem silbernen Ford. Er steht gleich um die Ecke. Mein Handy ist verschlüsselt. Der Sandmann wird mich nicht hören können. Sagen Sie dem Jungen, wir rufen zurück und holen ihn aus dem Haus.«


      Jack widerstand dem Impuls, Hals über Kopf loszurennen, und ging schlendernd in seiner schweren Montur durch die Menge der Polizisten und Feuerwehrleute, die ihm fragende Blicke zuwarfen. Er hatte nur das Bild eines kleinen Jungen vor Augen, der durch dunkle Räume irrte und seine Eltern suchte – ohne etwas von der Bombe zu ahnen. Wenn auch die über eine Lichtschranke gezündet wird, und der Junge unterbricht sie. Er schüttelte den Gedanken ab und überlegte stattdessen, wie er mit dem verängstigten Jungen reden sollte und wie er ihn sicher aus dem Haus bringen konnte.


      Er riss die Trucktür auf, nahm den Helm vom Kopf und langte mit zitternder Hand nach dem Handy. Die Polizisten zogen sich aus der Parish Road zurück und rannten, kaum dass sie um die Ecke gebogen waren, in heilloser Flucht davon. Von Burke war immer noch kein Zeichen zu sehen. Und wo war Fletcher?


      Duffy war wenig später zur Stelle. Er hievte sich auf den Beifahrersitz und reichte ihm einen Zettel, auf dem eine Reihe von Zahlen geschrieben stand. »Das ist eine andere Nummer als die, die uns der Vater gegeben hat. Glauben Sie, dass es okay ist, den Jungen anzurufen?«


      »Wir werden sehen.« Jack steckte das Handy in die Halterung. Der an der Heckscheibe befestigte Scrambler war eingeschaltet. Er schaltete auf Freisprechen und wählte.


      »Mir wär’s lieber, Sie sprechen mit ihm. Sie kennen sich in solchen Dingen besser aus.«


      Jack nickte. Er hatte die letzte Zahl eingetippt und wollte schon auf die grüne Taste drücken, als er noch einmal innehielt und sagte: »Sie sollten wissen, Duffy, wenn die Bombe hochgeht, und wir sitzen hier –«


      »Ich weiß. Machen Sie schon.«


      Jack drückte die grüne Taste.


      »Hallo?« Die Stimme des Elfjährigen klang dünn und ängstlich. Sehr jung und unverstellt.


      »Eric Beaumont?«


      »Ja.«


      »Eric, tut mir leid, dass wir den Anruf eben abbrechen mussten. Aber es ging nicht anders. Bist du verletzt?«


      »Was?«


      »Bist du verletzt? Kannst du dich frei bewegen?«


      »Ich verstehe Sie kaum. Es knackt so in der Leitung.«


      Jacks Empfang war einwandfrei, die Feldstärke optimal. Warum …


      Fletchers Pager.


      Jack zerrte das kleine Gerät vom Gürtel drückte auf den beiden Schaltern herum, bis der schwarze Balken im Display verschwand. Dann warf er es auf die Rückbank neben die Taschenlampe.


      »Eric, kannst du mich jetzt besser verstehen?«


      »Ja.«


      »Wie alt bist du?«


      »Elf.«


      »Okay, gut. Eric, zuerst möchte ich wissen, wo du jetzt bist?«


      »Oben.«


      »Wo oben?«


      »Im Flur. Auf dem Weg zum Schlafzimmer meiner Mom.«


      Jack glaubte zu spüren, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Er tauschte nervöse Blicke mit Duffy, der unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her rutschte.


      »Eric«, sagte Jack so ruhig wie möglich, »bleib, wo du bist. Geh nicht in das Schlafzimmer.«


      »Aber meine Mom und mein Dad sind da drin. Ich will wissen, was ist. Sie haben … geschrien.«


      »Bist du gerade in Bewegung?«


      »Ja.« Die Stimme des Jungen drohte zu kippen.


      »Bleib stehen.«


      »Warum lässt sich das Licht nicht einschalten? Ich drücke auf die Schalter, aber es wird nicht hell.«


      »Eric, bleib sofort stehen und rühr dich nicht von der Stelle.«


      Nach einer kurzen Pause hörte Jack ein nervöses »Okay«.


      »Bist du stehen geblieben?«


      »Warum kann ich nicht ins Schlafzimmer?«


      »Weil da etwas ist, das dir wehtun könnte.« Jack wollte das Wort Bombe vermeiden. »Es hat was mit der Elektrik zu tun. Wenn du ins Schlafzimmer gehst, trifft dich womöglich ein Stromschlag. Davon kann man ohnmächtig werden.«


      »Ist das meinen Eltern passiert?« In Erics Stimme klang Hoffnung auf.


      Jack schloss die Augen. »Ja.«


      »Können Sie ihnen helfen? Meiner Mom und meinem Dad?«


      »Ja, aber zuerst musst du mir helfen. Hörst du mir zu?«


      »Ja.«


      »Also gut. Ich will, dass du jetzt nach unten gehst und an der Hintertür auf mich wartest –«


      »Nein.«


      »Wie bitte?«


      »Ich gehe nicht nach unten.«


      »Warum nicht?«


      Das Kind schluchzte leise. Jack hatte keinen Zweifel mehr daran, dass es tatsächlich der Junge war, mit dem er sprach. Solche Laute ließen sich nicht vortäuschen.


      »Was hast du, Eric?«


      »Er … ist da unten.«


      »Wer?«


      »Der böse Mann.«


      Ausgeschlossen. Der Sandmann war nicht im Haus. Das bildete sich der Junge nur ein.


      »Eric, ich verspreche dir, es ist niemand bei euch.« Nicht in Person, aber mittels moderner Technik, korrigierte er sich selbst.


      Warum aber wartet er mit der Zündung der Bombe?


      Und wo ist Fletcher?


      Eine Falle?


      Nein, keine Falle, der Junge ist in diesem Haus und lebt.


      Aber ganz sicher bist du dir nicht, oder?


      Eric erwiderte: »Ich habe ihn doch gehört. Als ich im Kleiderschrank war, habe ich gehört, wie er die Treppe runtergelaufen ist, gebrüllt und mit Sachen um sich geworfen hat.«


      »Weiß er, dass du oben bist?«, fragte Jack, denn ihm war bewusst, dass er später diese Frage womöglich nicht mehr würde stellen können.


      »Keine Ahnung. Ich habe mich versteckt.«


      »Hat er nach dir gerufen?«


      »Nein.« Der Junge schnappte hechelnd nach Luft. »Ich habe Angst.« Er fing an zu weinen. »Helfen Sie mir. Bitte, bitte, helfen Sie mir. Ich habe Angst.«


      »Du bist ein sehr tapferer Junge, Eric. Aber selbst die Tapfersten haben manchmal Angst.« Die eigenen Worte kamen ihm billig und falsch vor.


      »Sie auch?«


      »Immer wieder. Eric, ich werde dir helfen, muss dich aber bitten, noch einmal ganz tapfer zu sein.«


      »Ich gehe nicht nach unten. Er wartet da auf mich.«


      Duffy zappelte fahrig, als wollte er aus seiner Haut heraus.


      »Eric, es ist niemand im Haus«, beteuerte Jack. »Glaub mir. Ich würde dich nicht belügen.«


      »Warum sind Sie dann nicht hier? Die Leute draußen, warum haben sie so lange gewartet und sind dann weggelaufen? Ich hab’s gesehen. Sie wissen, dass er hier ist, und haben Angst. Deshalb kommen sie nicht, deshalb sind sie weggelaufen.«


      Jack musste sich etwas einfallen lassen. »Pass auf. Ich fahre einen silbernen Truck. Wie wär’s, wenn ich damit vorfahre, zu dir ins Haus komme und dich mitnehme? Wie fändest du das?«


      Schweigen. Duffy starrte Jack an.


      »Eric?«


      Immer noch keine Antwort. Das Donnergrollen nahm an Lautstärke zu.


      »Eric?«


      »Meine Mom … sie liegt auf dem Bett.«


      Jack hielt die Luft an. »Eric, du solltest doch nicht ins Schlafzimmer gehen.«


      »Meine Mom ist verletzt. Ich muss ihr helfen.«


      »Hör mir zu, Eric, ich komme jetzt und helfe dir. Aber du darfst dich für ein paar Sekunden nicht von der Stelle rühren. Verstanden? Eric? Eric, hörst du mich noch?«


      »Mein Dad ist …« Der Junge schrie wie am Spieß. »Mein Daddy … er blutet … der ganze Boden ist voller Blut.«


      Jack spürte, wie ihm auch der letzte Rest an Kontrolle entglitt.


      Es ist eine Falle, mit Sicherheit, der Sandmann lässt niemanden lebend zurück.


      UND WAS, WENN ES KEINE IST?


      »Eric … was hast du?«


      Eric hyperventilierte. Er stand offenbar unter Schock.


      »Eric, hör mich an –«


      »Sie hätten uns doch helfen müssen!«


      »Eric –«


      »Meine Mom und mein Dad sind schwer verletzt, und keiner hilft.«


      Erics Handy fiel auf den Boden. Jack hörte den Jungen schluchzend weglaufen.


      »ERIC, HEB DAS HANDY AUF!«


      Die Schreie des Jungen im Hintergrund ließen ihm das Blut in den Adern gerinnen.


      »Himmelherrgott«, hauchte Duffy.


      Jack blickte nach draußen und sah –


      Amandas Augen, verschmiert mit aufgelöster Wimperntusche und starr auf das Skalpell gerichtet, das vor ihr in der Luft schwebt und dann nach unten sinkt, unter ihrem Kinn verschwindet und am Hals aufsetzt. Sie richtet den Blick nach oben, auf ihn, und Jack spürt, wie es ihn zerreißt, wie sich Verzweiflung und Entsetzen in ihm ausbreiten, als Amanda flüstert: »Das Baby, Jack, lass nicht zu, dass er dem Baby wehtut … tu etwas, Jack, bitte.«


      Eric Beaumont, allein im Schlafzimmer, schreiend.


      Der Schlüssel steckte im Zündschloss.


      Wenn wie bei den Roths eine Lichtschranke hinter der Tür ist und der Junge sie durchlaufen hat, bleiben uns vielleicht noch zehn Minuten Zeit. So lange hat’s gedauert, bis im Haus der Roths die Bombe hochging.


      Der Junge schrie.


      Er lebte noch.


      Hilf mir, Jack … tu etwas … bitte.


      Jack startete den Motor.
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      Die Straße war wegen der vielen Einsatzfahrzeuge von Polizei und Feuerwehr unpassierbar. Es gab nur eine Möglichkeit: über den Gehweg. Jack fackelte nicht lange und trat aufs Gaspedal.


      »Geben Sie mir die Taschenlampe vom Rücksitz«, rief er.


      Duffy wuchtete seinen massigen Körper herum und tat, was von ihm verlangt wurde. Jack steckte sich die Lampe an den Gürtel.


      »Wenn Sie den Jungen haben, gehen Sie mit ihm zur Hintertür raus und laufen quer über den Hof bis zur nächsten Straße«, sagte Duffy in ruhigem Tonfall. »Ich warte auf Sie. Von dort kommt man direkt zum Highway. Was glauben Sie, wie viel Zeit wir haben?«


      »Zehn Minuten, maximal.« Optimist. Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Vielleicht geht das Ding schon in einer Minute hoch.


      Der Truck sprang über den Bordstein und walzte auf kürzestem Weg über den Rasen im Vorgarten der Beaumonts aufs Haus zu.


      »Übernehmen Sie.« Jack nahm den Gang heraus, stieß die Tür auf und sprang nach draußen.


      Der Rasen war weich, nicht aber der Aufprall. Er raffte sich auf. Der Truck rauschte an ihm vorbei, und Jack lief Richtung Eingang. Dann heulte der Motor auf; Duffy hatte den Gang eingelegt. Er steuerte zurück auf die Straße und verschwand.


      Jack warf sich mit der Schulter gegen die Haustür. Die pulsierenden Alarmlichter der Streifenwagen ließen das Dunkel dahinter wie in einer Gespensterdisco blau und weiß aufblitzen. Er zog die Taschenlampe aus dem Gürtel hervor und schaltete sie ein. Mit einer Hand am Geländer eilte er, so schnell es die schwere Feuerwehrmontur erlaubte, nach oben.


      Der Lichtstrahl der Taschenlampe huschte über ein gerahmtes Seestück hinter Glas, das an der Wand hing, und streifte das Holzparkett im Flur des Obergeschosses. Jack zählte sechs Türen. Alle waren geschlossen. Er hatte den Absatz erreicht and sah, dass sich die Treppe nach oben fortsetzte.


      Shit! Auf welcher Etage ist er?


      »Eric?«, rief er. »Wo bist du?«


      Er stand im Dunkeln und lauschte, hörte aber nur das Rauschen von Blut in seinen Ohren. Er war außer Atem und schweißnass unter der dicken Jacke.


      »Eric?«


      Keine Antwort.


      Erst jetzt erinnerte sich Jack daran, den Pager auf die Rückbank geworfen zu haben. Gehen Sie nur ja nicht ohne dieses Ding ins Haus, hatte Fletcher gesagt.


      Jack ließ den Blick über Decke und Wände streifen. Wenn ss hier im Treppenhaus irgendwelche Minikameras gab, würde der Sandmann ihn jetzt sehen, hätte er seine Stimme gehört.


      Jack hastete durch den Flur, trat mit dem Fuß eine Tür nach der andern auf, sah sich in zwei Schlafzimmern um, einer Abstellkammer, einem Badezimmer und einer Wäschekammer, ehe er die letzte Tür am Ende des Flurs erreichte und ein geräumiges Schlafzimmer betrat. Er sah ein frisch gemachtes Bett, einen hellen Teppich und Eichenmöbel.


      Von dem Jungen keine Spur.


      Dir rennt die Zeit davon.


      Seine Panik wuchs. Jack rannte los.


      Mach dich vom Acker, noch hast du die Chance, mit heiler Haut davonzukommen.


      Im zweiten Obergeschoss stand er vor vier Türen. Der Korridor war ebenso lang wie im Stockwerk darunter. Das Licht der Taschenlampe irrte über weiß gestrichene Wände.


      Vor einer der Türen, die nur angelehnt war, lag ein Handy auf dem Boden; das Display leuchtete grün. Jack fühlte sich wie von einer eiskalten Hand berührt, die Luft blieb ihm im Hals stecken. Er öffnete die Tür und richtete den Lampenstrahl hinein. Der zitterte über den Boden und traf dann auf ein blutbesudeltes Bett.


      Das Entsetzen sprang ihn an mit rot verschmierten Momentaufnahmen: eine Frau mit kastanienbraunem Haar, in Jeans, schwarzem T-Shirt und bloßen Füßen auf dem Rücken liegend und mit Handschellen ans Kopfteil gefesselt, mitten auf der Stirn ein Loch in der Größe eines Vierteldollars; auf dem blutdurchtränkten Teppich zwischen Bett und Badezimmer eine männliche Gestalt in blauem Anzug mit dem Gesicht nach unten. In der Wand gegenüber eine geöffnete Tür, hinter der eine Stiege nach unten führte.


      Kein Zeichen von Eric.


      Jack ging um das Bett herum und entdeckte auf dem Teppich kleine rote Fußabdrücke, die auf die Nachtkonsole zuführten.


      Er warf sich auf den Boden und leuchtete unter das Bett.


      Eric Beaumont lag zusammengerollt, die Knie an die Brust gedrückt, auf der Seite. Seine blauen Jeans, die Turnschuhe und das weiße Hemd waren voller Blut, dem Blut seiner Mutter.


      Er ist hierhergekommen, dachte, seine Mutter wäre noch am Leben, und hoffte, sie retten zu können.


      Der Junge bebte am ganzen Leib.


      Er steht unter Schock.


      Der Junge schien es nicht zu bemerken, dass Jack seinen Arm ergriff und ihn unter dem Bett hervorzuziehen begann. Jack glaubte, Holz in der Hand zu halten, so verkrampft und hart waren die kleinen Muskeln. Er hatte ihn kaum einen Fußbreit bewegt, als sein Blick auf die obere Hälfte eines Laptop-Bildschirms fiel. Er zerrte den Jungen zu sich und sah hinter dem Laptop neun ziegelsteingroße Pakete mit dem Aufdruck C4. Mitten auf dem schwarzen Schirm blinkten weiße Zahlen:


      29.


      28.


      Jack ließ die Taschenlampe fallen und packte den Jungen mit beiden Händen. Er versuchte, ihn aufzurichten, doch das kleine Knäuel war wie aus Stein gemeißelt. Er hob ihn an seine Brust und spürte das rasend schnelle Herz des Jungen im Wettlauf mit dem eigenen.


      Er eilte mit ihm durch die Tür in der Hoffnung, auf direktem Weg in den Hinterhof zu gelangen, nahm mit jedem Schritt zwei, drei Stufen auf einmal, erreichte das erste Obergeschoss, war wenig später unten in der Küche und sah eine Tür, die auf eine Veranda hinausführte.


      Jack hastete darauf zu und schlitterte auf blutverschmierten Sohlen über die Bodenfliesen. Er hielt den Jungen mit dem linken Arm an sich gedrückt, langte mit der Rechten nach dem Türknauf und rutschte mit der schweißnassen Hand davon ab.


      SCHNELL,SCHNELL!


      Er wischte sich die Hand an der Hose trocken und schaffte es endlich, die Tür aufzustoßen. Die Veranda verlief über die gesamte Rückseite des Hauses. Die Nachtluft roch nach Ozon und seinem eigenen Schweiß. Eine Windböe fegte über ihn hinweg.


      Der Garten erleuchtet von Quadraten aus blauem und weißem Licht. Er rannte darauf zu.


      Fünfzehn Sekunden, mehr hast du nicht.


      Mit dem Jungen im Arm, der schweren Montur, in der er steckte, und dem weiten Weg, der noch vor ihm lag, wusste Jack, dass er es bis zum Truck nicht schaffen konnte.


      Er schaute sich hektisch nach allen Seiten um wie ein Schiffbrüchiger, der sich vor dem Ertrinken zu retten versucht.


      Linker Hand stand ein Geräteschuppen. Davor war ein Swimmingpool in den Boden eingelassen, von hohen Ahornbäumen überschattet. Ein aus Beton gegossener Absatz trennte den flacheren Teil des Beckens vom tieferen ab.


      Spring ins Tiefe, tauch ein, und die Explosion geht über dich weg.


      Aus vollem Hals brüllte er: »Duffy, bringen Sie sich in Sicherheit. Ich habe den Jungen. Wir sind im Pool!«


      Mit letzten Kräften rannte er über den Rasen und stürmte durch die Sträucher, die ihm im Weg standen.


      Noch zehn Sekunden.


      Bis auf wenige Schritte war er an den Pool herangekommen. Den Jungen fest an die Brust gepresst, holte er Luft, bis ihm die Lungen zu bersten drohten, und sprang ins Wasser.


      Die Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen. Er sank nach unten, an einer Säule silberner Luftblasen vorbei, die sein Gesicht streiften.


      Sieben Sekunden.


      Als er mit den Füßen den Grund berührte, rückte er bis an den Beckenrand heran, ging in die Hocke und keilte den Jungen zwischen Brust und Knien ein. Dann öffnete er den kleinen Mund, stülpte seine Lippen darüber und atmete ihm Luft ein.


      Vier Sekunden.


      Jack hob den Kopf und verschloss Erics Lippen. Die Augen des Jungen waren immer noch weit geöffnet und auf einen fernen Punkt fixiert. Jack fragte sich, ob der Junge seine Rufe gehört hatte, ob er seine Angst spürte und registrierte, dass sie im Pool untergetaucht waren.


      Drei Sekunden.


      Halt durch, Eric. Halt durch, wir schaffen es.


      Jacks Herz hämmerte wie wild, seine Lungen schrien nach Luft. Er richtete den Blick nach oben unter die schaukelnde Wasserhaut. Durch den schwarzen Himmel zuckten Blitze, silbern und violett. Der Countdown war gleich abgelaufen. Sein Körper verkrampfte sich in Erwartung einer gewaltigen Detonation.
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      Bob Burke zog ihn aus dem Wasser.


      Jack hatte die Luft nicht länger anhalten können und war mit dem Jungen aufgetaucht, als sich zwei Hände unter seine Achseln schoben und ihn über den Poolrand hievten. Wenige Schritte entfernt stand ein Transporter mit laufendem Motor auf dem Rasen. Burke half ihnen auf die Ladefläche und fuhr dann auf die Straße hinaus, wo Duffy und ein Krankenwagen warteten.


      Das Haus der Beaumonts stand noch.


      Zwei Stunden später – seine Kleider waren immer noch feucht – kehrte Jack in das Schlafzimmer mit den beiden Leichen zurück. Die Fenster waren geschlossen; eines wies zur Straße hinaus. Blutgeruch hing in der Luft. Auf Burkes Anordnung hin waren alle Streifenwagen ans andere Ende der langen Straße bewegt, ihre Alarmlichter ausgeschaltet worden. Die Parish Road lag im Dunkeln. Bill Duffy hatte sich verzogen, um mit dem Bürgermeister von Newton zu telefonieren.


      Burke legte seine Taschenlampe auf die Nachtkonsole, sodass ihr Lichtstrahl auf den Laptop fiel, den Jack unter dem Bett entdeckt hatte und der jetzt neben den blutverschmierten Füßen der Frau lag. Über dünne Kabel waren neun Barren C4 damit verbunden. Das Gerät war noch eingeschaltet, die Zeitschaltuhr stand auf null.


      Neun Barren, dachte Jack und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Wenn die hochgegangen wären …


      »Warum sind die Verbindungen noch nicht getrennt?«, fragte Jack. Sie konnten dank des speziellen Pagers von Fletcher offen miteinander reden. Der Sandmann würde, wenn er sie denn beobachtete, nur ein Rauschen sehen und hören.


      »Ich möchte Sie auf ein Detail aufmerksam machen, um zu verhindern, dass Sie wieder ausflippen wie neulich morgens vor dem Haus der Dolans.« Zwischen Burkes Backenzähnen klemmte eine unangezündete Zigarre. Er trug verdreckte Jeans und ein vergilbtes weißes T-Shirt mit dem Aufdruck einer grünen Flasche Molson auf dem Rücken.


      Burke griff nach einer silbernen Sprühdose, die auf dem Bett lag, nahm seine Taschenlampe zur Hand und ging um die Blutpfütze auf dem Teppich herum auf die Tür zu, durch die Jack gekommen war, als er nach Eric gesucht hatte. Burke drückte auf den Sprühknopf und richtete den Nebelschwaden auf die Schwelle der halb geöffneten Tür.


      Ein roter Strahl glühte auf und verlosch dann wieder.


      »Infrarot«, erklärte Jack. »Eine Lichtschranke wie beim ersten Mal.«


      »Davon gibt’s in diesem Haus an die zwei Dutzend, vor jeder Tür und über sämtliche Zimmer verteilt. Wird eine solche Schranke passiert, geht ein Signal an eine kleine Box, die im Funkkontakt mit dem Laptop steht und den Countdown startet.« Burke schwenkte den Lichtstrahl durch das Zimmer. »Unmöglich, hier hereinzuspazieren, ohne den Kontakt auszulösen.«


      »Warum ist die Bombe dann nicht hochgegangen?«


      »Ich habe mir die Sache einmal genauer angesehen. Wirklich raffiniert gemacht.« Burke krauste die Stirn. Das Lichtspiel der Lampe ließ die Narben in seinem Gesicht noch deutlicher hervortreten. »Der Mistkerl dachte offenbar, er könnte mich für blöd verkaufen.«


      »Was soll das heißen?«, wollte Jack wissen.


      »Die ganze Installation ist nichts weiter als eine Attrappe.« Burke warf die Sprühdose in eine Stofftasche, die auf dem Boden lag. »Es gibt hier noch eine zweite Bombe.«


      »Wo?«


      »Gleich hinter Ihnen.« Burke richtete die Taschenlampe auf einen ledernen braunen Aktenkoffer mit goldenen Zahlenschlössern. Er stand direkt hinter der Tür und wäre umgekippt, wenn man sie geöffnet hätte.


      »Das Ding kam mir an dieser Stelle so verdächtig vor, dass ich einen Bombenroboter habe kommen lassen.« Burke ging in die Hocke und deutete mit der Zigarre auf die Kofferecke links unten. »Genau da befindet sich ein Handy. Es ist eingeschaltet, ebenso der Pager gleich daneben. Was den Sprengstoff angeht, ist auf dem Röntgenschirm nichts zu sehen.«


      »Semtex.«


      »Möglich.« Burke beleuchtete die Verschlussklappen. »Unter den Zahlenschlössern und entlang dem Falz an den Seiten stecken Sicherungen. Wenn ich sie zu öffnen versuche, macht’s bum. Wissen Sie, was ein Quecksilberschalter ist?«


      Jack schüttelte den Kopf, glaubte aber zu ahnen, was Burke meinte.


      »Das ist ein Schalter, der auf Schwankungen reagiert. Wenn Sie zum Beispiel die Tür aufstoßen, und der Koffer kippt um, müsste ich anschließend mit der Lupe nach Ihnen suchen. Semtex und neun Barren C4 – Scheiße, man hätte die gesamte Nachbarschaft in Beirut umbenennen können.«


      Jack verstand jetzt, warum Burke beim Betreten des Raumes auf äußerste Vorsicht gedrungen hatte und warum die Fenster geschlossen waren. Ein Windstoß hätte … Jack starrte auf den Aktenkoffer und hörte einen schrillen Dauerton in seinem Kopf. Bilder aus zahllosen Albtraumszenarien kamen ihm in den Sinn und machten ihn benommen.


      »Sie glauben also, die Bombe ist aktiv.« Jacks Stimme klang gepresst.


      »Allerdings.«


      Jack hatte plötzlich eine Idee. Er nahm Fletchers Pager vom Gürtel und hielt ihn in der offenen Hand. »Das Ding stößt Impulse im Hochfrequenzbereich aus. Es ist jetzt auf mittlere Leistung eingestellt. Wenn ich es voll aufdrehe und in die Nähe der Aktentasche bringe, würden wahrscheinlich die Schaltkreise anfangen zu schmoren.«


      »Und die Bombe könnte hochgehen. Ich bin sicher, unser Freund hat mehrere Redundanzen eingebaut. Falls Sie es riskieren wollen, verziehe ich mich vorher.«


      »Und wenn wir den Roboter ranlassen?«


      »Der hat Klauen und keine Finger. Wie soll er damit Ihren Pager einstellen? Wenn wir ihm das voll aufgedrehte Ding zustecken und ihn losschicken, wird er spätestens nach wenigen Metern schlappmachen. Und außerdem, der Koffer ist voller Sensoren plus Schaltern, von denen ich noch nichts weiß.« Burke sah ihm in die Augen. »Der Scheiß kann uns jederzeit um die Ohren fliegen.«


      Jack starrte auf die Bombe; seine Haut prickelte. Burke massierte sich den Nacken. Die Narben in seinem Gesicht und am Hals sahen aus wie Kleckse aus weißem Gummi.


      »Ich weiß nicht, wie das Ding gebaut ist, wie all die verdammten Einzelteile zusammenpassen. Was hat es mit dem Handy und dem Pager auf sich? Der Sandmann könnte beides ansteuern. Vielleicht hat er es auch schon getan, und die Uhr läuft.« Burke blickte nervös auf. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, Jack. Der Scheißkerl hat diesmal alle Register gezogen.«


      Jack klemmte den Pager wieder an den Gürtel und sah sich im Schlafzimmer um. Falls der Sandmann auf der Lauer lag, würde er wahrscheinlich ungeduldig werden, weil es für ihn nichts zu sehen oder zu hören gab. Du könntest die Bombe jetzt detonieren lassen und uns pulverisieren. Worauf wartest du? Hatte er mitbekommen, dass der Junge gerettet worden war, ein Augenzeuge, der der Polizei nützliche Hinweise geben mochte? Oder war er, der Sandmann, schon weitergezogen, überzeugt davon, seine Ziele erreicht zu haben?


      Zu viele Fragen. Und jede Antwort warf weitere Fragen auf.


      Jack betrachtete die Leiche am Boden. Der Rücken war voller Einschusslöcher; ein einziges Loch klaffte im Hinterkopf. Auch die Frau, mit Händen und Füßen ans Bett gefesselt, war erschossen worden.


      Warum hatte der Junge überlebt?


      »Ich glaube, ich kann versuchen, den Koffer nach draußen zu schaffen«, brummte Burke.


      Jack fuhr herum. »Aber Sie haben doch soeben –«


      »Ich habe gesagt, dass ein Quecksilberschalter auf Schwankungen reagiert. Der Roboter könnte den Koffer so bewegen, wie er jetzt steht, nur ein paar Zentimeter über dem Boden.«


      »Und auf der Treppe?«


      »Ja, da wird’s heikel. Aber mir ist was eingefallen.«


      Jack richtete seinen Blick zurück auf die Toten. Seine Vorstellungskraft war geweckt; er hatte wieder diese Einflüsterungen, die ihm mitteilten, dass sich hier in diesem Zimmer etwas verbarg, auf das ihn die Toten aufmerksam machen könnten, wenn er sich denn die Zeit nähme, ihnen zuzuhören.


      »Wie lange werden Sie brauchen?«


      »Eine Stunde.«


      »Ich bleibe noch eine Weile hier. Zusammen mit einem Kollegen.«


      »Diesem Fletcher?«


      Jack nickte. Er achtete kaum noch auf Burke. »Für eine halbe Stunde, höchstens.«


      »Lassen Sie sich Zeit. In einer Viertelstunde sind wir möglicherweise alle tot.«

    

  


  
    
      XXXVI


      Fletcher legte die Taschenlampe neben seinen Laptop auf das Nachttischchen und machte sich im Halbdunkel des blutverschmierten Schlafzimmers auf die Suche. Er öffnete Schubladen und Schranktüren, nahm Gegenstände zur Hand und prüfte sie mit der Autorität und Genauigkeit eines Mannes, der sich sehr wohl darauf verstand, Rückschlüsse auf ihre Besitzer zu ziehen. Die Blutspuren und Lage der Leichen musterte er so intensiv wie ein Kunstliebhaber ein seltenes Gemälde.


      Jack widmete seine Aufmerksamkeit der Frau. Sie war mit einem Schuss in die Stirn getötet worden. Gehirnmasse, Knochensplitter und Blut klebten am Kopfteil des Bettes und breiteten sich fächerförmig auf der weißen Wand dahinter aus. Aus den toten Augen starrten Ohnmacht und Entsetzen. Eine Bilderflut stürzte auf Jack ein. Er sah die auf die Stirn aufgesetzte Pistole, murmelnde Lippen unter dem breiten Klebestreifen ein letztes Gebet ausstoßen; er sah den Sohn ins Zimmer kommen und ihre Leiche finden, unters Bett kriechen und, wie von Stromschlägen geschüttelt, lautlos schreien.


      Immer mehr Wut staute sich in Jack auf, Wut auf das, was sich hier in diesem Schlafzimmer zugetragen hatte, was seiner eigenen Frau widerfahren war und was ein elfjähriger Junge würde durchmachen müssen, wenn er aus seinem psychischen Koma erwachte.


      Und Jack konnte die Wut des Wahnsinnigen nachempfinden, sie auf der eigenen Zunge schmecken.


      Fletcher holte tief Luft. »Es gibt doch nichts, was die Sinne stärker reizen könnte als der Geruch von Blut.« Er stand am Fußende des Bettes und betrachtete Jack in aller Seelenruhe.


      Jack blickte zur Decke auf.


      »Keine Sorge. Unser Freund kann uns nicht hören.«


      »Beobachtet er uns?«


      »Er versucht’s, und ich vermute, er wird ziemlich frustriert sein.«


      »Von Burke weiß ich, dass Sie vier Minikameras entdeckt haben.«


      »Ja. Zwei Paare, die die Straße nach beiden Seiten hin überblicken.« Fletcher schaute auf seinen Laptop. »Sie sind immer noch nicht eingeschaltet. Er weiß, dass es bei dem Gewitter keinen Zweck haben würde. Deshalb spart er Strom und wartet, bis es sich verzogen hat. Danach, so fürchte ich, wird es ernst.«


      »Kennen Sie die Frau?«, fragte Jack.


      »Nein. Wie gesagt, Graves war eine sehr große Einrichtung.«


      Fletcher kam um das Bett herum und sah Jack ins Gesicht. Seine schwarzen Augen schimmerten wie flüssiges Licht.


      »Was steht an, Detective? Wollen wir mühsam Beweismittel sammeln und in Ihre Plastiktütchen stecken, oder wär’s nicht besser, wenn wir uns ein paar Gedanken machten?«


      »Der Sandmann wurde gestört.«


      »Ja. Er hat nicht alles erreicht, was er wollte. Wer, glauben Sie, ist der Unglücksrabe da am Boden?«


      »Ihr Exmann.«


      »Wie kommen Sie darauf.«


      »Auf seinem Führerschein steht eine andere Adresse.«


      »Aber das ist nicht der eigentliche Grund Ihrer Vermutung.«


      »Alles deutet daraufhin, dass sie allein gelebt hat.«


      Fletcher schmunzelte. »Sie haben anscheinend den Dildolutscher in der Nachttischschublade gefunden.«


      »Es gibt hier nichts, was einem Mann gehört, keine Socken, keine Krawatten, kein Rasierwasser. Der Sandmann wusste das. Er hat mit den beiden nicht gerechnet. Ihr Exmann und der gemeinsame Sohn haben seine Pläne durchkreuzt.«


      »Vielleicht hat er sie auch kommen lassen. Unser Freund hat ein Faible fürs Theater.«


      »Nein. Er dachte, er wäre allein.« Jack zeigte aufs Badezimmer. »Da hat er gewartet, und als Beaumont ins Schlafzimmer trat, ist er hervorgekommen und hat ihm eine Kugel durch den Hinterkopf geschossen. Da war die Frau noch am Leben.«


      »Woraus schließen Sie das?«


      »Auf ihrer rechten Gesichtshälfte sind Blutspritzer. Sie sah den Sandmann aus dem Schatten hervortreten, sah, wie er mit der Waffe auf ihren Mann zielte, und wandte sich verschreckt nach links ab. Das Blut aus der Austrittswunde spritzte ihr entgegen.«


      »Seltsam, dass der Junge im Haus geblieben ist, als er die Schüsse hörte.«


      »Der Sandmann hat einen Schalldämpfer verwendet. Das zeigen die Kontaktspuren auf der Stirn der Frau. Der Junge hat vielleicht Geräusche gehört – als sein Vater zu Boden ging – und aus irgendwelchen Gründen beschlossen, sich zu verstecken.«


      »Was ist mit den vielen Einschüssen im Rücken?«


      »Der Sandmann war wütend, weil er gestört wurde.«


      »Apropos, was machen Sie eigentlich mit Ihrer Wut?«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »O doch, das wissen Sie. Sie denken an den Jungen und kochen vor Wut. Nehmen Sie diese Wut an, kosten Sie sie aus. Das nächste Mal können Sie dann vielleicht die Augen schließen und die gnädige Ruhe finden, nach der Sie so sehr verlangen.«


      Der Himmel flackerte; silbrige Blitze ließen das dunkle Schlafzimmer aufleuchten. Durch die verschlossenen Fenster hörte Jack Türen schlagen. Fletcher blickte nach draußen auf die Straße.


      (»So beginnt der Marsch der hohlen Männer.««


      Jack folgte seinem Blick. Zwei schwarze Transporter parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Bei dem vorderen war das Fenster auf der Fahrerseite heruntergelassen.


      Jack öffnete das Fenster einen Spaltbreit und hörte jemanden sagen: »– können da nicht rein, tut mir leid.«


      »Holen Sie ihn raus, sofort«, entgegnete eine vertraute Stimme.


      »Typisch Alan, kommt immer ungelegen«, meinte Fletcher.


      Der Sprengstoffexperte drehte sich um und wechselte ein paar Worte mit einem Kollegen. Wenig später hörte Jack die Haustür auf- und zugehen.


      »Er muss verschwinden«, erklärte Jack. »Wenn die Kameras eingeschaltet werden, und der Sandmann sieht ihn, kracht’s.«


      »Wenn die Kameras eingeschaltet werden, sieht unser Freund nur das, was ich ihm zu sehen erlaube«, erwiderte Fletcher. »Als Sie im Pool Verstecken gespielt haben, war ich so frei, dafür zu sorgen, dass unser Stelldichein geheim bleibt. Trotzdem wär’s gut, wenn Sie Alan davonjagten. Wir wollen schließlich nicht, dass unser Erzengel nervös wird.«


      »Ich kümmere mich um Alan. Was haben Sie jetzt vor?«


      Fletchers Zungenspitze fuhr wie eine Schlange über die Unterlippe.


      »Na was schon? Die Augen offen halten.«
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      Fletcher lauschte Jacks Schritten auf der Treppe und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Szene vor dem Fenster.


      Die Haustür fiel ins Schloss. Er schaute nach unten. Alan Lynch war weniger als zehn Meter entfernt.


      So nah, dachte Fletcher.


      Erinnerungen marschierten vor seinem inneren Auge auf. Er sann ihnen nach wie ein Entomologe einem Insekt, das ihn gestochen hat.


      Er fragte sich, ob Alan wohl noch an ihn dachte – und wie er reagieren würde, wenn er erführe, dass der Mann, der das FBI und seine Verstrickungen mit Graves bloßzustellen versucht hatte, die Identität des Sandmanns kannte, eines ehemaligen Patienten von Graves.


      Fletcher wandte sich vom Fenster ab. Gabby würde als Erstes den Jungen im Krankenhaus zum Schweigen zu bringen versuchen. Vielleicht eine Bombe ins Foyer legen. Und danach die nächste Familie aufs Korn nehmen. Fletcher zweifelte keinen Augenblick daran, dass er in wenigen Tagen erneut zuschlagen würde, um noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, denn genau das war es, worauf er es anlegte.


      Jetzt aber galt es, sich um Alan zu kümmern. Alan und seine Spießgesellen mussten in Atem gehalten werden, während Jack auf den Sandmann Jagd machte.


      Fletcher sah sich im Schlafzimmer um. Als sein Blick die Tote auf dem Bett streifte, hatte er einen Einfall.


      Er legte ihr die linke Hand auf den Kopf, hob ihn ein wenig an und drückte seinen rechten Daumen auf die Haut über dem linken Jochbein. Dann legte er den Kopf zurück aufs Kissen, nahm seinen Laptop und verließ das Schlafzimmer.


      Ein vollständiger Fingerabdruck auf der Wange der Frau. Mit einem weichen Pinsel und fluoreszierendem Pulver würde jedes Kind diesen Abdruck sicherstellen können.


      Malcolm Fletcher lächelte. Was für eine nette Art, Alan Lynch von seiner Wiederauferstehung in Kenntnis zu setzen.
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      Alan Lynch hatte ihm den Rücken zugekehrt und gab Jack Gelegenheit, seinen ehemaligen Boss anzuvisieren, ohne selbst gesehen zu werden. Alan hatte sich mit den Jahren verändert und am Bauch angesetzt. Sein Gesicht aber war immer noch dunkel und hager, fast knochig. Typisch für ihn auch die gepflegte Lässigkeit: Er trug keine Anzugjacke, die Krawatte hing lose vom aufgeknöpften Kragen, und die Hemdsärmel waren bis zu den Ellbogen umgekrempelt. So gab er den Mann, der energisch zupackte. Das kam gut an bei der Presse.


      Er stand neben einem groß gewachsenen Mann mit blonden Haaren. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt und beredeten offenbar miteinander, was andere nicht hören sollten.


      Jack ging auf sie zu. Alan wurde auf ihn aufmerksam und warf einen Blick über die Schulter zurück.


      »Jack«, grüßte er überrascht. »Sind Sie’s wirklich? Himmel. Kaum wiederzuerkennen mit all diesen Muskeln. Gibt es noch Hanteln, die schwer genug für Sie sind?«


      Er lachte über seinen Scherz. Ebenso der große Mann.


      Alan sagte: »Victor, darf ich vorstellen, das ist Jack Casey, einer der scharfsinnigsten Profiler aus meinem Team.«


      Lächelnd streckte Victor seine Hand aus. Jack schüttelte sie und war überrascht von dem kräftigen Händedruck.


      »Schön, Sie kennenzulernen«, meinte Victor. Und an Alan gewandt: »Ich werde dann mal gleich anrufen. Sie entschuldigen mich, meine Herren.«


      »Sind Sie Profiler?«, fragte Jack.


      »Nein, Kriminaltechniker«, antwortete Victor.


      »Welches Fach?«


      »Fingerabdrücke.«


      »Victor ist einer unserer besten Experten«, bemerkte Alan. »Ich würde sagen, der beste.«


      »Wie geht’s Paul Woodman?« Jack richtete seine Frage an Victor. »Seit seinem Unfall mit dem Schneemobil macht ihm ja, wie man hört, sein Rücken zu schaffen.«


      »Er schlägt sich durch, so wie wir alle.«


      »Grüßen Sie ihn von mir.«


      »Mach ich.«


      Aber dann müsstest du nach Clearwater, Florida, wo er seit zwei Jahren im Ruhestand lebt, dachte Jack und beschloss, diesen Victor im Auge zu behalten.


      Er sah ihn hinter einem schwarzen Transporter verschwinden. Eine Tür wurde aufgeschoben und wieder zugezogen. Danach war nur noch der Wind zu hören.


      »Sie sehen gut aus, Jack«, stellte Alan fest. »Gesund und kräftig. Der Nordosten scheint Ihnen gutzutun. Nur, dass Sie wieder im Spiel sind, verwundert mich einigermaßen.« Alans Tonfall ließ Besorgnis anklingen. »Als ich das letzte Mal von Ihnen gehört habe, waren Sie noch Schreiner in Colorado. Warum haben Sie den Job aufgegeben?«


      Jack wäre liebend gern mit dem herausgerückt, was er von Fletcher wusste, doch stattdessen fragte er nur: »Wie kommt’s, dass Sie hier sind?«


      »Sie haben gerade einen Experten für Fingerabdrücke getroffen. Er ist jetzt in einem dieser beiden Transporter, die vollgestopft sind mit neuester Technologie, und wir stehen hier, zwanzig Schritt vom Tatort eines Serienkillers entfernt, der das Zeug hat, die neue Nummer eins des Schwerverbrechens zu werden.« Alan sprach höflich und freundlich. »Und da fragen Sie, warum ich hier bin?«


      »Ich kann mich nicht erinnern, die ISU eingeschaltet zu haben.«


      »Sie haben Kontakt mit einem unserer Leute aus dem Labor aufgenommen. Ich war zufällig gerade zur Stelle und habe Ihren Namen gehört. Und als man mir sagte, in welcher Sache Sie ermitteln, habe ich mir ein paar Informationen beschafft und mich auf den Weg gemacht.«


      »Die ISU hält sich seit einiger Zeit raus aus Ermittlungen. Sie hat nur noch beratende Funktion.«


      »Das ist richtig.«


      »Trotzdem haben Sie und Ihre Leute den weiten Weg hierher auf sich genommen. Warum? Aus lauter Güte und Barmherzigkeit?«


      »Wollen Sie mir sagen, ich brauchte eine Einladung, um einem alten Freund zu helfen?«


      »Ich bin nicht Ihr Freund, und Sie haben hier nichts verloren. Packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie.«


      Alan verzog keine Miene. »Sie sind ebenso wenig zuständig.«


      »Stimmt. Wenden Sie sich an den leitenden Ermittler, an Bill Duffy. Er wird Ihnen dasselbe sagen. Auf Wiedersehen.«


      Jack drehte sich um und ging. Alan rief ihm nach: »Moment. Warten Sie.«


      Alan ergriff Jacks Oberarm und stellte sich vor ihn. »Seien Sie nicht so stur und hören Sie mir eine Minute lang zu, ja?«


      Jack starrte ihm in die Augen und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.


      Alan steckte beide Hände in die Taschen und suchte nach Worten. »Vor sieben Jahren … es war ein Fehler von mir, dass ich Sie nach dem Fall Slavitt auf Hamilton angesetzt habe«, sagte Alan. »Ich war mir … über das Ausmaß Ihrer Probleme nicht im Klaren, wusste aber sehr wohl, dass Sie psychisch angeschlagen waren, und habe Sie trotzdem mit der Sache beauftragt. Warum? Weil Sie der beste Profiler waren, den ich hatte. Ich konnte mir sicher sein, dass Sie den Kerl zur Strecke bringen. Was Ihnen ja auch gelungen ist. Trotzdem, es war ein Fehler.


      Was Ihnen widerfahren ist … Wir waren damals noch nicht entsprechend ausgebildet und haben alle Warnsignale übersehen. Aber inzwischen hat sich einiges geändert. Wir legen großen Wert auf psychologische Betreuung, arbeiten bei Fallanalysen nur noch im Team und sind, wie Sie richtig bemerken, nur noch beratend tätig. Wir sorgen dafür, dass unsere Leute ausreichend Zeit zur Erholung haben und so weiter und so fort. All das sind Maßnahmen, um zu verhindern, dass die Belastungen für den Einzelnen zu groß werden.«


      Jack hörte kaum zu. Er hatte Duffy im Auge, der unweit neben einem neutralen Fahrzeug stand und sich mit einem Zivilbeamten unterhielt.


      »He, Jack, hören Sie mir eigentlich zu? Ich versuche, Ihnen etwas klarzumachen, und Sie sind mit Ihren Gedanken woanders.«


      Jack schaute Alan ins Gesicht.


      »Was mit Amanda passiert ist …« Alan stockte und holte Luft. »Ich gebe mir die Schuld daran. Ich hätte Sie zurückpfeifen müssen. Aber im Nachhinein weiß man ja immer alles besser.«


      Amandas Namen ausgesprochen zu hören ließ Jacks Wut überkochen. Er ballte seine Fäuste und sah sich schon auf Alan eindreschen. Du verlogenes Stück Scheiße …


      Vorsicht.


      Lynch räusperte sich. »Mich belastet diese Schuld schon viel zu lange … sie nagt an mir. Um Himmels willen, ich hatte schon meinen zweiten Herzinfarkt.«


      »Ja, ich erinnere mich, Ihr Gewissen hat Sie so sehr gequält, dass Sie mich unmittelbar nach der Beisetzung meiner Frau geschasst haben. Aber was soll’s –«


      »Hey, damit eines klar ist: Die Entscheidung, Sie freizustellen, wurde nicht von mir, sondern von meinen Vorgesetzten getroffen. Und ich betone Freistellung, mit allem, was dazugehört: Lohnfortzahlung plus Garantie auf volle Rentenbezüge. Wer, glauben Sie, hat sich dafür eingesetzt? Wer hat dafür gesorgt, dass die Rechnung für Ihre sechs Monate im Krankenhaus bezahlt wurde? Ihre Versicherung war das nicht.«


      »Ich hoffe, das hat Ihr Gewissen erleichtert.«


      Alan kniff die Brauen zusammen. »Vielleicht sollte ich Ihnen mal ein paar Fakten vor Augen fuhren. Ich habe den Pressefotografen nicht mit bloßen Händen umzubringen versucht. Aber wir mussten dafür geradestehen. Raten Sie mal, wer zur Kasse gebeten wurde, wer dafür gesorgt hat, dass es nicht zum Prozess kam und Ihr Name nicht in die Schlagzeilen geriet? Sie können von Glück sagen, nicht wegen versuchten Mordes vor Gericht gestellt worden zu sein. Und was Ihre sonstigen außerberuflichen Aktivitäten angeht – ach, darüber will ich gar nicht urteilen, aber die Betroffenen haben Nachforschungen angestellt und Dinge zutage gefördert, die Sie ziemlich schlecht aussehen lassen. Trotzdem habe ich mich schützend vor Sie gestellt, dafür könnten Sie mir ein bisschen dankbar sein.«


      Jack staunte, wie unverfroren Alan log. Er staunte, war aber nicht überrascht. Zu täuschen und zu betrügen lag diesem Kerl im Blut.


      Jack wäre am liebsten gegangen. Lynch hatte hier ohnehin keine Befugnisse, und mit ihm zu reden war sinnlos. Doch das Wissen um seine Absichten hielt Jack zurück.


      Vorsicht, meldete sich wieder eine Stimme, die wie die von Fletcher klang.


      »Glauben Sie mir, ich bin hier, um zu helfen. Ich will helfen«, fuhr Alan fort. »Sie nutzen bereits unsere Ressourcen, also arbeiten wir praktisch zusammen. Ich würde mir auch gern von Ihnen sagen lassen, wie ich am besten helfen könnte.«


      Jack ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Sie haben mich überzeugt, Alan.«


      »Gut. Womit fangen wir an?«


      »Ich werde morgen Vormittag im Rahmen einer Pressekonferenz mitteilen, dass das FBI meine Ermittlungen unterstützt. Sie können dann den Journalisten Ihre Ansichten über den Sandmann vortragen.«


      Jack bemerkte, dass Alans Gesicht eine Spur bleicher wurde und seine Augen bedrohlich aufblitzten. Doch dann hatte er sich schnell wieder gefasst und seine altbewährte steinerne Miene aufgesetzt.


      »Die halbe Welt wird zusehen. Es könnte Ihr großer Auftritt sein, Alan.«


      »Sie wollen den Killer doch wohl nicht provozieren. Im Ernst, ich finde, Sie sollten im Umgang mit den Medien eher zurückhaltend sein.«


      »Wieso?«


      »Weil sie über ein paar unschöne Dinge aus Ihrer Vergangenheit informiert sind«, antwortete Alan ruhig und gelassen. »Sie wollen doch wohl nicht, dass auch der Rest bekannt wird, oder?«


      »Soll das eine Drohung sein?«


      »Ich beschäftige mich mit Tatsachen, und Tatsache ist, dass es Ihnen nicht recht wäre, wenn ich der Presse Rede und Antwort stünde. Es wäre also das Beste, wenn ich in diesem Fall hinter den Kulissen bliebe.«


      »Bevor Sie gehen, möchte ich Ihnen Folgendes mit auf den Weg geben. Falls Sie noch einmal bei dem Spielchen, das Sie mit mir zu treiben versuchen, den Tod meiner Frau erwähnen, sollten Sie sich vorher mit Ihrer Unfallversicherung in Verbindung setzen und sicherstellen, dass die Policen bezahlt sind, denn wenn Sie anschließend wieder zu sich kommen, werden Sie sich in einem Krankenhausbett wiederfinden. Haben wir uns verstanden, Widerling?«


      »Schön zu sehen, dass Sie doch ganz der Alte geblieben sind«, sagte Alan und ging.


      Bill Duffy kam auf Jack zu. In seinem Mundwinkel wippte eine unangezündete Zigarette.


      »Was haben Sie denn mit dem angestellt? Der Typ macht ein Gesicht, als wären ihm die Nüsse in einen Schraubstock geraten.«

    

  


  
    
      XXXIX


      Der Transporter war zu einer Überwachungsstation ausgebaut. Er enthielt zwei Faxgeräte, Telefonanschlüsse mit der neuesten Verschlüsselungstechnologie und zwei Computer, die mit dem F BI -Labor vernetzt waren. Victor Dragos saß hinter dem Fahrersitz auf einem kleinen Sofa aus schwarzem Leder und hielt einen Telefonhörer am Ohr. Auf seinem Gesicht spiegelte sich das fahle graue Licht der Computerbildschirme.


      Alan zog die Tür hinter sich zu und nahm ihm gegenüber auf einem Sessel Platz, während sich draußen die Sprengstoffspezialisten auf ihren Einsatz vorbereiteten.


      Mit seinem breiten Kreuz, den sorgfältig gekämmten dünnen Haaren und dem breiten Dauergrinsen im Gesicht sah Dragos aus wie der Vorzeigeathlet einer kleinen Highschool aus dem Mittleren Westen. Er legte den Hörer auf.


      »Die Reagenzien für die Spurensicherung sind gekommen«, sagte er. »Und Wilson, Caseys Gerichtsmediziner, steht uns zur Verfügung. Was ist los, Al? Stimmt was nicht?«


      »Casey stellt sich quer.«


      Dragos krauste die Stirn. »Wie bitte? Er nutzt die Möglichkeiten unseres Labors, bittet uns um Gefälligkeiten, lässt sich von Mike Abrams beraten – und will dann plötzlich auf unsere Hilfe verzichten, ausgerechnet jetzt, wo wir mit unserem ganzen Hightech-Plunder aufgekreuzt sind, auf den er doch bestimmt zurückgreifen möchte? Habe ich irgendetwas nicht richtig verstanden?«


      »Jack und ich haben Probleme, die stammen noch aus der Vergangenheit. Das habe ich euch gesagt, dir und Paris, aber ihr meintet ja beide, ich solle mir deswegen keinen Kopf machen. Wir sind hier unerwünscht, und wenn wir in die Ermittlungen eingreifen, wird Casey an die Presse gehen.«


      Dragos’ blaue Augen verdunkelten sich. »Hat er das gesagt?«


      »Ja.«


      Dragos spielte mit zwei marmornen Kugeln, die er aus seiner Tasche gefischt hatte. Sie klickten leise in seiner Hand. »Casey hat heute zweimal telefoniert. Einmal mit jemandem vom FBI-Labor; mit wem genau, finden wir noch heraus. Das zweite Mal mit Mark Graysmith. Was Casey gesagt hat, war allerdings nicht zu hören, weil sein Handy verschlüsselt ist.«


      »Ich dachte, du hättest dafür gesorgt, dass wir alle seine Anrufe mithören können.«


      »Caseys Haus und Büro zu verwanzen war kein Problem. Aber bei seiner Freundin, mit der Casey die meiste Zeit zusammen ist, hatten wir Schwierigkeiten. Ein Exgeheimdienstler namens Ronnie Tedesco passt auf ihr Haus auf. Wir konnten nicht rein, ohne dass uns dieser Typ oder seine Leute auf die Schliche gekommen wären. Außerdem ist auch ihr Anschluss wie Caseys Handy verschlüsselt. Wir haben zwar Zugriff darauf, können aber nicht hören, was gesagt wird.«


      »Du meintest, Graysmith würde abgehört.«


      »Der Kerl scheint allerdings auf Zack zu sein.«


      »Was soll das heißen?«


      »Als er mit Casey telefonierte, hat er einen Scrambler dazwischengeschaltet, sodass wir auch das Gespräch von seiner Seite nicht mithören konnten. Vor ungefähr einer Stunde haben wir das Teil in seinem Trailer gefunden.«


      Alan schnaubte vor Wut. Nicht nur, dass diesem Graysmith die Inventarliste in die Hände gefallen war, es schien auch, dass er Jack darüber informiert hatte, der ihm, Alan, nun wie erwartet den Rücken kehrte. Alan war nicht mehr Herr der Lage. Er musste sich was einfallen lassen, und zwar schnellstens.


      »Ob Casey inzwischen von dem Programm weiß?«, fragte Dragos.


      »Nein. Was gedenkst du in Sachen Graysmith zu unternehmen?«


      Dragos grinste. »Um den brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«


      »Ich hoffe, du hast es wie einen Unfall aussehen lassen.«


      »Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte ihn umgebracht?« Dragos lachte. »Nein, wozu auch. Ich habe ihn aus San Diego weggelockt.«


      »Er wird nicht aufhören, Erkundigungen einzuziehen. Und Jack … wir müssen aufpassen. Wenn er an die Presse geht, und der Sandmann erfährt, dass wir hier sind …«


      »Der Sandmann spielt mit Jack Katz und Maus. Ich gehe jede Wette ein, dass Casey gewinnt. Und sobald er ihn gestellt hat, werden wir den Sandmann aus dem Verkehr ziehen, schnell und lautlos.« Dragos klopfte an die Trennwand, hinter der der Fahrer saß. »Schmeiß den Motor an, Paul.«


      »Fahren wir?«


      »Wenn wir hier nicht erwünscht sind, hat es keinen Zweck, dass wir bleiben. Ich setze dich vor der Gerichtsmedizin ab.«


      »Und was hast du vor?«


      »Ich klopfe noch ein bisschen auf den Busch. Mir scheint, da tut sich was.«


      Der Transporter fuhr los. Dragos steckte seine Kugeln wieder ein.


      »Casey hält irgendwas versteckt. Ich werde herausfinden, was es ist.«

    

  


  
    
      XL


      Das Innere von Burkes Transporter sah aus wie ein Flohmarktstand für elektronische Geräte. Vor der Längsseite stapelten sich metallene Werkzeugkisten; darüber hingen an einer Lochwand jede Menge Kabel, Seile und Drähte sowie verschiedene Kunststoffbehälter voller Schrauben und Nägel. An der Seite gegenüber standen zwei Metalltische. Dazwischen saß auf einem wackligen alten Bürosessel Bob Burke.


      Er starrte auf sein Steuergerät, einen großen Metallkasten mit Schwarzweißmonitor, Joystick, Tastatur und zwei Lautsprechern. Auf dem Bildschirm war die Klauenhand des Roboters zu sehen, wenige Zentimeter über der Wasserwaage, die Sam, einer der Sprengstoffexperten, mit Klebestreifen auf dem oberen Rand des Aktenkoffers befestigt hatte. Im Haus befand sich niemand mehr.


      Burke bewegte den Joystick mit der rechten Hand, während er mit der linken die Tastatur bediente. Johnny Fingers, so der Spitzname des Roboters, öffnete und schloss seine Klaue, und aus den Lautsprechern tönte ein mechanisches Surren.


      Jack lehnte neben Burke an der Tischkante. Duffy hockte auf einem Bierkasten. Bis auf das Licht, das der Monitor und der Laptopbildschirm vorne auf dem Beifahrersitz ausstrahlten, war es dunkel in dem Transporter. Als der Wind, der durch die geöffneten Fenster wehte, nachließ, konnte Jack die Reste von Burkes Zigarre, Kaffeedünste und die Säuernis des eigenen Schweißes riechen. Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe und das Dach.


      »Soeben sind die Kameras eingeschaltet worden«, verkündete Fletcher mit monotoner Stimme wie in Trance.


      Er saß auf dem Beifahrersitz und balancierte den Laptop auf seinen Knien. Über den kleinen Bildschirm zitterten farbige Frequenzkurven.


      »Er muss ganz in der Nähe sein«, meinte Burke, ohne sich umzudrehen. »Diese drahtlosen Kameras haben nur eine geringe Reichweite.«


      »Er ist nicht hier«, entgegnete Fletcher.


      »Wie können Sie das wissen?«


      »Ich habe das Signal bis zu einem schwarzen BMW zurückverfolgt. Der Wagen wurde kurzgeschlossen. Der Motor läuft, und die Batterie speist den Laptop und das Handy. Beide liegen auf dem Beifahrersitz.«


      »Soll das heißen, er greift mit einem anderen Laptop auf diesen Laptop zu?«


      »Ja. Es scheint, unser Freund will sich von den Festlichkeiten heute Abend fernhalten.«


      »Wo steht dieser Wagen?«, fragte Burke.


      »Er hat mehrere Barren C4 an die Zündung und das Alarmsystem angeschlossen. Eine heftige Berührung, und es kracht.


      Gleichzeitig, so vermute ich, geht auch die Bombe hoch, die Sie gerade aus dem Haus holen wollen.«


      Burke massierte sich den Hinterkopf, dachte nach und sagte: »Was läuft da eigentlich? Haben Sie eine Ahnung?«


      Fletcher starrte durch das Fenster auf die Villa der Beaumonts weiter unten an der Straße. Aus der Entfernung sah sie aus wie ein Monopoly-Spielstein.


      »Meine Ahnungen werden Ihnen nicht weiterhelfen.«


      Ein Blitz zuckte über den Himmel, an dem die Hubschrauber der Nachrichtensender kreisten. Vor lauter Wind und Donner waren sie kaum zu hören. Ihre Suchscheinwerfer streiften die Straße und leere Häuser. Sam, der Sprengstoffexperte, meldete sich über Lautsprecher und sagte: »Bobby, wir wären dann so weit. Kann’s losgehen?«


      Burke antwortete nicht gleich. Seine Blicke irrten umher, und es schien, als versuchte er, mehrere Gedanken gleichzeitig zu verarbeiten. Dicke Wassertropfen klatschten aufs Dach.


      Burke rückte das Mikrophon seines Headsets vor den Mund. »Bringen wir’s hinter uns. Bleib in Kontakt.« Er schaute sich um. »Sind alle Handys und Pager ausgeschaltet?«


      Alle nickten. Bis auf Fletcher.


      »Haben Sie mich gehört, Fletcher?«


      Er nickte.


      »Sie müssen auch den Laptop ausschalten. Wenn sich der Roboter in Bewegung setzt, dürfen wir nicht riskieren, dass es zu elektromagnetischen Interferenzen kommt.«


      Fletcher ließ seine Finger über die Tastatur tanzen. Wenig später wurde der Bildschirm schwarz.


      Burke beugte sich auf seinem Sessel vor und sagte ins Mikrophon: »Okay, Sam. Wie sind die Lichtverhältnisse im Haus?«


      Aus den Lautsprechern kam statisches Knistern. Dann war Sam zu hören: »Müssten reichen. Die Kamerascheinwerfer entlang der Treppe sind eingeschaltet. Und unten habe ich ein paar Handlampen aufgestellt.«


      »Hauptsache, du kannst die Wasserwaage im Auge behalten.«


      »Das kann ich.« Sam hustete nervös. »Trotzdem, mir ist verdammt mulmig.«


      »Und mir erst. Steht die Feuerwehr bereit?«


      »Am anderen Ende der Straße. Und ein paar Krankenwagen sind auch da. Hast du Johnny Fingers auf deinem Schirm?«


      »Ja, sieht gut aus.«


      »Wenn er das hier über die Bühne bringt, hat er einen Orden verdient.«


      »Augenblick.«


      Burke rückte das Mikrophon vom Mund. »Ich habe den Roboter hier auf dem Monitor. Unsere Kameras sind auf Johnny gerichtet. Sie zeigen mir den Aktenkoffer, das für den Roboter verlegte Gleis, das Schlafzimmer, alles. Johnny nimmt jetzt den Koffer und rollt in den Flur hinaus. Wie gesagt, das eigentliche Problem ist die Treppe. An dieser Stelle greift Sam ein.«


      Burke schaltete einen Einundzwanzig-Zoll-Bildschirm ein, der die Farbaufnahmen einer Kamera wiedergab, die im Halbdunkel auf die Treppe gerichtet war. Jack konnte seine eigenen blutigen Handabdrücke auf dem Treppengeländer erkennen, sah die roten Schmierflecken an der weißen Wand, an der er sich abgestützt hatte.


      »Das sind die ersten Stufen, die Johnny nehmen muss. Unten angekommen, wird er um die Ecke biegen und über zwei weitere Treppenabsätze absteigen. Dann geht’s durch die Küche raus auf die Veranda. Der Bombencontainer steht im Garten bereit.«


      Burke klopfte mit dem Zeigefinger auf den Farbmonitor. »Die Videokameras sind auf das ganze Treppenhaus verteilt. Während ich Johnny über die Stufen steuere, behält Sam den Koffer im Auge und passt auf, dass der Koffer immer in der Senkrechten bleibt. Wir stehen miteinander in Verbindung.


      Die Sache ist ziemlich haarig. Ich habe so etwas noch nie gemacht, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn tatsächlich Semtex in dem Koffer steckt, und das Zeug fliegt uns um die Ohren, dann gnade uns Gott. Aber wir haben eine Chance.«


      Jack warf einen Blick auf Fletcher, der immer noch mit suchenden Blicken zum Fenster hinausstarrte.


      Irgendetwas beunruhigt ihn, dachte Jack. Er wollte gerade fragen, was ihm durch den Kopf ging, als Burke das Mikrophon wieder zurechtrückte und sagte: »Okay, Sam, es kann losgehen.«


      Burke bewegte den Joystick. Jack hielt die Luft an.


      Auf dem Schwarzweißbildschirm war zu sehen, wie sich die mechanische Klaue senkte und langsam auf die Wasserwaage zusteuerte, Millimeter für Millimeter. Burke wechselte auf eine andere Kamera über, die den Koffer von der Seite zeigte. Die Zange der Klaue war geöffnet und schwebte rund zwei Zentimeter vor der Wasserwaage.


      Burke führte die Klaue weiter nach vorn, bis sie die Wasserwaage fast berührte. Dann schob sich die Zange über den Koffer. Per Knopfdruck hob sich die Klauenhand mitsamt dem Koffer und schwenkte am Arm des Roboters um neunzig Grad. Jack sah den Koffer vor dem Bett und der Kommode bis zum Türausschnitt herumfahren. Der Scheinwerfer des Roboters strahlte in den Flur, ließ die Schienen aufblitzen und beleuchtete die Blutspuren an der weißen Wand.


      Johnny Fingers setzte sich in Bewegung. Der Elektromotor war kaum zu hören, so laut prasselte der Regen. Jack sah, wie der Roboter das Schlafzimmer verließ, durch den Flur glitt, um die Ecke bog und vor dem oberen Treppenabsatz stoppte. Der Aktenkoffer schwebte über der ersten Stufe.


      Jack schluckte und bemerkte die Trockenheit in seiner Kehle. Er entspannte sich ein wenig, verkrampfte aber gleich wieder, als Burke das Bild der Kamera aufrief, die die steile Treppe zeigte, die der Roboter hinabfahren musste.


      Burke ließ plötzlich von der Steuerung ab, als wäre sie zu heiß für ihn geworden, und rieb die Handflächen an seinen Schenkeln trocken. Immer wieder räusperte er sich den Hals frei.


      Sam verkündete: »Ich schalte auf Kamera eins.«


      Auf dem Farbbildschirm war groß, hell und klar der Roboter zu sehen. Sam zoomte das Objektiv auf die Wasserwaage ein, bis die Luftblase den gesamten Schirm füllte.


      »Wie sieht’s bei dir aus?«


      »Gut«, antwortete Burke. »Behalte die Waage im Auge und sag mir, was ich tun soll.«


      Burke nahm den Joystick wieder zur Hand. Den Schwarzweißmonitor vor Augen, wähnte sich Jack wie im ersten Wagen einer Achterbahn kurz vor der Sturzfahrt.


      Sam sagte: »Ich bin so weit.«


      Burkes Gesicht war schweißgebadet. »Dann los.«


      Johnny Fingers rückte vor, ein Panzer auf dem steilen Weg nach unten. Jack starrte auf den Farbbildschirm und sah mit zunehmender Beklemmung die Luftblase in der grüngelben Flüssigkeit langsam hin- und herschwappen, während Burke die Steuerung bediente und alles daransetzte, den Koffer aufrecht zu halten.


      Sam teilte ihm mit, wann er den Greifarm zurückziehen oder um eine Winzigkeit neigen musste – »Gut, ja, genau so«. Den Blick auf Burkes Monitor geheftet, sah Jack den Roboter Zentimeter für Zentimeter vorankommen und glaubte, die Schwerkraft spüren zu können, der das metallene Ungetüm ausgesetzt war. Unwillkürlich klammerte er sich an der Tischkante fest, während Burke, Sams Hinweisen folgend, den Roboter führte, der auf Gummireifen über die abschüssigen Schienen nach unten rollte, langsam und vorsichtig wie auf dünnem Eis.


      Der Roboter hielt an. Das Haus stand noch.


      Liebe Güte, dachte Jack. Magensäure stieg ihm in die Kehle. Wie zum Teufel konnte Burke diesen Job Tag für Tag bewältigen, ohne Magengeschwüre zu bekommen?


      Burke bewegte den Joystick um Haaresbreite. Den Aktenkoffer sicher im Klauengriff, setzte der Roboter seinen Abstieg fort, bis der erste Treppenabsatz erreicht war.


      »Sauber«, meinte Burke im Flüsterton. »So ist es gut, Johnny, lass dir Zeit und immer mit der Ruhe –«


      Der Pager im Aktenkoffer piepte.

    

  


  
    
      XLI


      Jack sprang auf und stellte sich hinter Burke. Der Monitor zeigte Johnny Fingers, wie er auf seinen Schienen die Treppe herunterrollte.


      Über Lautsprecher sagte Sam: »Bob, das kommt aus dem –«


      »Raus aus dem Haus, alle raus, sofort!«, rief Burke. Er war kreidebleich, und die Haut seines Gesichts sah aus wie eine gespannte Gummifolie.


      Das Handy im Aktenkoffer fing an zu wählen; seine Signaltöne hallten durch den Transporter.


      Jack war vor Entsetzen wie gelähmt und starrte unverwandt auf den Roboter mit der Bombe.


      Fletcher rutschte hinter das Steuerrad und startete den Motor. Burke war aus seinem Sessel aufgesprungen, hielt sich mit einer Hand an der Tischkante fest und langte mit der anderen nach der Kopfstütze des Beifahrersitzes. Duffy hockte sich hinterm Fahrersitz auf den Boden. Jack suchte noch Halt, als der Transporter schon losraste.


      Ihm war, als hätte man ihm einen Teppich unter den Füßen weggezogen. Er stürzte zu Boden und schlug mit der rechten Schulter auf. Von der Lochwand regneten aus herausgerutschten Laden Stifte und Schrauben auf ihn herab.


      Er wälzte sich auf den Bauch. Burkes Bürosessel rollte an ihm vorbei und krachte gegen die Hecktüren. Dann schleuderte es Jack gegen die Seitenwand, als der Transporter scharf nach links abbog. Die Hecktüren klappten auf; der Sessel flog nach draußen, gefolgt von einem Kometenschweif aus Schraubendrehern, Kleinteilen und Kabeln. Durch die geöffneten Fenster drang ein nasskalter Luftschwall, der durch den Wagen pfiff und die Hecktüren offen hielt.


      Der Sessel kegelte über die Straße. Jack bekam eine Öse im Boden zu fassen und hielt sich daran fest. Burke brüllte etwas, doch Jack konnte ihn nicht verstehen. Regen peitschte durch die Fenster und traf ihn wie Nadelstiche am Kopf, im Nacken und auf den Armen. Er spürte die Reifen durch Pfützen schlittern, während Fletcher den Wagen mit Vollgas in Sicherheit zu bringen versuchte.


      Der zweite Transporter mit dem Mann namens Sam am Steuer raste im Abstand von rund hundert Metern hinter ihnen her. Das grelle Licht der Scheinwerfer ließ die Regenschnüre silbern aufblitzen. Am anderen Ende der Straße, mehrere Häuser von der Beaumont’schen Villa entfernt, sah Jack die roten Alarmlampen der Feuerwehr und Krankenwagen blinken.


      Jetzt war über die Lautsprecher der Rufton des Handys zu hören.


      Eines der Häuser hinter den kreuz und quer stehenden Einsatzfahrzeugen explodierte.


      Ein Donnerschlag aus splitterndem Holz, berstendem Glas und kreischendem Metall rollte vom fernen Ende der Straße herbei. Die Fahrzeuge wurden wie Spielzeug umeinandergewirbelt, auf die Straße zurückgeworfen und durch Vorgärten geschleudert. Sie knickten Bäume um, als wären es Streichhölzer, und bohrten sich in Hauswände.


      Vier Häuser weiter flog eine zweite Villa in die Luft; die benachbarten Häuser stürzten in sich zusammen.


      Fast hätte die Druckwelle den Transporter von der Straße gefegt, doch die Reifen setzten wieder quietschend auf dem nassen Asphalt auf. Auch der nachfolgende Wagen geriet ins Schleudern, konnte aber wieder in die Spur gebracht werden.


      Jack hatte seinen Blick auf die Straße geheftet, die sich vor seinen Augen zurückzog. Was da passierte, ging so schnell, dass er keinen Gedanken fassen und nur noch daliegen konnte, traktiert von harten Regentropfen.


      Noch ein Haus explodierte, ganz in der Nähe. Burke brüllte: »Er zerbombt die ganze Nachbarschaft!«


      Als Nächstes traf es die Villa der Beaumonts. Im gleißend hellen Feuerstrahl sah Jack die davor stehenden Krankenwagen durch die Luft schießen.


      Eine Villa nach der anderen ging in Flammen auf. In immer kürzeren Abständen jagten die Explosionen dem Transporter nach. Die Detonationen waren ohrenbetäubend. Wie durch einen Schalldämpfer hörte Jack Burkes Schreie. »Gib Gas, gib Gas!«


      Jack spürte, wie der Transporter nach rechts steuerte. Er wurde an die Seitenwand geschleudert und prallte mit dem Kopf auf einen harten, flachen Gegenstand. Der nachfolgende Lieferwagen hob von der Straße ab und segelte durch die Luft. Jack sah ihn über den Bordstein kippen, auf der Seite liegend über ein Rasenstück schlittern und zwischen zwei Säulen eines viktorianischen Portals stecken bleiben. Ganz in der Nähe explodierte ein weiteres Haus. Zu nah, dachte er und wusste, dass er dem, was noch geschehen mochte, machtlos ausgeliefert war, dass sein Leben und das der anderen im Wagen nur noch an seidenen Fäden hing.


      Ein heftiger Ruck ging durch den Transporter. Jack sah Burke nach hinten wegkippen. Die Steuereinheit und der Monitor rutschten vom Tisch und fielen krachend zu Boden. Von einem jähen Schmerz durchzogen, verlor Jack den Halt und schleuderte durch das offene Heck nach draußen. Für einen kurzen Augenblick sah er Amanda, die sich über ihn beugte und ihm einen Gutenachtkuss gab; und er sah Taylor, wie sie unter seiner Berührung stocksteif wurde.


      Zuerst traf er mit der Schulter auf dem Asphalt auf, dann mit dem Kopf, und all seine Gedanken rissen ab.


      Er wusste nicht, wie lange er ohne Besinnung da gelegen hatte. Irgendwann kam er wieder zu sich, in einem verrenkten Körper mit schmerzenden Gliedern. Es war still. Er hörte nur ein Rauschen in den Ohren, spürte, dass er bäuchlings auf dem Boden lag. Brustkorb und Schultern taten höllisch weh. Aus einer Wunde am Hinterkopf sickerte Blut. Regentropfen, hart wie Bohrerbits, prasselten auf ihn nieder.


      Es dauerte eine Weile, bis er wieder sehen konnte. Flammen schlugen zum schwarzen Himmel empor. Ihr flackernder Schein tauchte die nasse Straße in gelbrotes Licht. Der weiße Lieferwagen, der sie fast gerammt hätte, lag auf dem Dach; die Räder drehten sich noch.


      Jack verlagerte sein Gewicht auf die linke Hand und wälzte sich herum. Burkes Transporter war auf die Seite gekippt. Die Hecktüren waren abgerissen und lagen auf der Straße. Tief im Inneren kroch Bill Duffy unter einem Tisch hervor. Auf dem Gehweg lag Bob Burke mit dem Gesicht nach unten, die Arme ausgestreckt, als wollte er aus lauter Dankbarkeit das Pflaster herzen.


      Jack raffte sich auf und atmete tief durch. Ihm war schwindelig. Auf wackligen Beinen taumelte er auf Burke zu.


      Er bückte sich, nahm sein Handgelenk und erfühlte am Puls, dass Bob lebte. Doch seine Erleichterung darüber war schnell verflogen, als er sah, dass sich ein Schraubendreher durch Burkes Schädelbasis gebohrt hatte.


      Jack sank auf die Knie. Eine dunkle Gestalt mit zerrissener Hose trat auf ihn zu. Jack wusste, dass Fletcher über ihm stand und aus seinen schwarzen Augen auf ihn herabblickte.


      »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, sagte Jack.


      Fletcher streckte den Arm aus. Wasser tropfte von der Hand, in der er Jacks Handy hielt, dessen grün blinkendes Display einen Anruf meldete.


      »Für Sie«, sagte Fletcher.


      Sein sonderbar ruhiger Tonfall ließ Jack nach dem Handy greifen, ohne zu fragen. Er blickte in Fletchers ausdrucksloses Gesicht und dachte an Ronnie Tedesco.


      Jack drückte auf die grüne Taste, presste das Handy ans Ohr und schloss die Augen. Regen trommelte auf seinen Kopf. Gütiger Himmel, bitte lass es nicht Taylor sein.


      »Casey.«


      »Guten Abend, Jack«, sagte Miles Hamilton. »Ich rufe hoffentlich nicht zur Unzeit an.«

    

  


  
    
      XLII


      Taylor trug Boxershorts und ein ärmelloses T-Shirt. Ihre Augen waren feucht, verquollen und voll nervöser Energie auf Jack gerichtet, als er das Wohnzimmer betrat. Die Angst in seiner Brust verschwand, als er sie sah. Sie sprang sichtlich erleichtert auf, bemerkte aber dann seine zerrissenen, blutbefleckten Kleider, und ihre Miene verdüsterte sich wieder. Es war ein Uhr in der Nacht.


      »Keine Sorge, mir geht es gut«, flüsterte er. »Wo ist Rachel?«


      »Im Bett.« Sie warf einen Blick über die Schulter zurück auf den Fernseher, schaute ihn dann wieder an und sagte: »Jack … ich habe das alles in den Nachrichten gesehen und …« Ihre Stimme versagte.


      Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Jack blinzelte. Er hatte die vergangenen zwei Stunden im Newton-Wellesley Hospital verbracht, wo festgestellt worden war, dass er keine schwereren Verletzungen davongetragen hatte, abgesehen von schmerzenden Prellungen und der Platzwunde am Hinterkopf, die geklammert worden war. Der Schädel brummte, und Jack kämpfte gegen Übelkeit an, verzichtete aber immer noch auf das Schmerzmittel, das ihm der behandelnde Arzt mitgegeben hatte.


      »Wirklich, mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte er leise. Im stumm gestellten Fernseher war eine Wiederholung der Elf-Uhr-Nachrichten zu sehen. Verwackelte Bilder, von einem Hubschrauber aus aufgenommen, zeigten, was sich an diesem Abend in der Parish Road zugetragen hatte. Jack sah ein Haus nach dem anderen in die Luft fliegen, sah, wie der Transporter von der Straße abhob, Szenen, die erst Stunden zurücklagen und so roh waren wie eine frische Wunde. Dann dachte er an den Augenblick, als Fletcher ihm das Handy gereicht und er gefürchtet hatte, Taylor sei verletzt oder gar tot.


      Er schloss die Augen und nahm sie in den Arm. Gott sei Dank. Gott sei Dank, dass sie lebte.


      Er drückte sie fest an sich, ungeachtet seiner schmerzenden Rippen, nahm den Duft ihrer Haut und Haare in sich auf und verspürte das Verlangen, mit ihr unter die Decke zu schlüpfen und ihren warmen Körper auf seiner Haut zu fühlen.


      Taylor rückte von ihm ab und wischte sich die Augen trocken. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


      »Ich weiß, das hätte ich tun sollen. Verzeih.«


      »Und ich dachte schon …«


      »Tut mir leid. Es war alles zu viel für mich.« Jack dachte an Bob Burke auf der Intensivstation, behandelt von einem Neurologen aus Boston. Bob würde für den Rest seines Lebens dahinvegetieren und künstlich beatmet und ernährt werden müssen. Den Jungen Eric Beaumont hatte man mit hoch dosierten Psychopharmaka ruhiggestellt.


      Er starrte auf Taylor. Sie ist die Nächste.


      »Was?«, fragte sie. »Was geht dir durch den Kopf?«


      »Du und Rachel, ihr müsst von hier fort.«


      »Das will ich aber nicht.«


      »Taylor –«


      »Wir werden hierbleiben, hier in diesem Haus.«


      »Das ist zu gefährlich.«


      »Hier sind wir sicher, das hast du selbst gesagt. Und mit dem Personenschutz –«


      »Nicht nach dem, was heute Abend passiert ist.«


      »Jack –«


      »Bitte, Taylor. Mir zuliebe.«


      Sie schlang ihre Arme um seine Brust. Ein heftiger Windstoß fuhr durch die Fenster. Sie drehte sich um, warf einen Blick auf den Balkon und schaute dann wieder auf den Fernseher mit seinen tonlosen Schreckensbildern. Laut klatschte der Regen auf die Balkondielen.


      »Wo könnten wir denn hin?«


      »Ronnie kennt ein Versteck für euch, wo ihr vor dem Sandmann sicher seid.«


      »Wo?«


      »Ich weiß es selbst nicht, und das ist auch besser so.«


      Sie sah ihn an, verärgert, wie es schien. »Bleiben wir wenigstens in Kontakt?«


      »Nein. Zuerst muss ich ihn stellen.«


      »Warum du? Setz doch diesen anderen auf ihn an, den Profiler, der, wie du sagst, in die Stadt gekommen ist. Soll er ihn dingfest machen.«


      »Kommt nicht in Frage, Taylor.«


      »Warum nicht? Warum willst du alles riskieren, Jack?«


      Er wusste nichts darauf zu antworten und konnte nur sagen: »Ich muss es tun.«


      »Soll heißen, du willst es nicht anders.«


      »Von wollen kann gar keine Rede sein, Taylor.«


      »Und ich will mich nicht verstecken und womöglich aus den Nachrichten erfahren müssen, dass du tot bist.«


      »Dazu wird es nicht kommen.«


      Mit Blick auf den Fernseher sagte Taylor: »Ach ja? Woher nimmst du diese Gewissheit, nach dem, was heute geschehen ist?«


      »Ich habe die besten Leute an meiner Seite. Wir machen Fortschritte –«


      »Was soll ich tun, wenn dir etwas zustößt. Du bist mein -« Sie schluchzte.


      »Ich werde ihn stellen, Taylor. Das verspreche ich dir.«


      »Und wenn du selbst dabei draufgehst, nicht wahr?«


      Jack streckte wieder die Arme nach ihr aus, doch sie hatte sich umgedreht und eilte aus dem Zimmer. Er hörte, wie sie mit wütenden Schritten über die Treppe nach oben stürmte.


      Den Speicher hatte Taylor zu einem Arbeitsraum ausbauen lassen. Jack zog sich dorthin zurück. Die Tür ließ er angelehnt; er wollte hören können, ob sie womöglich zu ihm heraufkäme.


      Zuerst rief er das Reisebüro an und buchte einen Flug. Dann führte er ein längeres Telefonat mit Daniel Voyles, dem Leiter der psychiatrischen Anstalt für Schwerverbrecher am North Carolina State Hospital.


      Jack legte den Hörer auf die Gabel zurück. Er stand auf, drehte sich um und fuhr vor Schreck zusammen. Am Türrahmen lehnte Mike Abrams. Er trug Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe.


      Seine Miene verriet, dass er das ganze Gespräch mitbekommen hatte.


      Er kam ins Zimmer und machte die Tür leise hinter sich zu. Für das einzige Licht sorgte eine Lampe auf Taylors Schreibtisch. Der Raum war überdeckt mit lang gezogenen Schatten.


      »Hamilton kennt den Namen der vierten Familie«, sagte Jack unumwunden.


      »Lass mich raten. Er wird dir den Namen nur dann nennen, wenn du ihn persönlich aufsuchst.«


      »So ungefähr.«


      »Und du glaubst wirklich, dass er das tut, wenn du jetzt nach sieben Jahren – oder wie viele sind’s? – vor ihm aufkreuzt? Mensch, Jack, was redest du dir da ein?«


      »Hamilton kannte den Namen der dritten Familie, der Beaumonts. Er wusste, dass etliche Häuser in die Luft gehen würden, eins nach dem andern.«


      »Das hat er im Fernsehen gesehen. Die Nachrichten wurden im ganzen Land ausgestrahlt. Der Sandmann macht Schlagzeilen.«


      »Hamilton wusste aber auch, wie die Bombe gebaut und wo sie platziert war. Das kann er nicht aus den Nachrichten haben.«


      »Warum nicht? Wir wissen doch, dass der Sandmann die Medien mit Informationen beliefert.«


      »Nicht mit Informationen über seine Bomben.«


      »Das ist nur eine Vermutung von dir.«


      »Ich glaube, der Sandmann steht mit Hamilton in Kontakt.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Zugegeben, das ist reine Spekulation. Aber fest steht, dass Hamilton den Namen der vierten Familie kennt.«


      »Vielleicht. Aber ob er ihn dir auch verrät, steht noch lange nicht fest.«


      »Doch.«


      »Warum sollte er?«


      »Ich muss es versuchen. Ich kann nicht außer Acht lassen, dass er –«


      »Denk doch mal nach, wenn du zu ihm gehst und mit ihm redest, wird dich der ganze Spuk wieder einholen –«


      »Vertrau mir, Mike.«


      »Du hast ihn nicht mehr gesehen, seit … Erinnerungen und Vorstellungen lassen sich nicht nach Belieben wecken oder unterdrücken. Es kann auch das hochkommen, woran du lieber nicht mehr denken würdest.«


      »Keine Sorge, ich bin in der Lage –«


      »Er benutzt dich, Jack.«


      »Wozu?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Mit dem Typen haben sich schon etliche der namhaftesten Psychiater befasst, aber keiner weiß, wie er wirklich tickt. Der Kerl ist unberechenbar. Du hast ja auch nicht damit gerechnet, dass er -« Mike unterbrach sich.


      »Nur zu, sag es.«


      »Ich habe dich beobachtet, Jack. Deine Stimmungen schwanken extrem. Du trinkst. Das kann man riechen. Und ich finde alarmierend, wie du dich der Realität entziehst und abgründigen Gedanken nachhängst. Wohin soll das führen?«


      »Verdammt, was erwartest du von mir? Dass ich mich zurücklehne und Däumchen drehe?«


      »Ich bitte dich nur, realistisch zu sein. Dein Vorhaben ist eine Schnapsidee. Du kannst nicht einfach zu ihm gehen und mit ihm reden.«


      Jack schwieg.


      »Wir werden den Kerl finden«, versicherte Mike. »Wir müssen -«


      »Wir haben kaum etwas in der Hand. Vor ein paar Tagen, am Strand, du warst dabei. Da gab es nur eine Bombe. Heute Abend hat er acht Häuser der Reihe nach hochgehen lassen. Dieser Teil von Newton sieht jetzt aus wie nach einem verpfuschten NATO-Angriff. Bob Burke wird nie mehr auf die Beine kommen, und ich hab’s gerade so eben geschafft. Wie soll erst die Zugabe dieses Wahnsinnigen aussehen?«


      »Hamilton wird dir nicht geben, was du von ihm willst.«


      »Er hat keinen Grund, den Sandmann zu beschützen.«


      »Warum zeigt er sich erst jetzt gesprächsbereit? Hast du eine Erklärung dafür?«


      »Ich werde ihn fragen.«


      »Tu’s nicht. Es wäre ein Fehler.«


      »Die Entscheidung ist getroffen, Ende der Diskussion.«


      »Ich bitte dich als Freund, Jack. Bleib hier.«


      Mikes Verärgerung schien verschwunden. Seine Stimme klang flehend, angestrengt. Jack kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er etwas zurückhielt.


      Er trat näher. Mike wirkte abgespannt und müde. Jack starrte ihm ins Gesicht und wartete auf eine Erklärung. Und schließlich rückte Mike damit heraus.


      »Alicia Claybrook. Du erinnerst dich an sie, oder?«


      Seine ehemalige Nachbarin, Krankenschwester und ledige Mutter eines vierjährigen Sohnes, hatte Hamilton mit einer Tragetasche aus dem Haus gehen und in einen schwarzen BMW einsteigen sehen, der in der Einfahrt stand.


      »Sie war Zeugin in dem Prozess gegen Hamilton«, fuhr Mike fort. »Ihre Aussage gab den Ausschlag für seine Verurteilung. Ohne sie wäre er auf freiem Fuß.«


      »Ich weiß, du hast es mir berichtet.«


      »Was du nicht weißt, ist, dass sie und ihr Sohn Joshua ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden. Und jetzt wird sie vermisst.«


      Jack glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Vermisst?«


      »Seit zwei Wochen. Als sie nicht mehr zur Arbeit kam, wurde Alarm geschlagen. In ihrem Haus ist alles an seinem Platz, aber sie scheint spurlos verschwunden zu sein.«


      »Und ihr Sohn?«


      »Auch er wird vermisst«, antwortete Mike mit gefasster Stimme. »Die Frage ist, durch wen konnte Hamilton erfahren, wo sie wohnt? Ich vermute, dahinter steckt derjenige, von dem er auch deine Handynummer hat, die Nummer, die immer noch unter dem Namen John Peters geführt wird, deinem Pseudonym in Colorado. Hamilton weiß jetzt Bescheid. Deine Tarnung ist aufgeflogen.«


      Wahrscheinlich hatte der Hinweis auf seinen angenommenen Namen in dem Karton gesteckt, der vom Sandmann gestohlen worden war. Der Sandmann wird Hamilton darüber informiert haben, dachte Jack. Aber in dem Karton war nichts gewesen, was Claybrooks Aufenthaltsort verraten hätte – jedenfalls nichts, woran sich Jack erinnern konnte. Damit war also nicht erklärt, wie Hamilton erfahren hatte, wo sie sich versteckt hielt. Gab es etwa im Zeugenschutzprogramm eine undichte Stelle?


      »Warum glaubst du, dass Hamilton für ihr Verschwinden verantwortlich ist?«, wollte Jack wissen.


      »Der Kerl ruft dich auf deinem Handy an, das auf einen anderen Namen angemeldet ist, und du fragst warum? Jack, du hast in dem Fall ermittelt und müsstest es besser als jeder andere wissen, wozu er imstande ist und was er im Schilde führt.«


      »Hamiltons Anwälte haben schon vor Jahren ihr Mandat niedergelegt, als die Familien der Opfer erfolgreich auf Schadenersatz geklagt haben. Er ist pleite.«


      »Nicht mehr«, entgegnete Mike seltsam zurückhaltend. Er sah aus, als hätte er einen grauenvollen Unfall vor Augen.


      »Was ist?«


      Mike blinzelte nervös und wich Jacks Blicken aus. »Ich wollte dir das eigentlich nicht sagen.«


      »Was?«


      »Hamilton hat eine Wiederaufnahme des Verfahrens beantragt.«


      Jack war wie vom Donner gerührt. Beide schwiegen. Es war nur der Regen zu hören, der aufs Dach prasselte.


      »Er lässt sich von handverlesenen Anwälten vertreten«, berichtete Mike. »Jetzt, da die Kronzeugin verschwunden ist, überwiegen anscheinend wieder die Zweifel an den Indizien, und es heißt, dass der Richter dem Antrag wohl stattgeben wird.«


      »Es sei denn, ich trete als Zeuge auf.«


      »Ja, du bist der Einzige, der ihm einen Strich durch die Rechnung machen kann.«


      Im Geiste hörte Jack Türen zuschlagen und Riegel ins Schloss fallen. Er versuchte, einen Gedanken zu fassen, was ihm aber nicht gelang. Er stand auf schwachen Beinen da und starrte zum Fenster hinaus.


      Er fühlte sich in die Enge getrieben. Hamilton wusste von dem Sandmann und kannte seine, Jacks, Adresse. Verdammt. Untertauchen war nicht möglich, nicht jetzt, da der vierten Familie der Untergang drohte.


      »Ich gehe.«


      »Du wirst von Hamilton nicht bekommen, was du dir erhoffst.«


      »Ich muss es trotzdem versuchen.«


      Mike musterte Jacks Gesicht. Dann wurde sein Blick hart und kalt. »Amanda wird nicht aus ihrem Grab steigen und dir Absolution erteilen. Denk daran, wenn du ihm in die Augen siehst.«
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      Frisch rasiert – das Gesicht war noch gerötet – betrat Alan Lynch das Wohnzimmer seiner Hotelsuite. Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder, als er Victor Dragos vor sich sah. Er saß am Frühstückstisch über einer Portion Eier Benedict und las Stephen Coveys Die 7 Wege zur Effektivität. Neben ihm stand ein silberner Servierwagen.


      Dragos blickte auf. »Morgen, AI. Während du noch unter der Dusche warst, habe ich uns schon mal ein Frühstück bestellt. Nimm dir einen Teller und lang zu.«


      »Seit wann bist du hier?«


      »Seit zwanzig Minuten. Du brauchst ziemlich lange für deine Morgentoilette. Alles okay?«


      »Ich habe dich nicht anklopfen hören.« Und erinnere mich, abgeschlossen zu haben, fügte Alan im Stillen hinzu.


      »Hab ich auch nicht. Du siehst ziemlich übernächtigt aus. Schlecht geschlafen?«


      »Geht so.«


      »Ich hoffe, das hat nichts mit mir zu tun. Mache ich dich nervös?«


      »Quatsch.«


      »Weshalb klemmst du dann einen Stuhl unter die Klinke, wenn du ins Bett gehst?«


      Alan verzog das Gesicht.


      Dragos lachte. »Entschuldige. Sollte nur ein kleiner Scherz sein.«


      Alan füllte seinen Teller. Er hatte zwar keinen Hunger, wusste aber, dass er etwas essen musste.


      »Du hast das Feuerwerksspektakel verpasst«, meinte Dragos. »Sieht man nicht alle Tage, dass ein Haus nach dem anderen in die Luft fliegt. Und ich bin verdammt nahe dran gewesen. War ganz schön aufregend.« Dragos stieß einen Pfiff aus. »Siebzehn Tote. Ich habe unter einer Veranda einen entdeckt, dem beide Beine abgerissen waren. Er sah sich offenen Auges verbluten.« Er stieß die Gabel in ein halbes pochiertes Ei. »Kein besonders schöner Tod. Versteht sich, dass ich aus lauter Mitleid ein bisschen nachgeholfen habe.«


      Alan hatte am Abend die Nachrichten gesehen. »CNN behauptet, der Bombenleger von San Diego und unser Sandmann seien ein und dieselbe Person.«


      »Die regionalen Nachrichtensender sagen das Gleiche. Natürlich wird man jetzt die Fälle in San Diego und in Newton miteinander vergleichen.«


      »Und der Sandmann füttert sie mit Informationen.«


      »Vielleicht.«


      »Nicht nur vielleicht. Das tut er mit Sicherheit. Er kontrolliert die Medien und sucht Aufmerksamkeit. Und dann, wenn alle Welt auf ihn blickt, lässt er das Programm auffliegen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Wer weiß?«


      »Ich bin schon ziemlich lange im Geschäft, Victor. Ich weiß, wie der Hase läuft. Es würde mich nicht wundern, wenn er inzwischen herausgefunden hat, dass wir in der Stadt sind.«


      Alan hatte den Eindruck, als schnürte sich ihm der Magen zu. Er nahm am Tisch Platz und versuchte zu essen. Ihm war übel.


      »Gibt es Fortschritte im Fall Graves?«, erkundigte sich Dragos.


      »Wir haben nur noch wenige Unterlagen darüber, konnten aber eine Liste der Ärzte und Krankenschwestern zusammenstellen. Sie wohnen über das ganze Land verstreut. Dieser Roth war der Einzige mit hiesigem Wohnsitz.«


      »Haben die jüngsten Obduktionen irgendwas Neues ergeben?«


      »An der Frauenleiche wurde ein Fingerabdruck sichergestellt«, antwortete Alan und klärte Dragos über Einzelheiten auf. Vor rund drei Stunden hatte Wilson, der Pathologe aus Boston, das Gesicht von Mrs. Beaumont mit einem Metalldampf-Gaslaser abgetastet und unter dem linken Jochbein einen vollständigen latenten Abdruck entdeckt. Zurzeit wurde im AFIS – der Datenbank für Fingerabdrücke – nach Übereinstimmungen gesucht. Sobald ein Ergebnis feststand, würde er, Alan, über eine geschützte Verbindung mit dem Computer, der neben ihm auf dem Tisch stand, davon in Kenntnis gesetzt werden.


      »Wir dürften bald mehr wissen«, meinte Lynch. »Wie ist’s bei dir gelaufen? Hast du irgendeine interessante Spur aufgetan?«


      »Mehr als eine. Du warst keine zehn Minuten weg, als Casey einen Pager angesteuert und vier-eins-eins eingegeben hat – zum zweiten Mal an jenem Abend. Das erste Mal war’s eine Viertelstunde vor unserem Eintreffen. Ich vermute, es handelt sich um einen Code.«


      »Wofür?«


      »Keine Ahnung. Der Pager ist auf einen Mann aus Freeport, Maine, namens Parker Davis registriert. Sagt dir der Name irgendwas?«


      Lynch dachte nach und schüttelte den Kopf.


      »Wir haben seine Adresse über Cellular One ausfindig gemacht. Allerdings nur eine Postfachadresse. Ein Computercheck seiner Sozialversicherungsnummer spuckte den Namen eines Burschen aus Chicago aus, der schon über dreißig Jahre tot ist.« Dragos trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Sieht so aus, als will uns da jemand seine Identität verheimlichen.«


      »Was ist passiert, nachdem Jack diese Nummer gewählt hat?«


      »Ich habe die ganze Zeit mit einem Fernglas auf der Lauer gelegen, leider ohne Restlichtverstärker. Ein paar Minuten später kam ein Typ von hinten um die Hausecke, von oben bis unten in Schwarz. Ein piekfeiner Pinkel. Die beiden haben miteinander geredet, aber aus irgendeinem Grund hat mein Richtmikrophon kein Wort aufschnappen können. Es war nur ein Rauschen zu hören. Wie dem auch sei, Casey und der Typ sind dann zu Burke und einem Schnüffler namens Duffy in den Transporter gestiegen. Dieser Typ in Schwarz … Er sieht nicht wie jemand aus, der von hier stammt.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Spurlos verschwunden. Ist mir durch die Lappen gegangen, aber ich bin sicher, er taucht wieder auf.«


      Alan biss einen Happen von seinem Bagel ab. Dragos beobachtete ihn und schien amüsiert zu sein.


      »Rate mal, wer Casey nach dem Feuerwerk in der Parish Road angerufen hat?«


      »Rück schon raus damit.«


      »Miles Hamilton.«


      Alan hätte fast seine Kaffeetasse fallen lassen. Er starrte auf seine zitternde Hand und stellte die Tasse zurück auf den Untersetzer. Dragos verschränkte die Hände hinterm Kopf, lehnte sich zurück und grinste.


      »Das war gestern Abend um Viertel vor zehn«, berichtete Dragos. »Wir haben den Anruf zurückverfolgen können. In die geschlossene Psychiatrie des North Carolina State Hospitals. Unsere Nachfrage ergab, dass Miles Hamilton eigentlich mit einem seiner Anwälte telefonieren wollte. Er strengt nämlich eine Wiederaufnahme seines Verfahrens an.«


      »Wie bitte?«


      »Ja, es scheint, dass irgendwelche Rechtsverdreher Interesse an ihm gefunden haben. Anrufe, Sitzungen, das volle Programm. Der Krankenhausleitung schmeckt das überhaupt nicht, aber der Chef will sich mit niemandem anlegen. Hat Hamilton nicht das FBI zu verklagen versucht?«


      »Ja, wegen angeblicher Beweisfälschung. Seine Anwälte haben alles versucht«, antwortete Alan leise und langsam. Ihm war damals nichts anderes übrig geblieben, als den ganzen Schlamassel auszusitzen.


      »Man hört, dass er fast damit durchgekommen wäre«, meinte Dragos.


      »Er hat es jedenfalls geschafft, Schlagzeilen zu machen. Wir hatten sechs Monate lang die Staatsanwaltschaft am Hals.« Aus welchem Grund ruft Hamilton Jack nach all den Jahren an?


      »Bist du diesem Hamilton jemals begegnet?«, wollte Dragos wissen.


      »Beim Prozess.«


      »Es heißt, dass einem in seiner Anwesenheit die Eier weich werden.«


      »Zugegeben, er hat Ausstrahlung.«


      »Was soll das heißen?«


      Blaue, eiskalte Augen und ein Lächeln, das einem das Blut in den Adern gefrieren lässt.


      »Bist du schon mal in Auschwitz gewesen?«


      Dragos nickte.


      »Dann weißt du vielleicht, wie es ist, wenn man dasteht und dieselbe Luft atmet wie die Henker von damals. Genau so ist einem im Beisein von Hamilton zumute. Ich habe schon mit Dutzenden von Serienmördern zu tun gehabt, mich aber nur bei einem einzigen so gefühlt.«


      »Casey war bei dem Prozess damals nicht anwesend, stimmt’s?«


      »Ja. Wir hatten eine Augenzeugin, die gesehen hat, wie Hamilton das Haus verließ. Ihre Aussage und die Faserprobe haben zu seiner Verurteilung geführt.«


      »Zur Einweisung in eine Anstalt für psychisch gestörte Gewaltverbrecher.«


      »Hamilton ist ein begnadeter Schauspieler. Er hat alle an der Nase herumgeführt, die Gutachter und nicht zuletzt auch seine Anwälte.«


      »Warum wurde Casey nicht in den Zeugenstand gerufen? Seine Aussage hätte doch alles wasserdicht machen können.«


      »Seine Ärzte hatten etwas dagegen. Posttraumatisches Belastungssyndrom.« Abgesehen von anderen Gründen, von denen du nichts wissen musst, Victor.


      Dragos nickte an seinem Kaffee. »Leidet er immer noch darunter?«


      »Vermutlich ja, nach dem, was diesen Familien zugestoßen ist. Ich glaube, er hat immer noch Probleme damit.«


      »Dann frage ich mich, warum er Hamilton sprechen will. Er hat nämlich einen Hin- und Rückflug nach North Carolina gebucht.«


      Alan wiederholte im Stillen Victors Worte, um sich zu vergewissern, richtig verstanden zu haben.


      »Er fliegt heute Vormittag um halb elf von Logan ab«, erzählte Dragos. »Hamilton wird ihm einen saftigen Köder zugeworfen haben, und ich muss keine höhere Algebra bemühen, um mir auszurechnen, was es damit auf sich hat.«


      »Das ist … Was könnte Hamilton über den Sandmann wissen? Über das, was er treibt?«


      »Ganz einfach. Rate mal, wer vor ungefähr einer Woche Hamilton einen Besuch abgestattet hat?«


      Alan sah plötzlich klar und schöpfte Hoffnung. Er beugte sich vor, so weit, dass er fast seine Kaffeetasse umgestoßen hätte. »Dr. David Gardner«, antwortete er.


      »Und nur wir beide wissen, dass es nicht der echte Gardner gewesen sein kann. Was könnte der Sandmann von Hamilton gewollt haben?«


      »Keine Ahnung. Wie dem auch sei, wir müssen seine Zelle verwanzen, bevor Casey eintrifft.«


      »Paris telefoniert gerade mit dem Krankenhausdirektor und arrangiert alles Nötige. Aber was wir auch tun werden, wir müssen diskret vorgehen. Wenn ich richtig verstanden habe, ist Hamilton leicht zu verschrecken.«


      Der Computer neben Alan fing an zu piepen. »Das Ergebnis des Fingerabdruckabgleichs.« Er stand auf.


      Der Bildschirm war in zwei Fenster unterteilt. Die linke Hälfte zeigte die Vergrößerung eines latenten Abdrucks mit rot eingefärbten Papillarleisten und weiß umrandeten Minutien. Die linke Hälfte enthielt alle technischen Details. Der Abgleich mit Referenzdaten hatte zu einem Ergebnis von 99,9-prozentiger Sicherheit geführt.


      Alan spürte, wie ihm eine große Last von den Schultern wich. Zum ersten Mal seit Tagen konnte er wieder frei durchatmen. Jetzt habe ich dich, du Scheißkerl.


      Die beiden Fenster verschwanden. Stattdessen blinkte das Wort BILDÜBERTRAGUNG in der Mitte des Schirms. Wenig später baute sich Zeile für Zeile ein Foto auf. Zuerst waren schwarze Haare zu erkennen, kurz geschnitten und glatt nach hinten gekämmt. Dann bildeten sich dunkle Augenbrauen aus, unter denen allmählich zwei Augen in Erscheinung traten.


      Alan starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


      »Sieh mal einer an«, staunte Dragos. »Das ist doch der feine Pinkel.«


      Alan hatte das Gefühl, in Trockeneis getaucht zu werden. Er konnte sich nicht mehr rühren, konnte seinen Blick nicht vom Monitor lösen.


      »Stimmt was nicht, AI? Du bist ganz bleich geworden.«


      Alan musste sich den Hals frei räuspern, um sprechen zu können. »Mach mir eine Verbindung mit Abrams.«
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      Taylor lehnte an ihrem Porsche. »Es macht mir nichts aus, dich zu fahren«, versicherte sie.


      »Ein Taxi tut’s auch.«


      »Dann nimm den Wagen. Der Expedition kommt noch heute Vormittag aus der Werkstatt zurück.«


      »Ich bin startklar.«


      Rachel kreischte vergnügt. Sie stand auf dem kleinen Rasenstück neben den Stufen zum Haus und spritzte Mr. Ruffles mit einem Gartenschlauch ab; sein Schwanz zuckte wie ein Scheibenwischer hin und her.


      »Denk an das, was wir besprochen haben«, bat Jack.


      »Ich weiß, immer schön im Haus bleiben, niemandem die Tür aufmachen. Keine Post entgegennehmen.«


      Jack nickte.


      »Ich muss meine Schwester anrufen und ihr sagen, was Sache ist. Sie hat ein Recht darauf, Bescheid zu wissen.«


      »Du kannst sie anrufen, sobald ihr in Sicherheit seid, noch heute Abend. Ronnie hat alles Notwendige veranlasst, auch die Einrichtung eines geschützten Anschlusses.«


      Taylor musterte ihn mit kritischem Blick. Sie hatte ihre Haare zurückgekämmt und mit einer Spange im Nacken zusammengefasst. Ein paar lange blonde Strähnen flatterten im Wind, der heiß vom Meer heran blies.


      »Werde ich dich wenigstens noch einmal sehen, bevor wir wegfahren?«


      »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


      Ein Taxi fuhr vor.


      »Ich muss mich jetzt verabschieden.«


      Jack nahm sie in den Arm. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, wirkte aber unbeholfen und verunsichert.


      »Du solltest nicht allein fahren«, flüsterte sie.


      »Keine Sorge. Es ist bald überstanden, das verspreche ich dir.« Er drückte sie an sich.


      Als er sich von ihr zu lösen versuchte, hielt sie ihn fest.


      »Ich liebe dich«, sagte sie und küsste ihn auf den Mund. Dann trat sie zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute weg, als suchte sie nach Trost.


      »Es tut mir schrecklich leid, Taylor.«


      Sie nickte, ohne ihn anzusehen.


      Jack öffnete die Tür zum Fond und warf seine Tasche auf den Rücksitz. Plötzlich schrie Rachel laut auf.


      »Onkel Jack!«


      Sie rannte mit verstörter Miene auf ihn zu. Gesicht und Haare waren voller Seifenschaum. Als sie zu ihm aufblickte, sah Jack seine ungeborene Tochter im Leib der Mutter ersticken, ein kleines Wesen, dem es verwehrt gewesen war, zur Welt zu kommen.


      »Was ist, mein Herzchen?«, fragte er mit gequältem Lächeln.


      »Du hast mir nicht auf Wiedersehen gesagt.«


      »Stimmt. Entschuldige bitte.«


      Er ging vor ihr in die Hocke.


      »Ich hab dich lieb, Onkel Jack.«


      Rachel gab ihm einen Kuss. Er umarmte sie, stand dann auf und stieg ins Taxi. Mit Blick durchs Fenster sah er, wie Taylor die Kleine auf den Arm nahm. Die beiden winkten wie eine Mutter und ihre Tochter, die sich vom Ehemann und Vater verabschieden, ein Bild, das sich ihm auf Dauer einprägte.


      Er winkte zurück, wandte sich dann aber schnell ab aus Angst, die beiden könnten ihm ansehen, wie bedrückt und traurig er war.


      Er saß sehr beengt auf seinem Platz im Flugzeug und konnte sich kaum bewegen. Seine Haut … sie schien zu vibrieren. Ein seltsames Gefühl. Das sind nur die Nerven, dachte er. Ein paar Drinks, und alles ist okay.


      Seine Kehle war wie ausgetrocknet, und er empfand einen Durst, von dem er wusste, dass er weder mit Wasser noch Alkohol zu löschen war.


      Sein Handy klingelte. Er griff in die Tasche.


      »Hier ist Ihr Unterbewusstsein«, meldete sich Malcolm Fletcher und lachte. »Gespannt auf das Wiedersehen?«


      »Danke der Nachfrage. Mir geht’s gut.«


      Das sagst du in letzter Zeit auffallend häufig, bemerkte er im Stillen. Bist du dir sicher? Du fühlst dich nämlich gar nicht so.


      »Wollen Sie wirklich keinen Geleitschutz? Ich bin gut als Aufpasser.«


      »Nein danke«, antwortete Jack. »Was haben Sie vor?«


      »Ich werde recherchieren. Es geht um Liegenschaften.«


      Liegenschaften? Jack hatte die Frage schon auf den Lippen, als eine Stewardess auf ihn zukam und ihn aufforderte, das Handy auszuschalten.


      »Ich muss Schluss machen«, sagte Jack.


      »Wut und Verlangen, Schmerz und Freude, sie alle laichen im selben Fluss. Denken Sie daran, wenn Sie ihm in die Augen sehen.« Fletcher legte auf.


      Jack steckte sein Handy weg. Er starrte aus dem Fenster. Er war müde, viel zu müde, um darüber nachzudenken, was Fletcher mit diesen Worten gemeint haben mochte.


      Er schloss die Augen und zog sich dösend in einen dunklen, fensterlosen Raum zurück, in dem er ein dunkles Herz schlagen hörte, übertönt von Miles Hamiltons Gelächter.
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      Den letzten Korridor beleuchtete eine Reihe schwach glimmender Glühbirnen. Das einzig natürliche Licht fiel durch ein hohes vergittertes Fenster am Ende des Ganges.


      Den Blick gesenkt auf das weiße Linoleum am Boden und bemüht, den Kopf frei zu behalten, folgte Jack einem Pfleger namens Rick vorbei an verschlossenen Türen, hinter denen Schreie und lautes Stöhnen zu hören waren. Er fühlte sich unsicher auf den Beinen, so, als würde er nach monatelanger Bettlägerigkeit zum ersten Mal wieder auf den Füßen stehen. Seine Hände waren schweißnass. Der Pfleger warf ihm immer wieder verstohlene Blicke zu.


      »Dr. Voyles sagte, ich könne ihn allein sehen«, erklärte Jack mit heiserer Stimme, wie durch einen Wattepfropfen in der Kehle gepresst.


      Der Pfleger nickte. Die Schritte der beiden hallten durch den Flur. Du bewegst dich zu schnell, zu hektisch, dachte Jack und verlangsamte seinen Schritt. Ruhe bewahren, schärfte er sich ein.


      »Was treibt er so den ganzen Tag? Dr. Voyles war mit seinen Auskünften sehr zurückhaltend.«


      »Er liest. Fachliteratur – Chemie, Physik und Mathematik, Sachen, von denen ich keinen Schimmer habe«, antwortete der Pfleger. »Er steht im Austausch mit einer Forschergruppe in Tokio, die sich, glaube ich, mit einem Teilchenbeschleuniger beschäftigt. Aber die meiste Zeit sitzt er da und …« Rick schüttelte den Kopf.


      »Was?«


      »Ich dachte gerade daran, dass er über uns alle hier bestens Bescheid zu wissen scheint. Über unser Privatleben, unsere Familien, was unsere Frauen und Kinder so tun. Er hat offenbar alles klar vor Augen. Unheimlich ist das. Die meisten machen einen Bogen um ihn.«


      Jack blickte nach vorn auf die Tür, der sie sich näherten.


      »Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Wir hatten hier einen Pfleger, frisch verheiratet, sehr still und immer für sich. Als er Hamilton eines Morgens das Frühstück brachte, fragte der ihn nach dem Typen, den er, der Pfleger, am Abend zuvor abgeschleppt hatte. Er nannte den Namen der Schwulenbar, auch den Namen des Typen. Er wusste, wo dieser Pfleger wohnte – einfach alles. Der Kollege hat noch am selben Tag seinen Job geschmissen und ist in einen anderen Staat umgezogen.«


      Jack war darauf gefasst, dass Miles versuchen würde, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen und ihm zu zeigen, dass er, Miles, nach all den Jahren immer noch Einfluss auf sein Leben nehmen konnte. Während des Fluges hatte sich Jack fest vorgenommen, Hamiltons Wahnsinn abzuwehren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Trotzdem glaubte er, Amandas Stimme zu hören, und sah die Szene im Schlafzimmer deutlich vor sich. Er wischte sie beiseite und konzentrierte sich auf die vierte Familie.


      »Er hat viel über Sie nachgedacht«, erzählte Rick. »Einmal – aber das ist schon Jahre her – ertappte ich ihn dabei, wie er auf ein Stück Papier starrte, auf dem Ihr Name geschrieben stand. Sonst nichts, nur Ihr Name. Er hat diesen Zettel immer noch.« Rick krauste die Stirn. »Wissen Sie, unsere besten Psychiater haben sich die Zähne an ihm ausgebissen und sind am Ende alle zu dem gleichen Ergebnis gekommen: Der Kerl hat nur Scheiße im Kopf.«


      Sie hatten die Tür erreicht. Rick suchte an seinem Bund nach dem passenden Schlüssel und warf Jack einen Blick zu, der einen Schritt zur Seite getreten war, um sich nicht in dem kleinen Fensterausschnitt der Tür zu zeigen. Rick schloss auf.


      Jack hatte den Eindruck, als blähte sich in seiner Brust ein Ballon auf, der ihm die Atemwege zu versperren drohte. Er holte tief Luft, bis es im Inneren brannte, atmete langsam aus und ging in Gedanken an die vierte Familie in eine weiße Zelle aus Stahl und Beton.


      Hinter einer Gitterwand saß Miles Hamilton an einem Tisch vor einem Stoß Papier und schrieb. Mit der linken Hand schirmte er seine Augen ab. Neben dem Ellbogen lagen ein Plastiklöffel und eine mit Haferbrei gefüllte Schale aus Styropor. Auf einem kleinen Regal an der Wand stand ein halbes Dutzend Mathematikbücher.


      Hamilton hob den Zeigefinger, um sich Ruhe auszubitten, und schrieb weiter. Jack nutzte die Gelegenheit und musterte ihn von Kopf bis Fuß.


      Hamilton hatte sich über die Jahre kaum verändert; es schien, als wäre er in Formalin konserviert. Seine kurzen blonden Haare waren seitlich gescheitelt und mit Wasser gekämmt. Die glatte Haut war so bleich wie Pergament. Die Gefängniskleidung hing schlaff von seinen knochigen Schultern. Nur eines hatte sich geändert: sein Alter.


      Miles Hamilton war sechsundzwanzig.


      Jack rechnete sieben Jahre zurück. Neunzehn, dachte er betroffen. Ein neunzehnjähriger Junge hat mich ausgetrickst, meine Frau getötet und mein Leben zerstört.


      Und er wird dich um mindestens zwanzig Jahre überleben, ergänzte eine Stimme.


      Ein Klappstuhl stand für ihn bereit. Jack setzte sich, stellte seine Aktentasche neben sich auf den Boden und legte vornübergebeugt die Unterarme auf die Knie, betont lässig wie seine Kleidung: Jeans und ein weißes T-Shirt. Miles legte Wert auf Äußerlichkeiten.


      Die Tür hinter ihnen fiel ins Schloss. Minuten verstrichen.


      Schließlich hörte Hamilton auf zu schreiben. Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, schlug die Beine übereinander und tippte mit dem Kugelschreiber auf das Schreibpapier. Sein Gesicht war steinern, der Blick ausdruckslos wie der einer Puppe. Jack fühlte sich an eine Schwarze Witwe hinter Glas erinnert.


      »Special Agent Casey – nein, Detective Casey.«


      »Hallo, Miles«, grüßte Jack mit fester Stimme.


      »Kaum wiederzuerkennen. Sie haben ja eine regelrechte Metamorphose durchgemacht und sehen aus wie ein neuer Mensch. Mit Absicht, wie mir scheint.«


      Hamiltons Augen waren verblüffend blau, so kalt wie Murmeln und doch voller Intensität.


      »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Ich hatte eine Eingebung und musste sie schnell zu Papier bringen. Es geht um Neutrinos, neutrale Elementarteilchen mit äußerst schwacher Wechselwirkung.«


      »Ich habe gehört, Sie arbeiten mit einer Gruppe von Wissenschaftlern aus Tokio zusammen.«


      »Denen steht ein fünfzigtausend Tonnen schwerer Tscherenkow-Zähler zur Verfügung, mit dem sich Neutrinos, Myonen und Betazerfälle nachweisen lassen. Ich möchte Sie nicht mit technischen Details langweilen, kann Ihnen aber versichern, dass die bislang erzielten Ergebnisse recht vielversprechend sind.«


      »Interessant.«


      »Nicht wirklich. Wissenschaftliches Arbeiten ist im Grunde langweilig, nichts, was die Sinne stimulieren könnte. All die Gleichungen, Formeln und eindimensionalen Theorien – ich fand sie schon immer sehr eingrenzend.«


      »Und warum beschäftigen Sie sich wieder damit?«


      »Um den Kopf in Schwung zu halten. Sind Sie nicht aus ebendiesem Grund nach Colorado gezogen und haben als Schreiner gearbeitet?«


      »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich in Colorado war?«


      Hamilton grinste. »Ein gemeinsamer Freund.«


      »Derselbe, der Ihnen meine Handynummer verraten hat?«


      »Sagen Sie, was ist eigentlich aus Ihrer Nachbarin Alicia Claybrook geworden, die mich angeblich aus Ihrem Haus hat weglaufen sehen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Meine Anwälte würden ihr gern ein paar Fragen stellen, können sie aber nicht ausfindig machen. Keine Ahnung, wo sie sein könnte?«


      »Nein.«


      »Stehen Sie denn mit keinem Ihrer alten Nachbarn mehr in Kontakt?«


      »Nein.«


      Hamilton musterte ihn und schien ihn mit seinen Augen zu trinken wie ein durstiger Kettenhund aus einer Pfütze.


      »Eine alleinerziehende Mutter, die drei Schichten hintereinander geschuftet und kaum mehr ihre Augen hat aufhalten können – keine besonders glaubwürdige Zeugin, trotzdem vertrauten ihr die Geschworenen. Und dann dieses Haar und die Fasern in Ihrem Schlafzimmer. Keine zwei Tage vorher waren Sie auf dem Anwesen meines Vaters, sind durch unseren Weinkeller spaziert und haben auf unseren Sesseln gesessen. Die Spuren hätten doch auch von dort mitgebracht sein können.«


      Jack antwortete nicht. Mit seinem Schweigen wollte er Hamilton aus der Deckung locken.


      »Keine Fingerabdrücke in Ihrem Haus, und die Polizei hatte keinerlei Beweise«, fuhr Hamilton fort. »Und dann die Sache mit der Tatwaffe, einem Skalpell, wie behauptet wurde – es wurde nie gefunden, wie Sie wissen.«


      »Davon weiß ich nichts.«


      »Haben Sie denn nie die Protokolle gelesen?«


      »Nein.«


      Hamilton lächelte. »Dann werden Sie das nachholen.«


      »Sprechen wir über unseren gemeinsamen Freund.«


      »Zuerst das, was man Vorspiel nennt, Jack. Das, was einen in Wallung bringt. Haben Sie doch bestimmt auch praktiziert. Oder war Amanda eine jener Frauen, die sich einfach so bespringen lassen?«


      Jack rieb seine Hände aneinander und rang um Fassung, indem er sich auf die vierte Familie konzentrierte, die es zu schützen galt. »Ich erinnere mich, dass die Polizei bei Ihrer Festnahme einen Koffer gefunden hat – mit gefälschtem Pass, gefälschter Geburtsurkunde und einem Bankbeleg über die Einzahlung mehrerer Millionen Dollar.«


      »Ich verreise gern anonym.«


      »Die Geschworenen glaubten, dass Sie untertauchen wollten.«


      »Ein Missverständnis. Sie sind doch auch jemand, dem immer wieder unterstellt wird, was gar nicht Ihren wahren Absichten entspricht.«


      »Sie haben mich angerufen und wollten mit mir über den Sandmann sprechen. Hier bin ich.«


      Hamilton lachte. »Was für ein scheußlicher Name. Angemessen, aber scheußlich. Und ich wette, die Öffentlichkeit hat ihren Gefallen daran. Eine Schande, was mit der letzten Familie passiert ist, den Beaumonts. Was für eine Tragödie. Und Sie können von Glück sagen, dass Sie hier vor mir sitzen.«


      »Stehen Sie in Verbindung miteinander?«


      »Wir sind uns sehr nahe gekommen.«


      »Wie?«


      »Wir sind Brieffreunde. Ich bekomme jede Menge Post, wissen Sie. Kennen Sie meine Website? Ich habe viele Fans da draußen.«


      »Warum hat er Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«


      »Gemeinsame Interessen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Was glauben Sie?«


      Jack spürte, dass er so nicht weiterkam.


      »Vielleicht verraten Sie mir, warum Sie ihn schützen.«


      »Woher wussten Sie eigentlich damals, als Sie unser Haus verließen, dass ich es war?«


      Mit der Frage hatte Jack nicht gerechnet. Er schaute Hamilton in die Augen und sah, dass er auf eine Antwort brannte. Er war überführt und inhaftiert worden und verlangte in seiner Arroganz nach einer Erklärung. Jack witterte eine Chance und tastete sich behutsam vor.


      »Das tut nichts zur Sache«, wich er aus.


      »O doch, wenn Sie dafür sorgen wollen, dass die vierte Familie verschont bleibt.«


      »Ich glaube kaum, dass Ihnen der Sandmann deren Namen genannt hat.«


      »Er hat mir von den Beaumonts berichtet. Ebenso von den Familien Roth und Dolan.«


      »Das stand alles groß und breit in den Zeitungen.«


      »Wollen Sie sie retten?«


      »Nennen Sie mir einen Namen.«


      »Sie wohnen in Cambridge.«


      »Und?«


      »Der Mann ist Psychiater.«


      »Ich will einen Namen hören.«


      »Sein Vorname ist Brian.«


      »Und der Nachname?«


      »Ich möchte, dass Sie auf meine Frage antworten.«


      »Sie lügen. Sie wissen nichts. Auf Wiedersehen, Miles.« Jack griff nach seiner Aktentasche und stand auf.


      »Eric Beaumont liegt auf Zimmer drei-null-zwei im Newton-Wellesley-Krankenhaus. Er wird unter dem Namen Joshua McDermont geführt und ist angeblich das Opfer eines Autounfalls.«


      Jack zuckte innerlich zusammen, was Hamilton zu bemerken schien, denn er verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen.


      »Habe ich endlich Ihre Aufmerksamkeit, Detective Casey?«


      »Nennen Sie mir einen Namen.«


      »Setzen Sie sich wieder und beantworten Sie mir meine Frage. Jetzt.«


      »Nein.«


      »Sie sollen noch in dieser Nacht sterben. Wollen Sie Ihr Gewissen damit belasten?«


      Jack entgegnete nichts.


      »Wohl kaum. Also setzen Sie sich und beantworten Sie meine Frage.«


      Jack blieb stehen. »Nennen Sie mir den Namen dieses Psychiaters.«


      »Le Claire. Dr. Brian Le Claire. Gehen Sie nur. Rufen Sie an und überprüfen Sie’s. Ich warte.«


      »Ich habe unter dem Bett der Senatorentochter den Flaschenkorken eines edlen Weins gefunden«, teilte Jack ihm mit. »Ihr Vater kaufte jährlich mehrere Kisten davon.«


      »Kann schon sein.«


      »Sie kannten sie … intim.«


      »Vögeln ist nicht strafbar.«


      »Aber es ist sehr wohl strafbar, den Körper der Geliebten anschließend im Haus ihrer Eltern zu verteilen.«


      »Wenn Sie dessen so sicher waren, warum haben Sie mich nicht verhaftet?«


      »Ich hatte keinen Haftbefehl.«


      »Den hätten Sie sich besorgen können. Warum haben Sie damit gewartet, Detective Casey?«


      Hamiltons forschenden Blicken ausgesetzt, fühlte sich Jack wie von einem Wespenschwarm attackiert. Der überhebliche Tonfall tat ein Übriges, um ihn zu verunsichern. Jack spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat.


      »Sie schwitzen, Jack. Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Es ist heiß draußen. Sehr schwül. Ich bin zu Fuß gekommen.«


      »Und ich dachte schon, es würde Sie nervös machen, in meinem Wiederaufnahmeverfahren möglicherweise als Zeuge gegen mich auftreten zu müssen.«


      Hamilton studierte Jacks Mienenspiel genau. »Sie sind nicht überrascht?«


      »Ich habe davon gehört.«


      »Ist das alles? Kein Kommentar?«


      »Die Vergangenheit interessiert mich nicht.«


      »Aber sie ist alles, worüber ich verfüge. Ihnen, Jack, habe ich es zu verdanken, dass ich nur noch erinnerte Sonnenuntergänge bewundern kann. Aber das wird sich ändern. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann ich die Sonne wieder spüre. Und im Hinblick auf das Verfahren habe ich das sonderbare Gefühl, dass Sie nicht mehr lange genug leben, um als Zeuge aussagen zu können. Dieser Verrückte hat Sie im Visier, nicht wahr?« Hamilton zwinkerte ihm zu.


      In seinem Inneren konnte Jack Amanda hören, wie sie mit ihm zu sprechen versuchte. Diesmal gab er darauf Acht, und die Wut der vergangenen sieben Jahre stürzte wieder auf ihn ein; Jack wähnte sich zurück in seinem Schlafzimmer und durchlebte den Moment aufs Neue, da Miles Hamilton Amandas Kopf in den Nacken zerrte, Miles Hamilton, der Junge, der nur wenige Schritte von ihm entfernt war und sagte: Passen Sie auf, Jack. Schauen Sie genau hin, wie ich Ihre Welt zerstöre.


      »Dazu wird es nicht kommen, Miles.«


      »Sagen Sie mir, wie war es für Sie, als Charles Slavitt um sein Leben bettelte? Hat Ihnen das besser geschmeckt?«


      Jack reagierte nicht.


      Hamilton zog ein Heft unter dem Papierstoß hervor und hielt es aufgeschlagen ans Gitter.


      »Erkennen Sie die Handschrift?«


      Es war eine Kopie von Jacks Tagebuch.


      »Wie ich sehe, haben Sie gelernt, aus sich herauszugehen.« Hamilton warf das Heft zurück auf den Tisch. »Sie sind krank. Wenn meine Anwälte mit Ihnen fertig sind, landen Sie hinter diesen Gittern. Dann werde ich Sie besuchen.«


      Es war wie ein nächtlicher Anruf, der einem die schreckliche Gewissheit brachte, dass sich das eigene Leben von Grund auf verändern würde. Jack war missbraucht worden. Hamilton hatte die vierte Familie ins Spiel gebracht, um ihn zu ködern. Aber warum? Warum jetzt?


      Eine Stimme, die der von Mike Abrams ähnlich war, forderte ihn auf zu gehen. Doch Jack konnte sich nicht rühren. Er stand wie angewurzelt da und sah sich von Hamilton mit derselben Arroganz betrachtet wie damals in seinem Schlafzimmer.


      »Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, dass Alicia Claybrook und ihr Sohn ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurden?«, fragte Hamilton. »Und dass Sie sich als John Peters versteckt gehalten haben? Ich bin Ihnen seit all den Jahren auf der Spur, Detective.«


      Jack spürte ein verzehrendes Brennen hinter den Augen. Seine Kehle war ausgetrocknet. Statt zu gehen, ließ er die Aktentasche fallen, trat ans Gitter und umklammerte zwei Stäbe in Hüfthöhe. Hamiltons Augen verströmten ein verstörendes Licht.


      »Sie werden die Sonne nie mehr auf der Haut spüren, Miles.«


      »Und Sie werden schon bald Ihrer Frau begegnen.«


      Blitzschnell langte Jack mit der Rechten durchs Gitter und packte Hamilton beim Hosenbund. Hamilton reagierte stümperhaft; er fasste mit beiden Händen nach dem Handgelenk, das an ihm zerrte. Mit der Linken fuhr ihm Jack in den Nacken und presste sein Gesicht an die Gitterstäbe. Er ließ von dem Hosenbund ab, griff ihm an die Kehle und drückte zu.


      Hamilton blutete aus beiden Nasenlöchern. Sein Gesicht wurde puterrot, die Augen tränten.


      »Ein göttliches Gefühl, nicht wahr, Jack?«, würgte er hervor.


      Jack hörte seine Worte nicht. Er schlug Hamiltons Kopf an die Stäbe, sah, wie ihm dessen Blut auf die Hände tropfte, und spürte seine Wärme. Hamilton war kräftig, konnte sich aber nicht bewegen. Jack hielt ihn mit all seiner Wut ans Gitter gepresst.


      Hamilton schrie. Jack drückte fester. Er hätte ihm den Schädel zerquetschen können, mit Leichtigkeit.


      Hamilton kicherte.


      Tu’s doch.


      »Wollen Sie wissen, wo Taylor jetzt ist?«, krächzte Hamilton.


      Jack fühlte sich wie von eiskaltem Wasser überschüttet. Seine Wut verpuffte. Die Kraft, mit der er zudrückte, ließ nach.


      Hamilton riss sich los und sprang zurück. Er wischte sich mit einer Hand übers Gesicht und schleuderte den blutigen Schmier auf Jacks Hemd.


      »Der Sandmann hat sich für Taylor und ihre bezaubernde Nichte etwas ganz Besonderes ausgedacht.« Hamilton leckte sich die Lippen und spuckte aus. »Ich bin schon ganz gespannt auf die Fotos.«


      Jack nahm seine Aktentasche und hämmerte mit der Faust an die Tür.


      »Armer Jack Casey. Er verliert auch die zweite Chance seines Lebens.«


      Jack trommelte unaufhörlich gegen die Tür, während der Pfleger draußen mit seinen Schlüsseln klimperte. Beeil dich, Mensch, schneller!


      »Wie lange noch, Jack? Wie lange können Sie sich noch über Wasser halten?«

    

  


  
    
      XLVI


      Alan Lynch eilte durch die Congress Street auf den Lincoln zu, der hinter der nächsten Ecke auf ihn wartete. Die schwüle Luft in der Bostoner Innenstadt stank nach Abgasen und Müll.


      Kenny, der Fahrer, sah Alan kommen und öffnete die Tür.


      »Geben Sie mir das Telefon«, verlangte Alan. Ihm schwirrte der Kopf. Er sah nur Fletchers starren Blick auf sich gerichtet. Hier draußen in der unerträglichen Hitze, zwischen Menschenmengen und dichtem Verkehr, gab es nichts, was ihn hätte beruhigen können.


      Kenny reichte ihm das Handy, das mit der neuesten Verschlüsselungstechnik des FBI ausgestattet war. Niemand würde ihn belauschen können.


      »Es ist Mittagszeit«, sagte Kenny. »Ich hole uns was zu essen.«


      Alan hatte Dragos über Fletchers Entdeckungen in Graves bereits informiert und auch darüber, dass dieser die Verbindung zwischen der Anstalt und dem FBI samt seinem Behavioral Modification Program aufgespürt hatte.


      Schon nach dem ersten Rufton nahm Dragos den Anruf entgegen. Alan gab ihm einen kurzen Abriss seines Gesprächs mit Mike Abrams, der aus alten Akten den Namen und die Versicherungsnummer Fletchers ermittelt hatte und über diese dann auf die Adresse in Maine gestoßen war – Jacks »interessantem« Besuch.


      »Hast du Fletcher ausfindig gemacht?«


      »Noch nicht, aber ich bin dran«, antwortete Dragos.


      »Streng dich an. Fletcher ist hier und kommt uns in die Quere, damit Jack den Sandmann zu fassen kriegt.«


      »Woher weiß Fletcher vom Sandmann? Ihr habt doch alle Unterlagen beschlagnahmt, wenn ich richtig verstanden habe.«


      »Das haben wir auch.«


      »Und wie kann er dann Bescheid wissen?«


      »Vielleicht hat er den Sandmann persönlich getroffen. Aber darum geht es jetzt nicht. Es kommt jetzt einzig und allein darauf an, dass wir ihn finden, und zwar schnell.«


      »Seltsam, dass er nach all den Jahren beschlossen hat, aus seinem Loch zu kriechen. Warum kommt er zurück, unter seinem richtigen Namen? Was glaubst du?«


      Alan hatte den ganzen Vormittag darüber nachgedacht. »Um was gutzumachen.« Am liebsten hätte Alan die Augen zugekniffen und darauf gewartet, dass sich der ganze verdammte Schlamassel von allein auflöste.


      »Keine Sorge, AI. Der Kerl wird schon bald keinen Mucks mehr von sich geben.«


      Dragos’ unbekümmerte Art riss eine alte Wunde auf, doch Alan ließ sich den Ärger darüber nicht anmerken. Ihm war es wichtig, dass Dragos aufmerksam zuhörte.


      »Ungefähr drei Jahre nach Fletchers Versuch, uns auffliegen zu lassen, habe ich eine Adresse in Chicago ausfindig gemacht, ein Apartment, das er unter einem seiner Decknamen angemietet hatte. Ich schickte zwei Typen deiner Sorte dorthin mit dem Auftrag, reinen Tisch zu machen. Fletcher schickte mir postwendend die Zähne des einen nach Hause; die Leiche wurde nie gefunden. Der andere liegt immer noch im Koma. Seine Frau füttert ihn mit Hilfe eines Schlauchs und wechselt ihm die Windeln.«


      »Anscheinend haben die beiden nicht gut aufgepasst.«


      »Unterschätze Fletcher nicht. Er weiß sich zu helfen.«


      »Ebenso dein Freund Casey. Stell dir vor, er hat Patrick Dolans Hand untersuchen lassen. Alex Ninan von der Fotoabteilung hat Spuren auf der Haut entdeckt, einen eingeritzten Namen: Gabriel LaRouche. Wir lassen ihn gerade durch die Patientendatenbank laufen.«


      »Da werdet ihr nichts finden. Ich bin sicher, er hat alle seine Daten gelöscht.«


      »Ihr legt doch regelmäßig Sicherungskopien an, oder?«


      »Ja, auf Magnetstreifen. Die lagern an einem sicheren Ort. Ich werde mich erkundigen und auch überprüfen lassen, ob der Name in irgendwelchen Akten auftaucht, eventuell mit Foto. Wo ist Jack zurzeit?«


      »Auf dem Rückflug von North Carolina. Die Jungs, die ich auf ihn angesetzt habe, sagen, dass er aus dem Krankenhaus gestürmt sei, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her gewesen. Was da passiert ist, wirst du erfahren, sobald ich es weiß. Ich finde, es ist an der Zeit, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »In Ordnung. Wie willst du vorgehen?«


      »Ich hätte da mehrere Varianten in petto. Ist dieser Abrams noch im Spiel?«


      »Er hat keine Ahnung.«


      »Aber er ist auf Fletcher gestoßen, oder?«


      »In alten Akten, ja. Ansonsten weiß er von nichts.«


      »Casey und Abrams sind Freunde. Casey würde ihm mitteilen, was er von Fletcher erfährt –«


      »Lass gut sein. Du hast genug zu tun. Ich will nicht noch mehr von meinen Leuten verlieren.«


      »Ich zeige dir das Licht am Ende des Tunnels, und du bekommst plötzlich kalte Füße?« Dragos lachte. »AI, falls dich dein Gewissen quälen sollte, geh zur Beichte. Küss den Boden und sei dankbar, dass es Leute wie mich gibt, die dir die Drecksarbeit abnehmen.«


      »Fletcher wird sich in der Nähe von Jack aufhalten, wahrscheinlich irgendwo in Marblehead. Haben deine Leute auch da schon nach ihm gesucht?«


      »Der Typ geht dir richtig auf die Eier, was? Beruhige dich, AI. Das Problem Fletcher ist so gut wie gelöst.«


      »Victor, hör mir zu. Er ist –«


      »Lehn dich zurück und genieß die Sonne«, entgegnete Dragos und legte auf.


      Für eine Weile war Alan Lynch außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er stierte den Autos nach, die dicht an dicht auf die Einfahrt vom Sumner Tunnel zusteuerten, bis er plötzlich aus unerfindlichen Gründen das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er schaute sich nach allen Seiten um, sah aber nichts als die Menge aus Angestellten, die Mittagspause machten, Teenagern und Schulkindern.


      Alan stieg in die klimatisierte Limousine. Auf dem Rücksitz lag ein grünes Buch. Er krauste die Stirn. Am Morgen hatte dieses Buch da noch nicht gelegen, und Kennys Interesse an Lektüre beschränkte sich auf die Ausgaben von Penthouse.


      Die Goldbuchstaben entlang des Buchrückens waren zum Teil abgeblättert, aber noch leserlich: Le Morte d’Arthur. Der Tod von König Artus. Mit Sicherheit kein Lesestoff für Kenny.


      Alan öffnete den Deckel. Auf dem vergilbten Deckblatt stand eine Widmung in gestochen scharfer Handschrift:


      


      So wie Ergebenheit vonnöten war, zu tun,


      was einer Menschenseele möglich ist,


      bedarf es nicht geringer Tapferkeit,


      wenn ich, da du mich ganz verloren gibst,


      einen Teil von dir begrabe.


      


      Ich habe dich im Auge, Alan.


      Malcolm Fletcher

    

  


  
    
      XLVII


      Victor Dragos warf sein Handy aufs Bett und trat vor das Lasermikrophon, das – montiert auf ein Stativ – in der Mitte des Raums stand. Der Laser war auf ein Fenster im zweiten Stock des Washborne Inn gerichtet – Malcolm Fletchers Suite.


      Er setzte den Kopfhörer auf, schaltete das Gerät ein und scannte die Glasscheibe. Zu hören waren nur der Wind, der am Fenster vorbeistrich, fernes Meeresrauschen und Möwengeschrei.


      Als Casey gestern Nachmittag das Haus seiner Freundin verlassen hatte, waren ihm zwei Männer zum Washborne Inn gefolgt, wo er über eine Stunde zugebracht hatte, bevor er mit einem unbekannten Mann in Schwarz nach Newton gefahren war. Die von seinen Beschattern gemachten Fotos waren am Vormittag entwickelt und abgeliefert worden, zehn Minuten nachdem Alan Lynch aufgebrochen war, um sich mit Mike Abrams zu treffen.


      Alles Weitere hatte sich denkbar einfach arrangieren lassen. Das Haus auf der anderen Straßenseite gehörte Laura Brentwood, einer fast blinden Witwe mit vielen Katzen. Als Dragos bei ihr geklingelt hatte, musste sie eine Lupe zu Hilfe nehmen, um seinen FBI-Ausweis lesen zu können. Von dessen Gültigkeit überzeugt, hatte sie sich äußerst entgegenkommend gezeigt und ihm sogar ein spätes Frühstück aus Rührei und Schinken, Orangensaft und Kaffee serviert.


      Dragos nahm das großformatige Foto zur Hand und musterte Fletchers Gesicht, das nicht besonders bemerkenswert war – bis auf die Augen. So was gibt’s doch gar nicht, dachte er. Pupillen ohne Iris, schwarz und ohne Licht. Beängstigend, selbst für AI, der von Berufs wegen Monster jagte.


      Darum hat er mir am Telefon nichts über Fletchers Aufenthaltsort gesagt.


      Alan Lynch war ein Bürohengst, dessen Hauptfunktion darin bestand, die Erfolge seines Profilerteams an die große Glocke zu hängen, um in Washington Geld lockerzumachen. Menschen wie er verstanden nichts von taktischen Finessen. Ein erfolgreich geführter chirurgischer Eingriff erforderte Geduld und Geschicklichkeit – Qualitäten, an denen es Männern wie Lynch mangelte.


      Dragos legte das Foto auf den Tisch und wählte die Nummer vom Washborne Inn. Der Besitzer antwortete nach dem zweiten Rufzeichen.


      »Mr. Jacobs, hier ist Agent Dragos. Soviel ich weiß, sind Sie bereits unterrichtet worden.«


      »Ja, Sir. Zwei Kollegen von Ihnen waren heute Vormittag bei mir. Ich habe ihrem Wunsch entsprochen und das Haus nicht verlassen. Mr. Fletcher ist immer noch nicht zurück.«


      »Ich brauche einen Schlüssel zu seinem Zimmer.«


      »Kein Problem. Wenn Sie noch etwas anderes benötigen, lassen Sie es mich wissen.« Jacobs senkte seine Stimme. »Sir, wie ich schon den beiden Kollegen heute Morgen sagte, ich bin gern bereit zu helfen, wirklich, aber es wäre mir nicht recht, wenn einer meiner Gäste belästigt würde. Marblehead ist ein kleiner Ort und seine Bewohner entsprechend kleinkariert, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Wir gehen äußerst diskret vor, Mr. Jacobs. Machen Sie sich keine Sorgen. Niemand wird etwas erfahren.«


      Jacobs seufzte. »Danke.«


      »Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«


      Auf dem Bett lagen der Schalldämpfer und die Glock mit einem vollen Magazin Hydrashok-Munition. Natürlich standen noch weitere Optionen zur Wahl. Man musste nur die richtigen Nervenenden ausfindig machen, ausreichenden Druck ausüben, und Fletcher würde singen.


      In dem schattigen kleinen Arbeitszimmer seiner Suite, nicht einzusehen von den Fenstern zur Straße, saß Malcolm Fletcher mit geschlossenen Augen auf einem braunen Ledersessel. Er saß dort schon seit Stunden, vollkommen still, und dachte an Goyas rätselhaftes Gemälde Der Schlaf der Vernunft gebiert Ungeheuer, als er den hellen roten Punkt eines Laserstrahls über die weiße Wand im Nebenzimmer wandern sah.


      Überrascht war er nicht. Er hatte darauf gewartet. Das FBI nutzte für seine Telefone eine reichlich simple Verschlüsselungstechnik.


      Er hielt einen kleinen Transmitter in der Hand, der es ihm ermöglichte, die Wanzen anzusteuern, die er im ganzen Haus installiert hatte. Über Kopfhörer hörte er, wie Jacobs den Hörer auf die Gabel legte und mit nervösen Schritten im Foyer auf und ab ging.


      Fünf Minuten später öffnete sich die Eingangstür. Dragos stellte sich vor.


      »Ich müsste eigentlich eine wichtige Besorgung machen, kann aber hierbleiben, wenn Sie es wünschen«, bot Jacobs beflissen an.


      »Nicht nötig. Es könnte sein, dass ich eine Weile hierbleibe. Ich muss ein paar Sachen in dem Zimmer installieren und will unter keinen Umständen dabei gestört werden, weder von Ihnen noch sonst jemandem. Verstanden?«


      »Kein Problem. Ich werde zwei Stunden weg sein. Meine Frau ist in der Küche für den Fall, dass Sie einen Wunsch haben. Wenn Sie wollen, sage ich ihr, dass sie aufpassen und rechtzeitig Bescheid geben soll, falls er zurückkommt.«


      »Mir wäre es lieber, Sie und Ihre Frau hielten sich zurück. Je weniger Sie ihr sagen, desto besser. Sie soll sich keine Sorgen machen.«


      »Schön.«


      »Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft. Niemand wird erfahren, was hier gespielt wird, das verspreche ich Ihnen.«


      Wie wahr, dachte Fletcher schmunzelnd. Ihm schwebte schon etwas ganz Besonderes vor.


      Er hörte die Eingangstür auf- und zugehen, gefolgt von Schritten auf der Treppe. Agent Victor Dragos kam, um ihn zu besuchen.


      Dabei war Dragos gar kein FBI – Agent, wie Fletcher wusste.


      Er konnte sich nun wieder gefahrlos bewegen. Der Strahl des Lasermikrophons war verschwunden. Er setzte den Kopfhörer ab, legte den Transmitter auf den Beistelltisch und schaute sich im Zimmer um.


      Der Holzstuhl aus dem Schlafzimmer würde genau richtig sein, um ihn in die Wanne zu stellen … Ja, so würde es gehen.


      Der Pager an seinem Gürtel vibrierte. Jack Casey versuchte, ihn zu erreichen, schon zum dritten Mal in der vergangenen halben Stunde.


      Jack würde sich gedulden müssen. Ein wichtigeres Problem kam gerade die Treppe hoch.


      Jetzt hatte es den Flur erreicht und kam langsam näher.


      Fletcher nahm seine Taser-Pistole vom Tisch und stellte sich hinter die Tür. Per Knopfdruck stieß die Waffe einen Impuls von fünfzigtausend Volt aus. Ehe Dragos auf dem Boden aufschlüge, wäre er besinnungslos. Wenn er dann aufwachte, würden sie Bekanntschaft miteinander machen.


      Der Schlüssel fuhr ins Schloss. Es war an der Zeit, die wahren Absichten dieses Mannes kennenzulernen.


      Malcolm Fletcher lächelte.


      Es konnte losgehen.
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      Mike hatte alles organisiert. Als Jack auf dem Flughafen Logan die Maschine verließ, erwarteten ihn zwei FBI-Agenten. Sie brachten ihn in weniger als einer halben Stunde nach Marblehead.


      Zweimal hatte Jack Fletchers Pager angepiept. Dessen Rückruf war ausgeblieben. Wenn er Mikes Handynummer wählte, war nur statisches Rauschen zu empfangen. Auch mit dem Versuch über Mikes Pager hatte er keinen Erfolg. Und wo war Ronnie Tedesco? Warum hatte er sich noch nicht gemeldet?


      Zum x-ten Mal versuchte Jack, Taylor auf ihrem Handy zu erreichen, ließ es klingeln und klingeln. Auch bei ihr zu Hause ging niemand ans Telefon. Ebenso wenig im Büro.


      Mit einem flauen Gefühl im Magen steckte er sein Handy in die Tasche.


      Ihr geht’s gut, redete er sich ein. Ronnie und seine Leute passen auf sie auf. Wenn es Probleme gäbe, würde er anrufen. Mit ihr ist alles in Ordnung. Dass sich niemand meldet, hat bestimmt einen ganz simplen Grund.


      Vor Taylors Haus standen auf beiden Seiten der Straße zivile Polizeifahrzeuge. Neugierige Nachbarn, Radfahrer und Jogger mischten sich unter die Reporter und Kamerateams. Warum sind die hier? Ist was passiert? Jack machte sich verrückt vor Sorgen.


      Der Fahrer hielt an. Jack sprang aus dem Wagen und rannte los, um den Reportern zu entwischen. Er stieß die Fliegengittertür auf und eilte durch den Flur.


      Sechs Polizisten standen vor dem Ausgang zum Balkon und tranken Kaffee aus großen Pappbechern. Sie verstummten, als Jack aufkreuzte.


      »Wo ist Mike Abrams?« Seine Stimme kam aus trockener Kehle.


      »Im Hinterhof«, antwortete einer der Polizisten.


      Entsetzliche Bilder gingen ihm durch den Kopf, als er die Kellertreppe hinunterhastete. Es geht ihr gut, wiederholte er im Stillen wie ein Mantra. Es geht ihr gut es geht ihr gut es geht ihr gut.


      Polizisten, Zivilbeamte und FBI-Agenten standen in kleinen Gruppen beieinander. Mike Abrams lehnte am Geländer der Stufen, die zum Strand führten. Er hatte den anderen den Rücken gekehrt und sprach in ein Handy. Jack eilte auf ihn zu und hörte Mike sagen: »Okay, danke.« Seine Miene war ernst.


      Taylor. Sie haben Taylor gefunden. Sie ist tot. Jack verlor den letzten Rest an Beherrschung. Er taumelte, stürzte fast. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


      »Was ist?«


      Mike holte tief Luft, bevor er antwortete. »Alicia Claybrook ist tot aufgefunden worden, im Fluss, ertrunken in ihrem Wagen. Ihr Sohn saß angeschnallt neben ihr. Sieht nach einem Unfall aus, auf den ersten Blick jedenfalls.


      Ich habe soeben mit Voyles gesprochen. Hamilton liegt mit einer schweren Gehirnerschütterung auf der Intensivstation. Was zum Teufel ist da passiert?«


      »Scheiß drauf. Wo ist Taylor?«


      »Ihr Porsche ist hier. Also wird sie Rachel und den Hund in den Ford Expedition gepackt haben und weggefahren sein.«


      »Ich habe ihr gesagt, sie soll hierbleiben. Sie weiß, was Sache ist. Wir wollten die beiden heute Nacht wegbringen.«


      »Vielleicht kauft sie was zum Essen ein.«


      »Aber sie hat mir versprochen, das Haus nicht zu verlassen.«


      »Hast du eine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte?«


      Jack hatte sich das Gespräch mit ihr am Morgen wiederholt Wort für Wort durch den Kopf gehen lassen. »Sie sagte, sie wolle hierbleiben und keinen Anruf entgegennehmen. Sie hat ihr Handy immer dabei und schaltet es nie aus.«


      Jack warf einen Blick auf das Haus. Du hast mir versprochen, hierzubleiben, Taylor. Warum bist du weggefahren?


      Weil der Sandmann sie aus dem Haus gelockt hat, antwortete eine Stimme.


      Nein. Nein, das kann nicht sein.


      Jack schaute sich um. Ronnie müsste hier sein. Warum hatte er nicht angerufen? Oder Taylor? Ohne ihr Handy ging sie doch nirgendwohin. Irgendetwas war eindeutig schiefgelaufen. Er hätte auf Mike hören und nicht wegfliegen sollen. Wenn er Ronnies Rat befolgt und Taylor von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, würde er jetzt nicht hier stehen und sich Schreckensszenarien ausmalen, die so furchterregend waren, dass er fast durchdrehte. Hätte, hätte, würde …


      Ja, du hättest Hamilton damals verhaften sollen. Er hat dich schon einmal an den Rand des Abgrunds gebracht und tut es jetzt wieder.


      »Wie kommt es, dass all diese Reporter hier sind?«


      Mike zeigte sich betreten.


      »Sag’s mir.«


      »Sie haben einen anonymen Hinweis erhalten«, antwortete Mike.


      Jack spürte, dass mehr dahintersteckte. »Was für einen Hinweis?«


      »Es ist nicht so, dass …«


      »Was für einen Hinweis?«


      »Der Anrufer sagte, der Sandmann habe sein nächstes Verbrechen angekündigt.«


      »Und Taylors Namen und Adresse genannt.«


      Mike nickte.


      Jack öffnete den Mund, um zu sprechen, doch es kamen keine Worte. Die vertraute Leere, die er empfand, machte ihn schwindelig. Er hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen. Was immer ihn jetzt treffen sollte, es war seine Schuld.


      Mike packte Jack beim Arm und zog ihn näher an sich heran. »Wir werden sie finden. Es gibt wahrscheinlich eine ganz einfache Erklärung für ihr Verschwinden.«


      »Tedesco und seine Männer sind nicht hier«, sagte Jack mit gepresster Stimme. »Da ist was passiert. Er hat mich nicht zurückgerufen.«


      »Vielleicht ist er gerade jetzt Taylor auf den Fersen. Vielleicht hat er sein Handy nicht dabei oder kann aus irgendeinem anderen Grund nicht antworten. Es könnte auch sein, dass er den Medienzirkus da draußen gesehen und beschlossen hat, sich im Hintergrund zu halten.«


      Jack blickte zum Strand, ohne wirklich hinzuschauen. Aber er registrierte, dass das Wasser zurückgegangen war. Eine Gruppe von Menschen, nicht größer als Spielfiguren, starrte aufs Haus.


      Der Schrei eines Kindes drang durch die heiße Luft und verstummte wieder.


      Jack folgte der Schallrichtung und sah ein kleines Mädchen neben einem umgekippten blauen Liegestuhl. Über der Armlehne hing ein Mann, das Gesicht zum Himmel gewandt. Seine Baseballkappe trudelte über den Sand und ins Wasser. Das Mädchen schrie wieder laut auf. Ein großer Hund lief bellend auf sie zu.


      Rachel.


      Jack spurtete los, sprang über die Mauer und rannte zum Strand.


      »RACHEL! RACHEL!«


      Doch das Mädchen reagierte nicht. Es schrie wie am Spieß und starrte auf den Mann, der vor ihr im Sand lag.


      Jack hob Rachel vom Boden auf. Sie strampelte mit den Beinen und kreischte. Als er ihr Gesicht zu sich drehte und ihr in die entsetzten Augen blickte, umklammerte sie mit beiden Armen seinen Hals. Er schlang die Arme enger um sie und drückte ihren Kopf an seine Brust.


      »Beruhige dich, Herzchen, alles ist gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. In Ronnie Tedescos Stirn klaffte dicht unter dem Haaransatz ein schwarzes rundes Loch. Seine geöffneten Augen waren auf die Sonne gerichtet; der heiße Wind zerzauste seine blonden Haare. Die kleine Gruppe hinter Jack gab keinen Laut von sich. Mit Rachel im Arm drehte er sich um, zeigte den Leuten seine Polizeimarke und gab ihnen zu verstehen, dass sie sich verziehen sollten.


      »Er bewegt sich nicht«, schluchzte Rachel. »Ich habe ihn angestoßen, und da ist er umgefallen.«


      »Du hast ihm nichts getan, Herzchen. Dir geht es gut, und daraufkommt’s an.«


      »Wo ist Tante Taylor? Ich will zu Tante Taylor.«


      Von Mr. Ruffles gefolgt, trug er sie zum Haus. Immer wieder drückte er ihr einen Kuss auf den Kopf und versicherte ihr, dass sie in Sicherheit sei. Wahrscheinlich hatte Taylor ihre Nichte dem Nachbarn Jay Billings anvertraut, dessen Haus am anderen Ende des Privatstrandes lag. Aber warum ist sie ohne Rachel weggefahren? Jack wusste keine Antwort und fürchtete das Schlimmste.


      Bitte, lieber Gott, gib, dass ihr nichts passiert. Ich verspreche, ich werde –


      Was wirst du versprechen?, antwortete die Stimme des Sandmanns. Ich habe dir Gelegenheit gegeben, zur Seite zu treten, und du hast sie nicht genutzt. Es ist alles deine Schuld, Jack. Was nun mit Taylor geschieht, hast du dir selbst zuzuschreiben.


      Auf der Terrasse hatten sich sämtliche Einsatzkräfte zusammengefunden. Jack blieb vor den Stufen, die zum Garten führten, stehen und winkte sie weg. Er wollte nicht, dass Rachel die Polizisten sah, was ihr nur noch mehr Angst machen würde. Alle zogen sich zurück bis auf Mike Abrams. Er war aschfahl im Gesicht und sichtlich verzweifelt. Genau so hatte er in der Nacht ausgesehen, als Amanda starb.


      »Rachel, ich muss dir eine Frage stellen«, sagte Jack und machte sich behutsam los. »Weißt du, wo Tante Taylor ist?«


      Sie schniefte und rieb sich die Nase. »Zu dir hin.«


      »Warum sollte sie zu mir gefahren sein, Liebes?«


      »Um dich abzuholen.«


      »Von wo?«


      Rachel dachte angestrengt nach.


      »Vom Flughafen vielleicht?«, fragte er.


      Sie nickte. »Ja, von da wollte sie dich abholen.«


      »Weißt du, warum?«


      »Du hast doch angerufen.«


      Jack bemühte sich um Fassung. »Erinnerst du dich, wann ich sie angerufen habe?«


      »Als du weggefahren bist. Nachdem ich dir auf Wiedersehen gesagt habe.«


      »Bist du sicher, dass ich es war?«


      »Tante Taylor hat immer deinen Namen gesagt.«


      Jack wich ihrem Blick aus. Es war drückend heiß, und er fürchtete, die Beine würden ihm wegknicken.


      »Sie hat mich und Mr. Ruffles im Haus von Mr. Billings abgesetzt und ist losgefahren, um dich abzuholen.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Weiß nicht.«


      »Eine Stunde vielleicht?«


      »Wie lang ist das?«


      Mit Blick auf den Strand sah Jack, dass der alte Jay Billings auf den umgekippten Liegestuhl zuging. Die Polizisten von Marblehead waren bereits zur Stelle. Jack winkte Billings zu sich.


      »Ist sie mit dem Ford Expedition gefahren?«


      »Dem was?«


      »Dem großen schwarzen Geländewagen.«


      »Ja, genau. Das ist der, mit dem Mr. Ruffles am liebsten fährt.«


      Mit seinem Daumen wischte Jack der Kleinen die Tränen vom Gesicht. Plötzlich zog sie ihre zarten Brauen zusammen. »Der Mann hat sich nicht mehr bewegt. Warum nicht?«


      »Weil er sehr krank ist, Herzchen.«


      »Wirst du ihm helfen?«


      »Ich will’s versuchen.« Jack blickte zum Haus. Die Männer waren verschwunden. »Rachel, ich habe ein paar Leute in Tante Taylors Haus kommen lassen. Sie helfen mir bei einer Sache. Ich werde dich jetzt auf dein Zimmer bringen. Mr. Ruffles kommt natürlich mit –«


      »Lass mich nicht allein, Onkel Jack.«


      »Ich bin ja in der Nähe und will nur kurz mit den Männern sprechen. Da kommt Mr. Billings, siehst du?« Billings humpelte mit seinen arthritischen Knien so schnell herbei, wie es ihm möglich war. »Er wird auch im Haus sein. Jetzt kann nichts mehr passieren.«


      Er sah Hoffnung in ihrem Gesicht aufkeimen.


      »Versprochen?«, fragte sie.


      Im Geiste sah Jack Amanda am Strand stehen: Wirst du diesmal dein Wort halten?


      »Versprochen.« Er drückte Rachel an sich, damit sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. So trug er sie nach oben und legte sie aufs Bett. Er hatte gerade den Fernseher für sie eingeschaltet, als das Telefon läutete.

    

  


  
    
      XLIX


      Jack Casey eilte nach unten, an den wartenden Polizisten vorbei und in die Küche. Er nahm den Hörer ab.


      »Taylor?«


      »Falsch. Raten Sie noch mal.« Die Stimme des Sandmanns klang tief und rauchig.


      Jack umklammerte den Hörer, als wollte er ihn zerquetschen.


      »Was ist, Jack? Geht’s Ihnen nicht gut?«


      »Wo ist sie?«


      »Tedesco hätte besser auf sie aufpassen sollen, finden Sie nicht auch?«


      »Wo ist sie?«, brüllte Jack.


      »Ich habe Ihnen gesagt, was passieren wird. Sie kennen die Antwort.«


      Ihm gefror das Blut in den Adern.


      Sie lebt. Sie muss leben, denn nur so kann er mit dir spielen. Also überleg dir genau, was du sagst.


      Und wenn nicht? Dieser Kerl ist kein Serienmörder, jedenfalls tickt er anders. Er will sie beiseiteschaffen, er hat es sogar angekündigt, und jetzt ist sie tot –


      »Taylor hat nichts zu tun mit Ihren Machenschaften«, beschwor ihn Jack. »Wenn ich auf Ihre Spielchen eingehen soll, muss ich wissen, dass sie in Sicherheit ist und –«


      Meine Spielchen? Ich wollte sie eigentlich aus allem heraushalten, ich habe Sie, Casey, angerufen und gesagt, dass es nicht zum Äußersten kommt, wenn Sie sich zurückziehen, aber Sie wollten mir ja beweisen, wie schlau Sie sind, haben die Kameras entdeckt und den Jungen gerettet. Sie, Jack, haben Taylor auf dem Gewissen, weil Sie ein krankes Arschloch sind, das sich selbst nicht mehr helfen kann.«


      Durch die Tür zum Wohnzimmer konnte Jack einen kahlköpfigen Mann beobachten, der am Esstisch vor einem Gerät saß, mit dem er das Handysignal zu orten versuchte. Mike Abrams stand hinter ihm und hielt sich einen Kopfhörer ans Ohr.


      »Ihr Freund Mike wird diesen Anruf nicht zurückverfolgen können.«


      Jack erstarrte.


      »Ich an Ihrer Stelle würde nicht auf ihn hören«, riet ihm der Sandmann. »Ein Mann, der, als Sie im Krankenhaus lagen, den Chefarzt angerufen und aufgefordert hat, Sie mit Medikamenten vollzupumpen – man hatte Thorazin und eine Zwangsjacke für Sie bereitliegen ein solcher Mann kann doch kein wirklicher Freund sein, oder?«


      Jack suchte die Decke ab.


      »Machen Sie sich keine Mühe«, spottete der Sandmann. »Sie werden die Kameras nicht finden. Übrigens, die Typen, die Sie angeheuert haben, hätten auf ihrer Suche nach Wanzen wirklich ein bisschen gründlicher sein können.«


      Er hat Taylor und mich die ganze Zeit im Visier gehabt.


      Mike rührte keine Miene. Der Mann vor dem Peilsender schüttelte frustriert den Kopf.


      »Tja, Jack, ich weiß, dass Sie Taylor von unserem Gespräch berichtet haben, und ich weiß von Ihren Plänen, sie in Sicherheit zu bringen. Miles hat Ihre Frau umgebracht, und jetzt ist Ihre neue Liebe in meiner Gewalt. Was würden Sie dafür geben, sie noch einmal berühren zu dürfen, Jack? So zu berühren, wie ich es gerade tue?«


      »Was muss ich tun, damit sie freikommt?«


      »Mal ganz theoretisch: Wenn Sie die Wahl hätten, für wen würden Sie sich entscheiden? Für Amanda mit ihrem vier Monate alten Fötus im Bauch oder für die schöne Taylor Burton, die es Ihnen immer auf so heilsame Weise besorgt? Wen hätten Sie lieber, Jack? Seien Sie ehrlich!«


      »Wie geht es ihr?«


      »Beantworten Sie meine Frage.«


      »Ich muss wissen, wie es ihr geht«, beharrte Jack. Sein Körper war kalt vor Schweiß.


      »Verlangen Ihre Hände nach Amandas weicher Haut, ihrem seidenen Haar? Sehnen Sie sich manchmal, wenn Sie nachts neben Taylor liegen, nach Amanda? Und wie steht’s um Taylor, jetzt so ganz allein und voller Angst um ihr Leben? Für welche der beiden empfinden Sie mehr?«


      Lass dich nicht verrückt machen. Jack holte tief Luft und sagte dann: »Ich möchte mit ihr sprechen.«


      »Flehen Sie mich an. Betteln Sie um ihr Leben.«


      Jack schwieg.


      »Was ist, Jack? Haben Sie vergessen, wie man bettelt?«


      Jemand sagte: »Der Fernseher.«


      Der Bildschirm im Wohnzimmer leuchtete auf und zeigte einen Kameraschwenk von Patrick Dolan auf Veronica und Alex. Der an den Stuhl gefesselte Junge weinte. Sein Schluchzen und das seiner Mutter drangen aus den Surround-Lautsprechern.


      Alex Dolan winselte: »Bitte … bitte tun Sie mir nicht weh. Tun Sie mir und meiner Mom nicht weh.« Patrick Dolan wand sich auf seinem Stuhl und zerrte verzweifelt an den Fesseln.


      Mike brüllte: »Ausschalten! Sofort!«


      Als Nächstes kam ein Skalpell ins Bild, gehalten von einer behandschuhten Hand. Veronica Dolan sah es und schrie.


      Der Sandmann sagte durchs Telefon und verstärkt über die Lautsprecher im Wohnzimmer: »Erinnern Sie sich wieder, Jack?«


      Ein Polizist drückte die Austaste des Fernsehers, doch der ließ sich nicht abschalten. Über den Bildschirm flackerten Aufnahmen von Taylor, die mit ihrer Nichte am Strand spielte. Der Polizist fummelte am Videorecorder herum und stellte fest, dass kein Band eingelegt war. Die Bilder wurden aus einer anderen Quelle eingespeist. Wahrscheinlich über die Satellitenschüssel.


      Jetzt war auf der Mattscheibe eine nächtliche Szene draußen auf der Terrasse zu sehen, Taylor, nackt und die Beine um seine Hüfte geschlungen, lustvoll stöhnend.


      Wieder über Handy und Lautsprecher fragte der Sandmann: »Was würden Sie geben, um sie wieder berühren zu können, Jack? So wie ich sie gerade berühre?«


      Taylor stöhnte hörbar. Der Polizist versuchte erneut, das Gerät auszuschalten. Vergeblich.


      »Alle begaffen sie«, meinte der Sandmann. »Soll ich sie jetzt vernichten, hier, vor aller Augen? Wie viel Thorazin wird Ihnen Ihr Freund Mike diesmal verordnen müssen, damit Sie nicht überschnappen und untergehen?«


      »Bitte.«


      »Ich höre, Jack.«


      »Bitte … Ich tue alles, was Sie verlangen, und flehe Sie an, Taylor zu verschonen.«


      »So ist es recht. Möchten Sie mit ihr reden?«


      »Ja.«


      »Ja und?«


      »Ja,bitte.«


      »Brav. Gehen Sie ins Wohnzimmer und knien Sie vor dem Fernseher nieder.«


      Jack fackelte nicht lange und gehorchte. Die Polizisten und Agenten im Wohnzimmer machten ihm den Weg frei. Aus den Lautsprechern dröhnte Taylors Stöhnen.


      Mit dem Telefon am Ohr fiel Jack vor dem Fernseher auf die Knie. Taylor schaute offenbar direkt in die Kamera. Jack sah ihre Augen auf sich gerichtet.


      »Jetzt will ich, dass Sie Ihrer Freundin schildern, was Sie mit Charles Slavitt und den anderen angestellt haben. Und sagen Sie ihr, dass es Ihnen leidtut, ihren Tod provoziert zu haben.«


      Jack hatte den Eindruck, auf einer Eisscholle zu stehen, die auseinanderzubrechen drohte. Der Sandmann wollte ihn aus dem Weg haben. Er hatte offenbar Angst vor ihm, und Jack glaubte, dass es jetzt darauf ankam, diese Angst zu schüren. Er musste sich darauf besinnen, am längeren Hebel zu sein. Es gab eine Chance, Taylor zu retten.


      Jack hielt die Luft an und nahm sich vor, mit ruhiger Stimme zu sprechen.


      »Können Sie mich deutlich hören … Gabriel?«


      Schweigen.


      »Das FBI ist in der Stadt und fahndet nach Ihnen. Seine Agenten kennen Ihren vollen Namen nicht. Im Unterschied zu mir. Ich weiß auch, in welcher Verbindung Sie zu den drei Familien standen und warum Sie die Anschläge verübt haben. Ich kenne sogar den Namen der nächsten Familie. Ich weiß alles.«


      Bis auf Taylors Wimmern war es vollkommen still.


      »Hören Sie mir zu, Gabriel?«


      »Ich glaube Ihnen nicht«, tönte es durch die Lautsprecher.


      »Das nächste Opfer ist ein Psychiater aus Cambridge.«


      Stille. Hamilton hat die Wahrheit gesagt.


      »Lassen Sie mich mit ihr sprechen«, verlangte Jack.


      »Diesmal kann Sie kein Thorazin vor dem Untergang bewahren. Taylor ist schon –«


      Statisches Rauschen übertönte die Stimme des Sandmanns.


      Tot? Hat er totgesagt?


      »Wie geht es ihr?«, fragte Jack. »Verdammt, reden Sie mit mir.«


      Die Verbindung war unterbrochen.


      »Himmel!«, stöhnte jemand hinter ihm.


      Der Bildschirm wurde dunkel. Rauch stieg aus der hinteren Abdeckung des Fernsehers auf. Der bittere Geruch brennenden Kunststoffs breitete sich im Wohnzimmer aus.


      Auch das Telefon, das Jack in der Hand hielt, fing an zu qualmen. Er warf es auf den Boden.


      Mike rief: »Was zum Teufel …?«


      Der Peilsender auf dem Tisch hatte Feuer gefangen. Schwarzer Rauch stieg zur Decke auf. Mit den Händen wedelnd, wichen Mike und der Glatzkopf zur offenstehenden Terrassentür zurück.


      Fremde Stimmen brüllten:


      »Was geht hier vor?«


      »Mein Pager ist durchgeschmort.«


      »Meiner auch.«


      Schritte hallten durch den Flur. Jack konnte vor lauter Rauch nicht sehen, was sich draußen tat.


      Aus grauem Nebel tauchte ein zylindrischer Gegenstand auf. Er kam neben Jack auf dem Boden auf. Es war ein Metallbehälter, von dessen Fuß ein blaues, pulsierendes Licht ausging, begleitet von einem leisen Knistern.


      Jetzt trat auch Malcolm Fletcher ins Wohnzimmer. Seine Bewegungen waren erstaunlich geschmeidig und sicher. Wie ein Tablett balancierte er auf der rechten Handfläche einen Laptop mit Antenne – es war derselbe, mit dem er die Überwachungskameras lokalisiert hatte.


      »Taylor lebt«, erklärte Fletcher ruhig und gelassen. »Zurzeit befindet sie sich in der Nähe des Logan Airport. Einen Anruf können Sie sich sparen. Unser Freund hat ihr Handy abgeschirmt.«


      Jack glaubte nicht richtig zu hören. »Wie –«


      »GPS.« Fletcher drehte den Laptop so, dass Jack auf den Schirm blicken konnte. Darauf bewegte sich ein winziges rotes Auto über den vergrößerten Ausschnitt einer Straßenkarte. »Ich war so frei und habe einen Sender an ihr Auto geheftet. Sie haben hoffentlich nichts dagegen.«

    

  


  
    
      L


      Taylor klickte mit den Fingernägeln gegen das Steuerrad ihres Ford Expedition und beobachtete die Fluggäste, vornehmlich Geschäftsleute, die aus der Ankunftshalle des Flughafens strömten. Am liebsten wäre sie hineingegangen, um ihn direkt am Gate in Empfang zu nehmen, doch er hatte ihr bei seinem letzten Anruf, seinem dritten, eindringlich und ohne weitere Erklärung nahegelegt, im Auto zu bleiben und auf keinen Fall auszusteigen. Über seine Flugnummer und Ankunftszeit hatte er nichts gesagt, also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten.


      Sie saß da und zweifelte keinen Augenblick daran, in Sicherheit zu sein, zumal, wie sie wusste, zwei erfahrene Männer für ihren Schutz garantierten. Außerdem hatte Jack gleich nach seiner Abfahrt angerufen und gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche; er sei dem Sandmann auf der Spur. Was sie allerdings beunruhigte, war die Frage, warum Jack dieses Monster Miles Hamilton in seiner Zelle aufsuchte.


      Jack hatte ihr am Morgen eine Erklärung verweigert. Typisch. Über seine Vergangenheit ließ er sich kaum etwas entlocken. Warum nicht? Warum war er so verschlossen?


      Ein Grund dafür war wohl, wie Taylor glaubte, sein Aufenthalt in Ocean Point. Wenn man gezwungen war, den Mord an einem geliebten Menschen mit anzusehen -


      (Amanda war nicht nur ein geliebter Mensch, meine Gute, sondern die Frau seines Lebens, und sie trug sein Baby, korrigierte eine boshafte Stimme.)


      Wer so etwas erlebt hatte, machte sich notgedrungen die schlimmsten Vorwürfe. Frauen weinten, schrien, warfen mit Porzellan um sich; sie taten alles, um sich davon zu befreien. Nicht so Männer, die glaubten, Haltung bewahren zu müssen und allein mit sich selbst ins Reine kommen zu können.


      Aber am Ende musstest du dir doch helfen lassen, Jack. Na und? Dafür liebe ich dich nicht weniger. Himmel, warum begreifst du das nicht?


      Plötzlich sah sie Jack vor sich, wie er mit verzerrtem Gesicht voller Hass


      (oder Lust?)


      auf dieses gesichtslose Wesen namens Charles Slavitt mit dem Hammer eindrischt. War es das, wovor er sich fürchtete? Dass sie ihm diese Tat nicht würde verzeihen können, die er in blinder Wut begangen hatte?


      Und wenn doch Vorsatz dahintersteckte?, hakte die boshafte Stimme nach.


      Jack hatte nichts Böses an sich, dessen war sie sich sicher. Es gab eine plausible Erklärung, und was in den Zeitungen darüber stand, war frei erfunden. Die Presse interessierte sich nicht für die Wahrheit. Sie verdiente an reißerischen Geschichten, zusammengestoppelt von Wichtigtuern, die sich als Journalisten ausgaben.


      Trotzdem, die Berichte ließen sich kaum ignorieren.


      Verdammt, wann lässt du mich endlich Einblick nehmen in deine Welt?


      Das Handy klingelte.


      Jack, wenn du mir jetzt erzählst, dass was dazwischengekommen ist und du erst später zurückkehrst, kannst du allein nach Hause fahren. Sie beugte sich nach vorn und schaltete die Sprechanlage ein.


      »Hi, Taylor, ich bin’s«, grüßte Jack. »Wo bist du gerade?«


      »Vorm Flughafen, im Wagen. Soll ich reinkommen und dich abholen?«


      »Ich hab’s mir anders überlegt.«


      »Himmel, Jack, nicht schon wieder.«


      »Sei nicht sauer. Es wird dir gefallen. Unterm Sitz liegt eine Überraschung für dich. Sieh mal nach.«


      Sie krauste die Stirn. Was zum Teufel sollte das jetzt?


      »Gefunden?«


      »Moment.« Sie griff unter den Sitz und zog eine wattierte Versandtasche hervor. Wie war die dort hingekommen?


      »Ich hab’s.«


      »Gut. Mach auf und versuch, mit der Hand zu erfühlen, was drin ist. Aber nicht gucken.« Jack lachte.


      Taylor wurde neugierig. Sie riss die Verschlusslasche auf, fuhr mit der Hand hinein und ertastete mehrere Gegenstände: eine Art Postkarte, etwas, das sich wie eine Audiokassette anfühlte, und einen Würfel mit samtener Oberfläche.


      »Okay, ich bin mit der Hand drin.«


      »Fühlst du das Samtkästchen?«


      »Ja«, antwortete sie erregt, hatte aber ein ungutes Gefühl.


      »Hol’s raus.«


      Sie zog ein kleines Kästchen zum Vorschein, verkleidet mit schwarzem Samt.


      »Oh, Jack …« Darin steckte ein antiker Diamantring. »Wie wunderschön.«


      »Passt er?«


      Er passte genau.


      Warum hast du mir ein so kostbares Geschenk nicht persönlich übergeben? Warum machst du mir einen Antrag per Handy?


      »Okay, Taylor, und jetzt hör mir genau zu. Ich möchte, dass du nach Faneuil Hall fährst. Du weißt doch, wo der Purple Shamrock ist?«


      »Ja. Was ist denn da noch in dem Umschlag? Ich habe eine Karte gefühlt und –«


      »Damit will ich dich später überraschen. Nicht reinschauen. Versprochen?«


      »Versprochen. Wo bist du jetzt?«


      »Schon in Boston. Ich habe mir für uns was Tolles ausgedacht, Süße.«


      Süße? So hatte er sie noch nie genannt. Und in was für einem Tonfall? Geradezu euphorisch. Aufgekratzt. Und wie kam er dazu, ihr nur wenige Stunden nach seiner Begegnung mit Hamilton einen Antrag zu machen? Sonderbar.


      Sehr sonderbar. Willst du tatsächlich den Rest deines Lebens an der Seite eines Mannes verbringen, der dir nach einem Treffen mit dem psychopathischen Mörder seiner Frau einen Antrag per Telefon macht?


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


      »Bestens.«


      »So … so kenne ich dich gar nicht, Jack. Was ist los?«


      »Mir ist so manches klar geworden, und ich will, dass du weißt, wie es um mich steht und was ich für dich empfinde. Fahr jetzt los. Wir können auch unterwegs miteinander reden.«


      Sie fädelte sich in den Verkehr ein.


      »In dem Umschlag ist eine Kassette. Hol sie raus. Aber noch nicht abspielen.«


      »Okay.« Sie steckte die Kassette in die Hemdtasche.


      »Wo bist du jetzt?«


      »Auf dem Flughafenzubringer Richtung Stadt.«


      »Du hast dich doch hoffentlich angegurtet.«


      »Natürlich.«


      »Gut so. Bist du schon auf der Autobahn?«


      »Ja.«


      »Dann hol jetzt die Fotos aus dem Umschlag.«


      Der Umschlag lag auf dem Beifahrersitz. Den Blick nach vorn auf die Straße gerichtet, fuhr sie mit der Hand in den Umschlag, zog zwei Fotos in Postkartenformat daraus hervor und führte sie sich vor Augen. Was sie sah, traf sie wie ein Schlag.


      Das erste Foto war die Schwarzweißaufnahme einer nackten, schwangeren Frau, die mit aufgeschlitzter Kehle auf einem Seziertisch lag.


      Wie vor den Kopf geschlagen, starrte sie zurück auf die Straße. Es war nicht zu fassen.


      »Erkennst du die Frau auf dem Foto?«, fragte Jack.


      Ihr fehlten die Worte.


      »Das ist meine Frau, Taylor. Das ist Amanda.«


      »Das ist …« Ihr versagte die Stimme. Ich kann’s nicht glauben. Das ist …


      Krank, antwortete eine Stimme.


      »Ich dachte, du wärst nicht zimperlich. Hast du wenigstens gesagt.«


      »Zuerst gibst du mir einen Verlobungsring und zeigst mir dann ein Bild von … Was ist mit deiner Frau passiert?« Sie warf die Fotos auf den Boden, ohne das zweite gesehen zu haben.


      »Du wolltest mehr von mir und meiner Vergangenheit wissen, also dachte ich, es wäre das Beste, dir ein paar Bilder zu zeigen. Du bist ja schließlich selbst Fotografin, spezialisiert auf Motive menschlichen Leids.«


      »Das ist krank, Jack. Das ist verdammt krank, und du bist … Was ist los mit dir?«


      »Ja, ich bin ein kranker Mann, Taylor, so krank, dass man mich eigentlich wegsperren müsste.«


      »Wegsperren? Weswegen –«


      »Ich habe Slavitt vorsätzlich getötet. Mit dieser Absicht bin ich in diese Scheune gegangen, und als ich mit dem Hammer auf seinen Schädel eindrosch, habe ich mich sogar darüber gefreut, wie es geklungen hat. Und ich würde es jederzeit wieder tun; ich kann mich nicht dagegen wehren, gegen dieses Verlangen, das ich in mir spüre.«


      Taylor konnte nicht glauben, was sie da hörte.


      Das ist nicht Jack.


      Sie schaltete die Freisprechanlage aus. Dabei fiel ihr Blick auf die am Boden liegenden Fotos. Das erste, das sie gesehen hatte, lag mit der Rückseite nach oben. Darauf standen handgeschriebene Worte, etwas wie ein Gedicht. Doch ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das zweite Foto, ebenfalls von einer Frau auf einem Seziertisch mit einer ähnlichen Wunde. Nur das Gesicht war anders.


      Es war ihr eigenes Gesicht.


      Taylor fuhr auf die rechte Spur. Sie näherte sich einer Ausfahrt. Ruf Jacks Freund Mike an. Abrams, so heißt er mit Nachnamen. Mike Abrams. Mach, dass du aus dem Wagen rauskommst, und ruf ihn an.


      »Das kann ich leider nicht zulassen«, sagte der Mann, dessen Stimme wie die von Jack klang.


      Der Expedition kehrte gegen ihren Willen auf die linke Spur zurück. Hinter ihr hupte jemand.


      Nein … das kann nicht sein.


      Sie packte das Steuerrad mit beiden Händen und schlug es nach links ein. Es ließ sich ohne jeden Widerstand bewegen, doch der Wagen fuhr geradeaus.


      Das Steuer war nutzlos. Sie hatte keine Kontrolle mehr über den Wagen.


      Er blieb auf der Überholspur, wie von selbst oder ferngesteuert.


      Nicht zu fassen. Wie soll so etwas möglich sein?


      Taylor hielt das Steuer gepackt und trat mit Wucht auf die Bremse. Der Wagen reagierte nicht.


      Die Türen verriegelten sich.


      O Gott, nein …


      Im Rückspiegel sah sie blaue und weiße Alarmlichter in der heißen Luft flirren, Dutzende wie es schien, angeführt von einem silbernen Pick-up.


      Der Expedition beschleunigte, und die Wucht, mit der das geschah, drückte sie in den Sitz zurück.


      »Bleib dran, Taylor«, meinte der Mann am Telefon. »Jetzt wird’s lustig.«
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      Malcolm Fletcher zeigte keine Angst, keine Überraschung – nichts. Dass er eine Kolonne von Streifenwagen und Fahrzeugen voller F BI – Agenten mit über hundert Stundenkilometern Geschwindigkeit auf dem Highway anführte, schien für ihn so selbstverständlich zu sein wie das Atmen.


      Manchmal warf er einen Blick auf den Laptop, der auf der Konsole zwischen den beiden Sitzen ruhte. Unter dem Rückspiegel klebte ein Navigationsgerät an der Windschutzscheibe; darauf war eine Straßenkarte zu sehen. Jack starrte auf das rot blinkende Symbol eines Autos. Taylor war ganz in der Nähe. Er blickte auf.


      »Da.« Jack zeigte mit dem Finger auf den Geländewagen.


      Die Fahrzeuge vor ihr wichen nach rechts aus, doch Taylor fuhr mit unvermindertem Tempo weiter.


      »Schließen Sie zu ihr auf«, sagte Jack und öffnete das Fenster auf der Beifahrerseite. Die hereinströmende Zugluft klang wie das Knattern von Segeln im Sturm.


      Er konnte nur ihren Hinterkopf erkennen. Taylor blickte nach vorn und hielt mit beiden Händen das Steuerrad gepackt, die Arme ausgestreckt, als wappnete sie sich gegen einen Aufprall.


      Erschrocken drehte sie ihm ihr Gesicht zu. Ihre Augen waren tränenfeucht und voller Entsetzen. Sie schrie ihm etwas zu, nahm die Hände vom Steuer und zerrte am Sicherheitsgurt. Ihr rechter Fuß trat pumpend auf die Bremse.


      Himmel, er hat die gesamte Steuerung manipuliert.


      Als er mit dem Ford Expedition auf gleicher Höhe war, rückte Fletcher näher heran. Jack streckte den Arm durchs Fenster und langte nach dem Türgriff. Die Tür ließ sich nicht öffnen.


      Die weiße Fahrbahnmarkierung rauschte rasend schnell zwischen den beiden Fahrzeugen dahin, die Sirenen heulten. Er zerrte am Griff in der verzweifelten Hoffnung, dass die Tür nur klemmte. Taylor hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe und versuchte, sich aus ihrem Gurt zu befreien. Er glaubte, von ihren Lippen ablesen zu können, was sie ihm zuschrie:


      »ICH HÄNGE FEST! ICH KOMM NICHT RAUS!«


      Er wehrte sich gegen die Panik, die ihn zu übermannen drohte. Du hast eine Chance, sie zu retten, auch wenn nicht mehr viel Zeit bleibt. Lass dir was einfallen.


      Taylor steckte in ihrem eigenen Auto in der Falle und raste auf die Mautstelle des Highways zu, ohne abbremsen oder ausweichen zu können.


      Jack ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Er hat die Steuerung lahmgelegt und die Türen versperrt«, rief er.


      »Hinter Ihrem Sitz ist ein grüner Rucksack.« Fletcher war die Ruhe selbst. »Darin steckt ein Ding, das aussieht wie ein Radarwarner. Holen Sie es raus.«


      Jack drehte sich um. Durchhalten, Taylor, durchhalten, dachte er, während er den Rucksack durchwühlte, der voller elektronischer Geräte war. Der Detektor lag zuunterst.


      »Das Ding stößt Radiowellen in hoher Frequenz aus, ähnlich wie das Gerät, mit dem ich die Elektronik im Haus ausgeschaltet habe«, erklärte Fletcher. »Sie muss es nur bei sich über den Adapter in den Zigarettenanzünder stecken. Dann macht der Bordcomputer schlapp.«


      »Was, wenn er eine Bombe eingebaut hat?«


      »Darauf müssen wir es ankommen lassen.«


      »Sie kann das Fenster nicht öffnen.«


      »Schlagen Sie es ein. Mit dem Montierhebel hinter Ihrem Sitz.«


      »Sie hängt in ihrem Gurt fest und wird das Ding vielleicht nicht anschließen können.«


      Der Ford Expedition hatte sich ein wenig abgesetzt. Die Mautstelle vor dem Callahan-Tunnel rückte näher. Jack sah seine Chance gekommen.


      »Fahren Sie näher ran«, rief er und öffnete das Fenster der Trennwand zwischen Fahrerkabine und Pritsche.


      Fletcher ergriff ihn beim Handgelenk. »Vorsicht mit dem Gerät. Wenn es kaputtgeht, haben wir nichts mehr, womit wir ihr helfen können. Es ist besser, wenn ich es Ihnen durchreiche.«


      Jack schaute in Fletchers unergründlich schwarze Augen.


      »Lassen Sie mich nicht hängen.«


      Fletcher lächelte. »Ich bin Ihr Schutzengel. Warum sollte ich Sie ausgerechnet jetzt enttäuschen?«


      Mike Abrams fuhr auf der rechten Spur gleich hinter dem silbernen Truck und fragte sich, warum Taylor Burton ihren Wagen nicht abbremste. Vielleicht funktioniert die Bremse nicht. Aber warum beschleunigt sie noch?


      Er blickte auf das Tacho seines Volvo. Hundertdreißig Stundenkilometer. Viel zu schnell. Hoffentlich verliert sie nicht die Kontrolle über ihr Auto.


      Als er wieder aufblickte, sah er, dass Jack nach draußen auf die Pritsche des Pick-up geklettert war und nun auf der Seite des Fahrers hockte, des Kerls mit den seltsamen Augen – Malcolm Fletcher. Jack langte mit der Hand nach dem Gepäckträger auf dem Dach der Fahrerkabine und zog sich daran hoch.


      »Was zum Teufel hast du vor, Jack?«, fragte sich Mike.


      Die nachfolgenden Streifenwagen schlossen dichter auf. Der Abstand zur Mautstelle betrug nur noch an die anderthalb Kilometer. Die Autos davor ordneten sich ein. Zwei Spuren blieben frei.


      Der Expedition schien ein wenig langsamer zu werden. Mehrere Streifenwagen überholten und rasten auf den Tunnel zu. Mike sah, wie der Expedition die Mautstelle passierte. Fletchers Truck folgte auf gleicher Höhe. Sekunden später waren beide Fahrzeuge in der Tunnelmündung verschwunden.


      Der Truck und Taylors Geländewagen fuhren Seite an Seite, rund hundert Stundenkilometer schnell. Die Lücke zwischen beiden Fahrzeugen wurde immer enger, was sich Mike auf Anhieb nicht erklären konnte. Aber als er sah, dass Jack seinen Fuß an die Seitenwand des Pick-ups stellte, wusste er warum. Er will auf den Gepäckträger von Taylors Wagen springen.


      Falls er die Holme nicht zu packen bekam und stürzte, würde er von der Lawine der nachfolgenden Fahrzeuge überrollt werden.


      »Um Himmels willen, Jack, tu’s nicht.«


      Doch Jack schien entschlossen. Er hielt sich am Kabinendach fest und zog den zweiten Fuß nach. Der Truck näherte sich dem Geländewagen Zentimeter für Zentimeter.


      Jack löste sich und sprang.


      Er war noch in der Luft, als der Expedition nach rechts zog, Fletchers Truck rammte und ihn an die Tunnelwand drückte. Jack kegelte über das Dach und rutschte auf der Fahrerseite über den Rand. »Verdammt!«, fluchte Mike und trat auf die Bremse.


      Doch irgendwie hatte es Jack geschafft, sich mit der rechten Hand am Gepäckträger festzuhalten. Mit dem Rücken zum Seitenfenster hing er in der Luft, die Füße nur wenige Zentimeter über der Fahrbahn, während der Expedition den Truck bedrängte, der Funken sprühend an der Wand entlangkratzte.


      Fletcher bremste ab. Mike sah, wie der Expedition auf die linke Spur wechselte, auf die gegenüberliegende Tunnelwand zusteuerte und Jack, der sich jetzt mit beiden Händen an der Fahrerseite festklammerte, zu zerquetschen drohte.

    

  


  
    
      LII


      Später sollte sich Mike darüber wundern, wie schnell er instinktiv reagiert hatte. Er trat das Gaspedal durch und brachte seinen Volvo auf die linke Spur neben den Geländewagen. Wäre der nicht durch die Karambolage mit dem Truck langsamer geworden, hätte Mike keine Zeit mehr gehabt, Jacks Leben zu retten.


      Der Expedition flog auf ihn zu und rammte den Volvo mit erschreckender Wucht. Obwohl angeschnallt, riss es Mike fast aus dem Sitz. Die Fensterscheiben platzten; Blechteile quetschten Schulter und Nacken. Sekundenbruchteile später blähten sich die Airbags an den Seiten auf und gleich darauf der im Steuerrad. Das Luftkissen schlug ihm ins Gesicht.


      Die rechte Hand hielt das Steuer gepackt. Mit der linken drückte er den Airbag nach unten, um etwas sehen zu können. Funken sprühten entlang der Wand, und das Kreischen von Metall war ohrenbetäubend. Durch die Risse im Glas der Windschutzscheibe sah Mike, wie Jack mit den Füßen auf der zerbeulten Kühlerhaube des Volvo Halt suchte und sich Taylor zuwandte, die schützend ihren Arm vors Gesicht hob, als er sein Knie gegen die Scheibe der Fahrertür wuchtete.


      Die Scheibe brach und zerstob splitternd um ihren Kopf. Trotz der heulenden Sirenen konnte Mike ihre Schreie hören.


      Jack brüllte ihr etwas zu und reckte sich ans Fenster. Taylor streckte die Hand aus und zog ihm einen Gegenstand aus der Tasche, der wie ein Schweizer Messer aussah. Sie klappte eine Klinge aus und machte sich daran, den Gurt zu durchschneiden.


      Mit der Spitze eines Kugelschreibers zerstach Mike die aufgeblasenen Airbags. Der Expedition hatte sich wieder von ihm abgesetzt. Taylor war auf den Beifahrersitz geklettert, und das Letzte, was Mike beobachten konnte, war, wie sich Jack mit den Beinen voran durch das Türfenster in den Geländewagen quetschte.


      Jack setzte sich ans Steuer und stellte fest, dass der Wagen tatsächlich manövrierunfähig war. Er versuchte, den Gang herauszunehmen, was sich aber ebenfalls als zwecklos erwies. Der Wagen raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Die Tachonadel zeigte auf hundertzwanzig.


      Wieder steuerte der Expedition auf die Tunnelwand zu. Taylor schrie. Jack schlang ihr seinen Arm um die Brust und stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, um dem Aufprall entgegenzuwirken.


      Der schwere Wagen kratzte an der Wand entlang und versprühte eine Gischt aus Funken, die bis ins Innere vordrangen. Sirenengeheul hallte durch den Tunnel. Jack sah Mikes Volvo im Rückspiegel. Von dem Truck fehlte jede Spur. Wo zum Teufel war Fletcher?


      Der Expedition wechselte die Spur. Es schien, als steuerte er auf die andere Wand zu, beschleunigte aber mit röhrendem Motor und raste, aus dem Tunnel auftauchend, über die Interstate 93 nach Norden. Die kleine Streifenwagenflotte war ihnen voraus und hatte den Verkehr zur Seite gedrängt.


      Von dem Geräusch eines Dieselmotors aufmerksam gemacht, sah Jack auf der rechten Spur den Truck von hinten seitlich aufschließen. Die Scheibe auf der Beifahrerseite des Expedition war zwar gesprungen, aber noch in einem Stück. Jack hätte sie mit einem Fußtritt zerschlagen können, doch dazu fehlte die Zeit, zumal Taylor auf den Rücksitz hätte ausweichen müssen. Er zog die Beretta aus dem Schulterholster und entsicherte sie mit dem Daumen.


      »Duck dich!«


      Taylor warf ihren Oberkörper auf die Knie und hielt sich die Ohren zu. Er drückte ab. Das Glas explodierte.


      Fletcher rückte näher und fuhr das Fenster herunter.


      »Er wird dir was rüberreichen«, rief Jack Taylor zu. »Leg’s auf das Armaturenbrett und lass es nicht fallen.«


      Taylor richtete sich auf. Fletcher streckte den linken Arm aus; seine langen Finger hielten den Funkstrahler umklammert. Taylor nahm das Gerät entgegen und befestigte es mit Hilfe seiner Saugnäpfe auf dem Armaturenbrett. Jack klappte den Aschenbecher auf und steckte den Adapter in den Schacht des Zigarettenanzünders. Dabei entdeckte er die beiden Schwarzweißfotos auf dem Boden zwischen Taylors Füßen. Amandas tote Augen starrten ihm entgegen. Ebenso die von Taylor.


      Damit hat er sie geködert. Jetzt wird er dich umbringen.


      Einen Unfall mit dem Wagen würde der Sandmann nicht herbeiführen wollen, denn der garantierte nicht den Tod seiner Opfer. Nein, es war damit zu rechnen, dass er das nutzte, worüber er Kontrolle hatte: eine ferngesteuerte Bombe. Vielleicht hatte er sie bereits in den Wagen eingebaut.


      Um den Wagen steuern und die Bombe zünden zu können, musste der Sandmann in der Nähe sein. Jack schaute sich um, sah aber nur Streifenwagen und Fletchers Truck.


      Der Funkstrahler hatte einen einzigen Schalter. Er legte ihn um und spürte eine leichte Vibration unter den Fingerspitzen.


      Die Tachonadel stand bei hundertzwanzig, kletterte dann auf hundertfünfundzwanzig … hundertdreißig …


      Er musste Taylor irgendwie in Sicherheit bringen.

    

  


  
    
      LIII


      Der Sandmann folgte dichtauf. Er hielt das Steuer mit der Linken und bediente mit der Rechten die Tastatur seines Laptops, der neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Die in den Rückspiegel des Expedition eingebaute Kamera mit Faseroptik war auf Jack gerichtet, der gerade mit ungläubiger Miene auf den Tacho starrte. Hoffte er tatsächlich noch, der Wagen würde langsamer werden? Und was war das für ein Ding, das ihm dieser Truckfahrer durchs Fenster gereicht hatte?


      Der Sandmann nahm die Hand von den Tasten, rückte die Schirmmütze zurecht und schob die verspiegelte Sonnenbrille über den Nasenrücken nach oben. Polizisten, FBI-Agenten und Jacks Freund Abrams, der in seinem Volvo unmittelbar neben ihm fuhr, sie alle ahnten nicht, dass sich der Mann, der dieses ganze Chaos orchestrierte und auf ihrer Fahndungsliste ganz oben stand, als einer der ihren getarnt hatte.


      Es war alles so einfach gewesen, spielend leicht. Bevor er in das Haus der Dolans eingebrochen war und noch ehe Jack diesen Tölpel Tedesco zum Schutz seiner Freundin engagiert hatte, hatte der Sandmann einen Pager an die Zündkabel des Expedition angeschlossen und den Wagen lahmgelegt, um zu bewirken, dass sich Taylor mit ihrer Werkstatt in Verbindung setzte. Er hatte ihren Anruf abgefangen und war eine halbe Stunde später mit einem gestohlenen Abschleppwagen zur Stelle gewesen.


      Kurz nach Jacks Aufbruch am frühen Vormittag hatte der Sandmann den »reparierten« Expedition zurückgebracht. Hamilton hatte ihm geholfen, Jack aus dem Haus zu locken, und als Gegenleistung hatte Miles sich ausgebeten, ihm interessantes Bildmaterial zukommen zu lassen, vorzugsweise Videos, die er sich zu einem späteren Zeitpunkt anschauen konnte. Die im Auto montierte Kamera fing alles ein.


      Die Steuerung des Geländewagens – Bremse, Lenkung und alles andere, was über den Bordcomputer geregelt wurde – reagierte jetzt auf einen kleinen elektronischen Einbausatz, über den er das Fahrzeug fernsteuern konnte. Ursprünglich hatte er geplant, Jack und seine FBI-Freunde über Taylor in ein verlassenes Haus zu locken, das er mit fünfzehn Barren C4 präparieren wollte, um die ganze Bande in die Luft zu jagen.


      Einfacher wäre es gewesen, eine Bombe in Taylors Haus unterzubringen – oder per Post zu schicken. Aber weil keine Briefe mehr zugestellt wurden und das Haus unter Bewachung stand, erschien ihm dieses Vorhaben zu riskant. Als einzige Alternative hatte sich der Versuch angeboten, Taylor zu entführen, und der war erfolgreich verlaufen.


      Er hatte durchaus einkalkuliert, dass Jack nicht auf den Kopf gefallen war, aber wie hatte er es geschafft, Taylor so schnell zu finden? Wie hast du das angestellt, Jack? Und wer ist dieser Typ in dem Truck?


      Taylor Burton lehnte sich aus dem Beifahrerfenster des ramponierten Geländewagens und streckte den Arm nach dem Truck aus, der auf gleicher Höhe fuhr. Der Mann am Steuer packte sie beim Handgelenk und führte ihre Hand an den Gepäckträger, dann legte er ihr den Arm um die Taille und hievte sie durch das Fenster nach draußen. Der Sandmann stutzte einen Moment lang, doch dann verstand er. Jack versuchte, Taylor zu retten und dafür zu sorgen, dass sie in den Truck umstieg.


      Am liebsten hätte der Sandmann die beiden im Tunnel zur Strecke gebracht, das wäre aber zu riskant gewesen. Hier, auf dem Highway, konnte er über die nächste Ausfahrt verschwinden.


      Taylor hielt mit beiden Händen den Gepäckträger gepackt und presste ihren Körpern an die Fahrertür. Abrams, der Psychologe, folgte den beiden dichtauf.


      Der Sandmann bremste ab und ließ ein paar Streifenwagen vorbeifahren. Er ging auf Abstand und legte den Finger auf die END-Taste. Die Bombe im Geländewagen würde Jack, Abrams und den Mann im Truck ins Jenseits befördern.


      Bye-bye, Jack. Danke fürs Mitspielen.


      Er drückte.


      Der Geländewagen raste weiter. Der Truck mit Taylor Burton an der Seite scherte aus. Der Sandmann konnte ihr verängstigtes Gesicht sehen. Ihre Haare flogen im Wind, die Bluse flatterte.


      Die Bombe war nicht hochgegangen.


      Keine Zeit, um Wut aufkommen zu lassen. Das Fiasko bei den Dolans war dem Sandmann eine Lehre gewesen. Diesmal hatte er sich einen Plan B zurechtgelegt.


      Mit der Cursortaste beschleunigte er den Expedition auf hundertvierzig. Jack Caseys Tod wartete in zwanzig Kilometer Entfernung, vorausgesetzt, dass es ihm, dem Sandmann, gelang, Jack von dem Truck fernzuhalten.


      Es war unmöglich, Taylor Burton durch das Fenster hereinzuziehen. Also beschränkte sich Fletcher darauf, ihr auf die Pritsche zu helfen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich kauerte sie sicher und geschützt hinter der Fahrerkabine. Der Expedition war inzwischen weit voraus.


      Der Funkstrahler hätte den Geländewagen längst lahmlegen müssen.


      Aber vielleicht hatte Gabriel auch mit einem solchen Störversuch gerechnet. Aus dem hoch talentierten Jungen, den er vor all den Jahren kennengelernt hatte, war ein Experte in Sachen Elektrotechnik geworden. Möglich, dass er geeignete Gegenmaßnahmen getroffen hatte. Immerhin war es ihm auch gelungen, Jacks erfahrenes Observationsteam auszutricksen.


      Der Laptop auf dem schwenkbaren Tischchen neben seinen Knien fing plötzlich an zu piepen. Das Programm hatte die Peilung der vom Geländewagen ausgestrahlten Funkfrequenz aufgenommen. Gabriel musste ganz in der Nähe sein. Es war nur eine Frage von Minuten, vielleicht Sekunden, wann er das Fahrzeug entdeckte, das von Gabriel gesteuert wurde.


      Ein Streifenwagen überholte ihn. Der Signalton aus dem Computer schwoll an und wieder ab.


      »Cleveres Kerlchen.«


      Der vor ihm auf dem Armaturenbrett befestigte Polizeiscanner gab ein Knistern von sich, und dann sagte eine fremde Stimme: »Boston SWAT, das Zielobjekt ist immer noch auf Kurs. Es hat mehrere Blöcke C4 an Bord, mitsamt einer improvisierten Sprengvorrichtung, die dafür sorgt, dass die Bombe bei einem Aufprall zündet. Ich wiederhole, die Bombe im Zielobjekt zündet bei Aufprall.«


      Ein Mitglied der Eingreiftruppe antwortete: »Verstanden.«


      Fletcher beschleunigte und hängte sich an den Streifenwagen. Gabriel hatte also ein SWAT-Team eingeschaltet. Wie einfallsreich. Fletcher fragte sich, welche Überraschungen Gabby sonst noch für sie bereithielt.


      Fletcher nahm das Walkie-Talkie zur Hand und stellte es auf die Frequenz ein, die auf dem Display des Polizeiscanners zu sehen war.


      »Boston SWAT, ignorieren Sie die Meldung von eben. Hier spricht Alan Lynch, Leiter der Profiling-Einheit des FBI. Gabriel LaRouche alias der Sandmann, ein fünfunddreißigjähriger Mann weißer Hautfarbe, fährt einen Streifenwagen mit dem Kennzeichen ABO Strich fünf drei. Er steuert direkt auf Sie zu. Achten Sie auf den Streifenwagen neben einem silbernen Truck.«


      »SWAT, ignorieren Sie diese Meldung, ich wiederhole, ignorieren. Es ist eine Falle«, unterbrach der Sandmann. »Der Ruf kommt aus dem Ford Geländewagen.«


      Boston SWAT antwortete: »Was zum Teufel geht da vor?«


      Fletcher schmunzelte. »Jungs, ich würde es begrüßen, wenn ihr den Kerl am Leben lasst. Gabby hat eine tolle Geschichte zu erzählen, und ich will, dass die ganze Welt davon erfährt.«


      Fletcher hörte einen Schuss und klirrendes Glas. Aus dem zersplitterten Fenster auf der Beifahrerseite des Streifenwagens ragte der Lauf eines Gewehrs, das in schneller Folge Schüsse auf den Truck abfeuerte, die in den Kotflügel einschlugen.


      Fletcher riss das Steuer nach links, um den Streifenwagen zu rammen, doch Gabriel war bereits ausgewichen und raste auf den Expedition zu.


      Fletcher versuchte zu folgen, doch aus der Motorhaube stieg Dampf auf. Kühlflüssigkeit und Öl traten aus wie Blut aus einer gerissenen Arterie.


      Cleveres Bürschchen.


      Die Eingreiftruppe Boston SWAT hatte sich zwischen den Ausfahrten zur Route 128 positioniert. Der Durchgangsverkehr war auf die Standspuren gelenkt worden. Etliche Autos parkten auf dem Grünstreifen. Streifenwagen blockierten den Highway. Scharfschützen standen dahinter in Deckung. Sie waren merklich verunsichert und warfen ihrem Kommandanten Buyens immer wieder fragende Blicke zu.


      Ted Buyens, der Anführer des SWAT-Teams, walkte Kautabak zwischen den Backenzähnen. Der erste Anruf war von einem FBI-Agenten namens Mike Abrams gekommen. Er hatte auf einen schwarzen Ford Expedition aufmerksam gemacht, der angeblich mit fünfzehn Blöcken C4 beladen war und von dem Sandmann gesteuert wurde. Abrams wollte, dass der Sandmann aus dem Verkehr gezogen wurde, und hatte Buyens aufgefordert, seine Männer entlang der Interstate 93 North in Stellung zu bringen, dem Streckenabschnitt, den der Sandmann passieren würde. Doch er war nicht gekommen. Dann hatte sich Lynch von der ISU gemeldet und verlangt, nicht zu schießen. Was sollte der ganze Scheiß?


      Der Scharfschütze neben ihnen, ein Schwarzer namens T. J. Washington, fragte: »Was machen wir jetzt?«


      Buyens starrte auf den Highway.


      Er spuckte aus und wischte sich über den Mund. »Knöpft euch den Expedition und den Streifenwagen vor. Schießt auf die Reifen.«


      »Bei dem Tempo, das sie draufhaben, gibt’s jede Menge Beulen.«


      »Dafür sind dann die Feds verantwortlich. Sollen die doch die Scheiße, die sie bauen, selbst wegräumen.«


      Buyens stützte sich mit den Ellbogen auf dem Dach des Streifenwagens ab und blickte durch das Zielfernrohr seiner Remington .308. In der flirrenden Hitze am Horizont zeigten sich ein silberner und ein schwarzer Punkt im Fadenkreuz.


      »Aufgepasst, Leute«, sagte er.

    

  


  
    
      LIV


      Die Tachonadel ging zurück. Aus der Belüftung trat der scharfe Geruch schmorender Kabel. Fletchers Funkstrahler hatte funktioniert.


      Jack fiel ein Stein vom Herzen. Er trat auf die Bremse – vergeblich. Auch auf das Steuer reagierte der Expedition nicht. Immerhin blieb der Wagen in der Spur. Durch die Sprünge in der Windschutzscheibe sah er blaue und weiße Lichter in der Ferne blinken. Den Streifenwagen, der von hinten zu ihm aufschloss, beachtete er nicht.


      Ein lautes Klacken machte ihn aufmerksam. Er wandte sich der Beifahrerseite zu und sah durch das Fenster einen Polizisten, der den Arm ausgestreckt hatte und einen Gegenstand an den Geländewagen auf Höhe des Einfüllstutzens zu heften schien. Der Seitenspiegel war abgerissen, weshalb Jack nichts Genaueres erkennen konnte. Um näher hinzuschauen, würde er den Platz wechseln müssen.


      Der Streifenwagen beschleunigte auf eine Ausfahrt zu.


      Vor ihm lag ein schnurgerader Streckenabschnitt. Jack stieg auf den Beifahrersitz und steckte den Kopf durch das ausgeschlagene Fenster. Vom Rauschen des Fahrtwinds fast übertönt, knatterte ein Hubschrauber am Himmel. Die Medien waren zur Stelle.


      Auf dem Tankdeckel klebte ein weißer Behälter in der Größe eines halben Ziegelsteins. Noch ehe er die schwarze Aufschrift entziffern konnte, wurde ihm mit Schrecken klar, um was es sich handelte. C4.


      Die an der Bombe angebrachte Digitaluhr war nicht abzulesen, weil die Sonne darauf schien. Jack wusste darum nicht, auf welchen Zeitpunkt sie eingestellt war, ahnte aber, dass ihm nur wenige Minuten blieben.


      Die Eskorte der Polizei- und F BI-Fahrzeuge hatte sich aufgelöst. Nur Fletcher folgte ihm noch auf der rechten Spur und im Abstand von etwa zwanzig Metern. Vom Kühler stiegen Dampfwolken auf, die den Truck einhüllten. Taylor stand auf der Pritsche und deutete auf ein Ziel weiter vorn.


      In knapp drei Kilometern Entfernung war eine Straßensperre aus Streifenwagen errichtet worden.


      Gütiger Himmel, sie haben ein SWAT-Team zu Hilfe gerufen. Es stand zu befürchten, dass sie den Expedition unter Beschuss nehmen würden.


      Er musste raus aus dem Wagen. Wenn sie ihn ins Fadenkreuz nähmen, wäre er für sie wie ein Tier in der Falle. Und selbst wenn sie ihr Ziel verfehlten, würde ihm die Bombe den Garaus machen.


      Jack warf einen Blick zurück auf den Truck. Fletcher hatte ein Stück aufgeholt, aber nicht viel. Unmittelbar dahinter folgte, Stoßstange an Stoßstange, Mike mit seinem Volvo. Er schien den Truck vor sich herzuschieben.


      Für Jack gab es nur einen Ausweg.


      Der Scharfschütze Washington hatte den Expedition im Visier, als er sah, wie sich eine Gestalt durch das Seitenfenster zwängte und aufs Dach zu klettern versuchte. Er musterte das Gesicht und erinnerte sich an das Foto in der Herold Tribune.


      »Boss, das ist dieser Jack Casey –«


      »Das sehe ich«, knarrte Buyens Stimme durch sämtliche Kopfhörer.


      »Wir lassen ihm noch ein bisschen Zeit, dann bringen wir den Wagen zum Stehen. Wartet auf mein Kommando.«


      Washington krümmte den Zeigefinger um den Abzug.


      Jack kauerte auf dem Dach und hielt sich am Gepäckträger fest. Fletcher war mit seinem Truck immer noch auf der rechten Spur, etwa drei Meter hinter dem Expedition. Obwohl von Mike angeschoben, verlor er an Geschwindigkeit. Der Motor machte schlapp, und der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen wurde größer.


      Jack konnte selbst kaum glauben, was er sich da vorgenommen hatte.


      Beeilung!


      Er ließ den Gepäckträger los, richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf die Bombe, die auf dem Tankdeckel klebte. Dann nahm er Anlauf, erreichte mit vier Schritten die Heckkante und sprang mit dem linken Fuß ab. Er sah den Asphalt unter sich wegrollen und spürte plötzlich einen heißen Windstoß im Rücken, der ihn wie eine riesige Hand auf den Truck zuschob. Er sah Taylor, die mit entsetzter Miene eine Hand nach ihm ausstreckte. Der Truck flog auf ihn zu, und Sekundenbruchteile später bekam er einen Holm des Gepäckträgers auf dem Dach zu packen. Mit dem Brustkasten prallte er seitlich gegen das Fenster der Fahrerseite. Die Luft blieb ihm weg, und der ganze Körper verkrampfte sich.


      Ein brennender Schmerz in der Schulter fraß sich wie Säure durch beide Arme. Taylor hielt sein Handgelenk umklammert. Dann legte sich Fletchers Arm um seine Hüfte und presste ihn mit verblüffender Kraft an die Trucktür.


      Mike trat so wuchtig auf die Bremse, dass die Reifen blockierten. Auch der Truck hielt jählings an.


      Im blendenden Gegenlicht sah Jack die Scharfschützen hinter den quer zur Fahrbahn stehenden Streifenwagen, die Gewehre im Anschlag.


      Es fiel ein Schuss, ein kleiner trockener Knall nur, dann ein zweiter, und einer der beiden Vorderradreifen des Expedition platzte. Weitere Schüsse folgten, obwohl der Geländewagen schon ins Schlingern geraten war.


      Dann verwandelte eine ohrenbetäubende Explosion den Wagen in einen gleißend weißen Feuerball. Das Letzte, was Jack sah, ehe er das Gesicht schützend abwandte, waren brennende Karosserieteile am blauen Sommerhimmel, ein Bild, so scharf und hell, als wäre es ihm in die Netzhaut eingebrannt worden.
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      Kurz nach elf Uhr am späten Abend fuhren einen verbeulter Volvo und zwei Nissan Pathfinders über eine spärlich beleuchtete Straße bei Drake’s Island im Bundesstaat Maine. Vor einem zweigeschossigen Strandhaus hielten sie an. Mehrere Personen stiegen aus und gingen mit eiligen Schritten auf das Haus zu, kaum bemerkt von den wenigen Fußgängern, die jetzt noch unterwegs waren – junge Pärchen und Eltern, die ihre Kinder zu Bett gebracht hatten und noch eine Runde spazieren gingen.


      Ein großer muskulöser Mann blieb vor den Stufen zur Veranda stehen, die Hände tief in den Taschen vergraben. Sein Gesicht war von Prellungen und Schnittwunden entstellt. Er wirkte so erschöpft und ausgelaugt, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen. Sein Blick war auf eine Frau gerichtet, die an einem der Pathfinder lehnte und ein kleines Mädchen an sich drückte. Neben mehreren Koffern, die vor den beiden auf dem Rasen abgestellt waren, schlief ein Hund.


      Hier am Strand von Drake’s Island hielten sich zurzeit fast ausschließlich Urlauber auf, die nur mit sich selbst beschäftigt waren und Fremden keinerlei Beachtung schenkten.


      Im Obergeschoss des kleinen Hauses steuerte Jack leise auf das Schlafzimmer von Taylor zu, die gerade ihre Nichte zu Bett gebracht hatte. Er war niedergeschlagen und bedrückt. Was sich vor wenigen Stunden zugetragen hatte, war wie eine unscharfe Filmsequenz, in der er sich selbst nicht wiederfinden konnte. Im Parterre hörte er die Agenten mit Mike Abrams darüber verhandeln, wie die Schichten aufzuteilen und welche zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen zu treffen seien. Mike hatte auch diesmal, wie schon vor Jahren, fast alles arrangiert.


      Die Tür zu Taylors Schlafzimmer stand offen. Sie saß mit gesenktem Kopf auf der Bettkante und betrachtete etwas, das sie in den Händen hielt. Ihr Koffer lag noch ungeöffnet auf dem Bett. Sie hatte es vorgezogen, mit den Agenten zu fahren, nicht mit ihm.


      Eine innere Stimme riet ihm, sie allein zu lassen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Worte hatten wenig Wert, wenn Trost und Vergebung gefragt waren, und die Antworten, die sie benötigte, konnte er ihr nicht geben.


      Zehn Minuten später stand er wieder vor ihrer Tür. »Hast du was dagegen, wenn ich hereinkomme?«


      Sie blickte nicht auf und schwieg.


      Er betrat das Schlafzimmer. »Wie geht’s?«


      »Na, wie wohl?«, antwortete sie kurz angebunden.


      »Taylor, mir tut schrecklich leid, was passiert ist.«


      Wortlos machte sie sich daran, den Koffer auszupacken, und stellte ein Transistorradio auf die Nachtkonsole.


      »Ich weiß, es hätte –«


      »Jack, mir ist nicht danach, mit dir zu reden. Ich verhalte mich zur Abwechslung mal so wie du, der seine Gedanken und Empfindungen immer für sich behält. Jetzt lasse ich dich im Ungewissen und mit der Frage allein, was wohl in mir vorgehen mag. So sieht’s doch aus zwischen uns. Fühlt sich toll an, nicht wahr?«


      »Dann geh ich eben wieder.« Er machte kehrt.


      »Typisch, Jack Caseys Patentantwort in allen Lebenslagen. Ein Mann geht seinen Weg. Er bewältigt jedes Problem in eigener Regie und hält seine Gefühle tunlichst unter Verschluss. Es sei denn, er geruht, mit einer Frau zu schlafen.«


      Soll sie doch Dampf ablassen, dachte er. Wenn’s ihr guttut, bitte schön.


      Ihre Miene wurde ernst und hart. »Wenn ich richtig verstanden habe, hat Rachel einen Toten am Strand gesehen.«


      Er hatte vor lauter Stress nicht mehr daran gedacht, Taylor davon zu berichten. Jetzt war sie wahrscheinlich von Mike oder einem der anderen Agenten unterrichtet worden, womöglich sogar von Rachel selbst. Verdammt. Es wäre ihm lieber gewesen, Taylor hätte von ihm erfahren, was vorgefallen war.


      »Stimmt es, dass er mit einem Kopfschuss getötet worden ist?«


      Jack atmete tief durch.


      »Sag mir die Wahrheit, Jack, und wag es nicht, mich zu belügen.«


      »Ja, mit einem Kopfschuss.«


      »Und Rachel hat’s gesehen.«


      »Sie hat ein kleines Loch in der Stirn gesehen, weiter nichts.«


      »Weiter nichts?«


      Jedenfalls weder die Austrittswunde noch die hässliche Schweinerei hinter ihm auf dem Liegestuhl, fügte er im Stillen hinzu. Eine wichtige Unterscheidung, die er aber für sich behielt. »Rachel weiß nicht, was ihm zugestoßen ist. Sie sah nur, dass er sich nicht mehr bewegt hat, und hielt ihn für krank.«


      Taylor wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. Ihr Gesicht war bleich. »Wer war er?«


      »Ronnie Tedesco.«


      »Der Mann, der uns beschützen sollte.«


      »Ja. Er und seine Männer –«


      »Du sagtest, wir wären in Sicherheit, ich hätte nichts zu befürchten. Was zum Teufel ist passiert, Jack?«


      »Keine Ahnung«, antwortete er wahrheitsgemäß. Ihm war nicht gesagt worden, wie es zu dieser Tat hatte kommen können, und in seiner Angst um Taylor wie auch dann in seiner Erleichterung nach ihrer Rettung hatte er nicht mehr daran gedacht zu fragen.


      »Wenn ich richtig verstanden habe, war er früher beim Secret Service und für den Personenschutz von Reagan und zwei weiteren Präsidenten zuständig gewesen.«


      Jack kam sich vor wie auf einer dünnen Eisscholle weit draußen auf dem Meer. Wie viel hatte Mike ihr anvertraut? Nein, er wird ihr nichts gesagt haben. Sie hat’s bestimmt von jemand anders erfahren.


      »Taylor, ich habe Verständnis dafür, dass du –«


      »Hör auf«, warnte sie ihn mit scharfer Stimme. »Spar dir dein Verständnis und bilde dir nicht ein zu wissen, wie ich mich fühle. Du hast nicht die geringste Ahnung. Das Leben meiner Nichte war in Gefahr. Dieser Psychopath hätte sie töten können. Ist dir das klar?«


      »Warum hast du nicht auf mich gehört und das Haus verlassen?«


      »Weil du es so wolltest. Du hast mich angerufen und darum gebeten, dich mit dem Ford vom Flughafen abzuholen. Ich sollte Rachel zum Nachbarn bringen; da könnte ihr nichts passieren. Es war deine Stimme, und ich hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.«


      Der Sandmann nutzt für seine Anrufe eine Software, die seine Stimme verändert. Damit kann er jede Stimme imitieren. Jack hätte damit rechnen müssen. Ebenso damit, dass Hamiltons Einladung eine Falle gewesen war.


      Miles hat dich wieder ausgetrickst. Er hat deine Frau getötet und dich an den Rand der Verzweiflung gebracht. Jetzt hätte fast Taylor dran glauben müssen, und du bist ihm wieder auf den Leim gegangen.


      Hätte ich doch nur auf Mike gehört …


      Jetzt ist es zu spät.


      »Du hast mich und meine Nichte die ganze Zeit bewachen lassen und mir kein Wort davon gesagt. Mein Leben war in Gefahr, aber du hast mich im Ungewissen gelassen. Verdammt noch mal, was bist du für ein Mensch?«


      »Hätte ich dir was gesagt, hätte er dich umgebracht.«


      Ihr Blick war voller Zorn. Dann ging sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen, zur Nachtkonsole und drückte auf die Play-Taste des Kassettenrecorders. Aus den Lautsprechern tönte die Stimme des Sandmanns.


      »Auch Sie müssen einen Eid schwören, Jack. Nur dann ist Taylor in Sicherheit. Versprechen Sie mir, den Fall abzutreten.


      Schreinern Sie stattdessen oder verbringen Sie Ihre Zeit damit, Taylor zu poppen. Egal. Hauptsache, Sie verbeugen sich ein letztes Mal und treten ab. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie dieser Sache nicht gewachsen sind. Psychisch nicht.«


      Die Aufnahme war offenbar aus mehreren Teilen zusammengeschnitten. Die nächsten Worte des Sandmanns waren:


      »Sie werden bald Besuch bekommen, nicht wahr?«


      »Wovon reden Sie?«


      »Von Taylors Nichte Rachel. Wie ich höre, wird sie morgen mit ihrem Hund aus Wisconsin eintreffen. Schon mal ein Kind schreien hören, Jack? Wenn Sie nicht aufhören, mir nachzustellen, werde ich Ihnen ein Band zukommen lassen, auf dem Rachel um ihr Leben bettelt.«


      Jack wurde kreidebleich. Sein Blick verschleierte sich. »Das … das hat der Sandmann nie gesagt.«


      Taylor schaltete den Recorder aus. »Das Gespräch wurde so aufgezeichnet. Ich habe es mir unterwegs im Auto von Anfang bis Ende angehört«, teilte sie ihm wie beiläufig mit.


      »Also wirst du auch gehört haben, dass er mir damit drohte, dich und Rachel zu töten.«


      »Nein, davon war nicht die Rede.«


      »Dann hat er den Teil rausgeschnitten.« Er sah ihre zweifelnde Miene. »Glaubst du mir etwa nicht?«


      »Er hat dich gewarnt und von dir verlangt, ihm aus dem Weg zu gehen. Dass du dich nicht daran gehalten hast, verüble ich dir nicht. Ich nehme dir auch nicht krumm, mir nicht gesagt zu haben, dass mein Leben in Gefahr ist. Aber dass du Rachels Leben aufs Spiel gesetzt hast, werde ich dir nicht verzeihen, Jack. Sie ist mein Ein und Alles. Wie konntest du nur? Was zum Teufel gibt dir das Recht, so rücksichtslos zu sein?«


      Er suchte nach Worten.


      »Behalt für dich, was du sagen willst«, fauchte sie ihn an. »Ich glaube dir sowieso nicht.«


      »Für euren Schutz war gesorgt. Dass trotzdem etwas passiert ist, tut mir leid, Taylor. Aber Hauptsache, dir geht es gut.«


      »Von wegen. Mir geht es nicht gut und meiner Nichte auch nicht. Wir reden hier nicht von einem gebrochenen Bein, das mit der Zeit wieder heilt. Diese Wunden bleiben. Das solltest gerade du am besten wissen.« Sie betrachtete ihn wie einen Fremden. »Was ist aus dir geworden? Ich erkenne dich kaum wieder.«


      Und da war sie wieder, die Angst, die er schon so lange mit sich herumschleppte und jetzt zwischen ihnen stand wie ein unbändiges, freigelassenes Tier. Taylors zornige Worte hingen noch in der Luft, als er an ihren Augen ablas, dass das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, abstoßend hässlich wurde.


      Jack schaute zum Fenster hinaus auf die wogende Brandung. Alles, was er liebte, wertschätzte und zum Leben brauchte, hatte sich plötzlich und unwiederbringlich in nichts aufgelöst.


      »Es tut mir leid, Taylor. Mehr weiß ich nicht zu sagen.«


      »Das reicht nicht. Diesmal nicht.«


      Worte reichen nie, fügte eine Stimme hinzu.


      Taylor holte einen braunen Briefumschlag aus ihrem Koffer. »Der kam heute mit der Post. Ich habe einen Blick reingeworfen und glaube, dass der Inhalt dir gehört.«


      Der obere Rand war aufgerissen. Er zog eine Kopie seines Tagebuchs daraus hervor.


      »Keine Angst, ich habe es nicht gelesen und will auch gar nicht wissen, was darin steht. Noch mehr könnte ich ohnehin nicht verkraften.«


      Sie zog einen Diamantring aus ihrer Tasche.


      Es war Amandas Verlobungsring.


      »Woher hast du –«


      »Er steckte in einem Umschlag, der unter dem Sitz lag«, antwortete sie matt. »Zusammen mit den Fotos und der Kassette.«


      Sie legte den Ring auf seine Hand. Jack berührte ihren Arm, doch sie schreckte zurück, als wäre er ein Aussätziger.


      »Fass mich nicht an, fass mich nie wieder an.«


      Taylor drehte sich um und ging ins Badezimmer. Er wollte ihr folgen und war bereit, alles zu tun, um sie zu besänftigen, rührte sich aber nicht vom Fleck und schwieg. Auf das, was sie dachte und empfand, hatte er jetzt keinen Einfluss.


      Sie schaltete das Licht im Badezimmer ein und wandte sich ihm noch einmal zu. Ihr trauriger Blick ließ ihn erschaudern.


      »Du liebst mich nicht, Jack, jedenfalls nicht in dem Maße, in dem du deine Frau geliebt hast. Es hat dir vielleicht gefallen, an meiner Seite deine Vergangenheit vergessen zu können. Oder wie formulierte es der Sandmann? ›Wenn Taylor nicht wäre, hätten Sie längst ins Gras gebissen.‹«


      »Dummes Zeug.«


      »Nein, Jack. Es ist dir doch anzumerken.« Ihre Augen füllten sich mit unversöhnlichem Kummer, und Jack sah die schönen Stunden mit ihr wie Seifenblasen entschweben.


      »Was für eine Ironie, dass ich die Wahrheit von einem Psychopathen erfahren musste, der mich töten wollte«, sagte sie und zog die Badezimmertür leise hinter sich zu.


      Jack ließ die Schultern hängen und hörte ihr Schluchzen. Die Tür zu einem neuen, verheißungsvollen Leben hatte sich für immer vor ihm verschlossen.

    

  


  
    
      LVI


      Einer der Agenten hatte Kaffee aufgesetzt und nickte Jack höflich zu, als dieser in die Küche kam, sich eine Tasse einschenkte und ins Wohnzimmer trat, wo sich Mike mit einem anderen Agenten unterhielt.


      Jack warf den braunen Umschlag auf den Tisch. Er fühlte wie – der jene Leere wie damals nach Amandas Begräbnis, eine Leere, die ihn gezwungen hatte, in der psychiatrischen Klinik Ocean Point Zuflucht zu suchen. Gleichwohl arbeitete sein Kopf auf Hochtouren und produzierte eine gespenstische Folge innerer Filmsequenzen: der entsetzte Ausdruck in Taylors Augen, als sie sich ihm in ihrem Wagen das erste Mal zuwandte; Rachels starrer Blick auf die Einschusswunde in Tedescos Stirn; das Foto von Amanda auf dem Seziertisch in der Pathologie mit Blakes Gedicht auf der Rückseite; das montierte Foto von Taylor. Er konnte diese Bilder nicht verdrängen.


      Jack ging hinaus an den Strand, setzte sich in den Sand und stierte in die Brandung. Vom Meer blies ein kühler Wind heran, der ihm dabei half, seine Gedanken zu sortieren.


      Sein Handy klingelte.


      »Gratuliere. Sie haben heute eine beachtliche Show geliefert«, sagte der Sandmann, »und können sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein.«


      Jack schwieg.


      »Wie geht es Taylor? Was hat die Ärmste nicht alles ausstehen müssen. Und wie ich höre, hat die Kleine den Toten am Strand gesehen. Das wird sie so schnell nicht vergessen, glauben Sie nicht auch?«


      Jack stand auf. Er blickte zu den Sternen hinauf.


      »Sie können die beiden nicht vor mir versteckt halten, Jack. Ich werde sie finden, und wenn ich sie gefunden habe, wird es ihnen noch schlimmer ergehen als Amanda. Aber seien Sie versichert, ich schicke Ihnen dann eine Kopie der Aufzeichnungen nach Ocean Point. Ich habe Ihnen dort schon einen Platz reserviert. Man wird Ihnen wieder die nötigen Medikamente verabreichen.« Der Sandmann lachte.


      »Das Spiel ist vorbei, Gabriel. Ich weiß alles über Graves, das Behavioral Modification Program, über Gardner, den Bombenanschlag in San Diego – alles.«


      »In ein paar Tagen wird es jeder Bewohner dieses Planeten wissen. Ich werde Graves, das Programm und nicht zuletzt auch Sie bloßstellen. Der kleine Artikel über Ihren Aufenthalt in der Psychiatrie war nur der Anfang. Ich werde der Redaktion Woche für Woche eine Seite aus Ihrem Tagebuch zukommen lassen, und wenn ich damit fertig bin, sind Sie bekannt wie ein bunter Hund.«


      »So lange werden Sie nicht mehr leben.«


      »Und Sie verbringen den Rest Ihres Lebens … allein. Wie steht es zwischen Ihnen und Taylor? Sieht sie ihren Stecher inzwischen mit anderen Augen?«


      Unwillkürlich blickte Jack zum Haus zurück. Taylors Schlafzimmerfenster war dunkel.


      »Sie entkommen mir nicht, Gabriel.«


      »Wissen Sie, was ich im Augenblick tue? Ich beobachte meine nächsten Opfer. Sie schlafen. Sie sollten Clara sehen, das achtjährige Mädchen, wie sie in ihrem Bettchen liegt und ihren Kermit im Arm hält. Oh, übrigens, diese Familie hat nichts mit Graves oder dem F BI -Programm zu tun. Es ist eine ganz normale Durchschnittsfamilie – wie die, die Amanda mit Ihnen gründen wollte. Aber das haben Sie ihr ja versagt. Sie haben sie im Stich gelassen. Wie auch Taylor oder Ihren Freund Mike. Sie lassen alle im Stich, die Ihnen nahestehen, denn Sie sind krank, Jack. Auch der nächsten Familie werden Sie zum Verhängnis werden. Mutter und Tochter sind in spätestens vierundzwanzig Stunden tot. Aber keine Sorge, Jack, den Vater lass ich leben. Er soll zusehen, wie seine Liebsten sterben. Sie werden im Fegefeuer Gesellschaft haben, Jack.«


      Die Verbindung brach ab. Jack warf das Handy ins Wasser.


      Irgendwann – Jack wusste nicht, wie lange danach – setzte sich Mike zu ihm.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Mike.


      »Den Umständen entsprechend.«


      »Sie hat Schreckliches durchgemacht, und es wird wohl noch eine Weile dauern, bis sie und auch die Kleine darüber hinweg sind. Aber sie werden es schaffen. Mir scheint, Taylor kann viel einstecken.«


      Jack nickte. Sein Blick wanderte wieder hinauf zum Fenster von Taylors Schlafzimmer. Es war immer noch dunkel. Er verspürte den Drang, zu ihr zu gehen und sie an sich zu drücken.


      Daraus wird nichts mehr, Jack. Es ist aus und vorbei.


      »Das Haus gehört einem Freund von mir, der mit dem FBI nichts zu tun hat«, erklärte Mike. »Die sechs Männer, die ich zur Bewachung angefordert habe, wussten nicht, wohin es geht, bis sie zu mir ins Auto gestiegen sind. Es sind erfahrene Leute. Du brauchst dir um Taylor und Rachel keine Sorgen zu machen.«


      »Tedesco war auch ein erfahrener Mann.«


      Mike sagte nichts. Er schaute aufs Wasser.


      »Weiß man, was mit seinen Männern passiert ist?«, fragte Jack.


      »Ich schätze, sie wurden vergiftet. Wir haben sie in ihrem Transporter weiter unten an der Straße gefunden. Alle vier waren hinten im Laderaum um einen leeren Pizzakarton versammelt. Es scheint, dass sie alle von dieser Pizza gegessen haben. Was Taylors Ford Expedition betrifft, habe ich ihre Werkstatt in Danvers angerufen. Zur Reparatur war der Wagen dort jedenfalls nicht. Der Sandmann hat offenbar Taylors Anruf abgefangen.«


      Wie konnte der Sandmann einen Anruf abfangen? Die Telefonleitung war doch verschlüsselt. Und warum hatten Ronnie und seine Leute die Überwachungskameras und Wanzen in ihrem Haus nicht gefunden? Der Sandmann wird sie gleich nach dem Bombenanschlag auf die Familie Roth installiert und die Telefone angezapft haben. Später, als das Haus rund um die Uhr bewacht wurde (angeblich, warf eine Stimme ein), hätte der Sandmann nicht mehr eindringen können, ohne entdeckt zu werden. Er musste sich also irgendwann während der vier Wochen zwischen den Anschlägen auf die Roths und die Dolans Zugang verschafft haben. Blieb die Frage, warum Ronnie und seine Männer die Wanzen nicht gefunden hatten? Jack wollte eine Antwort darauf.


      Die wirst du nie bekommen.


      »Der Streifenwagen wurde in Saugus verlassen vorgefunden«, berichtete Mike. »Sein Fahrer wird seit Montag vermisst. Hast du den Sandmann eigentlich sehen können?«


      »Nur seine Hand, als er sie aus dem Fenster gestreckt hat. Sein Gesicht nicht. Er trug eine Sonnenbrille und eine Polizeimütze. Mehr weiß ich nicht.«


      »Dieser Dr. Brian Le Claire, von dem Hamilton gesprochen hat, steht übrigens unter Personenschutz. Der Sandmann kommt nicht an ihn heran.«


      Jack nickte. All diese Einzelheiten waren ihm im Augenblick egal; ihn interessierte auch nicht, wie der Sandmann das Bostoner S WAT-Team auf den Highway hatte locken können oder wie es ihm gelungen war, den Bordcomputer des Geländewagens fernzusteuern. Alles Rätselraten war vergebens, denn er wusste, während er sich hier den Kopf darüber zerbrach, plante der Sandmann schon seinen nächsten Anschlag.


      »Nimm das an dich«, bat Mike. »Es gehört dir.« Er reichte Jack den braunen Umschlag.


      »Nur zu, lies es«, entgegnete Jack. »Hamilton hat eine Kopie davon, und wahrscheinlich werden schon morgen Auszüge daraus in der Zeitung stehen.«


      »Von Voyles, dem Anstaltsleiter, weiß ich, dass Hamilton vor ungefähr zwei Wochen Besuch hatte, von einem Psychiater namens Dr. David Gardner.«


      Jack erinnerte sich plötzlich an Mark Graysmiths’ Worte, er hatte Henry Munn zitiert: Die Bombe war ein Laptop in der Deckenverkleidung, verbunden mit dem hauseigenen Sicherheitssystem und aktiviert über Gardners Zugangscode. C4 an einer Zeitschaltuhr in Gardners Büro.


      »Sagt dir der Name irgendwas?«


      Jack war froh, dass ihm Mike nicht in die Augen sehen konnte. »Nein«, log er.


      »Du hast heute einen anderen Namen erwähnt. Gabriel.«


      »Der stand auf Dolans Hand.«


      »Gabriel und der Sandmann sind also ein und dieselbe Person.«


      »Vermutlich.«


      »Warum so ausweichend?«


      »Mike, eine Frage: Weiß Alan Lynch, wo wir uns zurzeit aufhalten?«


      »Nein.«


      »Bist du sicher?«


      »Alan hat mich heute Morgen aufgesucht und mir gesagt, er sei vor ein paar Tagen mit zwei Transportern voller Ausrüstung und den besten Spezialisten angerollt, und du hättest ihn abgewiesen. Weshalb?«


      Gefährliches Terrain. Alan Lynch war immer noch Mikes Vorgesetzter und Mike Angestellter der Regierung, der eine Familie zu versorgen hatte und für den viel auf dem Spiel stand. Würde Mike Alan belügen? Vielleicht. Er wusste, wie Alan arbeitete. Trotzdem, ihm, Mike, die Wahrheit zu sagen war für Jack viel zu riskant.


      Aber er ist doch ohnehin in Gefahr, warnte eine Stimme. Der Sandmann weiß, dass Abrams dir zu helfen versucht. Vielleicht plant er bereits einen Anschlag auf Mike. Oder auf seine Familie. Wer weiß, was Alan vorhat? Und wer ist dieser Dragos? Was hat er mit der ganzen Geschichte zu tun? Von der Anstalt Graves weiß Mike nur, dass sie niedergebrannt wurde. Die wahren Hintergründe kennt er nicht. Was, wenn Alan auch nur den Verdacht hat, Mike könnte mehr wissen? Über das Behavioral Modification Program? Denke nur daran, wie er gegen Fletcher vorgegangen ist.


      Jack musste Mike irgendetwas sagen. Er durfte seinen Freund nicht im Dunkeln tappen lassen.


      »Mike, hatte Alan, als er bei dir war, einen Mann namens Victor Dragos bei sich?«


      »Nein. Warum?«


      »Weil er in seiner Begleitung war, als ich Alan das letzte Mal gesehen habe. Er behauptete, Experte in Sachen Fingerabdrücke zu sein und für das Labor zu arbeiten. Aber das stimmt nicht.«


      »Was macht er stattdessen?«


      »Keine Ahnung.« Und genau das irritiert mich, fügte er im Stillen hinzu.


      »Alan hat sich nach Malcolm Fletcher erkundigt. Er wollte wissen, wie ich an seinen Namen gekommen bin und was er hier zu suchen hat.« Mike krauste die Stirn. »Vermute ich richtig, dass es Fletcher war, der diesen Truck gesteuert hat?«


      »Ja.«


      »Und was treibt er hier?«


      »Er unterstützt mich.«


      »Er hat dich mit vorgehaltener Pistole gezwungen, ihm deine Waffe und die Fallakte auszuhändigen. Nennst du das Unterstützung?«


      »Das war ein Missverständnis.«


      »Jack, was soll der Quatsch? Antworte mir: Warum ist Fletcher hier?«


      »Darauf habe ich dir geantwortet.«


      »Es hat mit dem Bombenanschlag in San Diego zu tun, stimmt’s? Auf diese Forschungseinrichtung, von der niemand etwas zu wissen scheint.«


      Jack ließ sich mit der Antwort Zeit. »Zum Teil.«


      »In welcher Beziehung steht Fletcher zu dem Sandmann?«


      »Mike, halt dich bitte fern von Lynch und diesem Dragos.«


      Mikes Gesicht lief rot an. »Ich habe heute mein Leben für dich aufs Spiel gesetzt und bringe meine Familie dadurch in Gefahr, dass ich dir helfe. Ich mache mich im Büro für dich stark, und du kannst mir nicht einmal den Ansatz einer Erklärung geben?«


      »Du musst mir vertrauen.«


      »Ach ja?«


      »Ich kann dir nichts Näheres sagen. Tut mir leid.«


      Mike rückte etwas näher.


      »Bin ich oder ist meine Familie in Gefahr, Jack?«


      Für eine Weile war nur das Rauschen der Brandung zu hören.


      »Jack?«


      »Hast du sie, wie besprochen, in Sicherheit gebracht?«


      »Antworte verdammt noch mal auf meine Frage.«


      »Bring sie und dich in Sicherheit. Taucht unter, bis der Fall gelöst ist.«


      Mike schleuderte den Umschlag wie eine Frisbee-Scheibe auf Jack zu.


      »Wehe dir, wenn meiner Frau und meinen Kindern etwas zustößt, Jack, wehe.«

    

  


  
    
      LVII


      Mike stürmte davon. Jack schaute ihm nach und sah, wie er im Haus verschwand. Mit einem Knall so laut wie ein Pistolenschuss fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. In Taylors Schlafzimmer ging das Licht an. Jack sah ihre Silhouette am Fenster vorbeigleiten. Wahrscheinlich ist sie aufgestanden, um nach Rachel zu sehen, dachte er. Dann ging das Licht wieder aus.


      »Sie haben das Richtige getan«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund.


      Jack fuhr herum. Aus den Schatten trat Malcolm Fletcher.


      »Um Himmels willen, müssen Sie mich so erschrecken?«


      »Liegen nach unserer nachmittäglichen Spritztour die Nerven noch bloß?«


      »Ich bin nicht in Stimmung für Ihre Witzeleien.«


      »Lassen Sie mich raten: Der Sandmann hat wieder angerufen.«


      »Er will innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden eine weitere Familie auslöschen, eine, die weder mit Graves noch mit dem Programm irgendetwas zu tun hat.«


      »Als Strafe für heute.«


      »Ja.«


      »Die Spielregeln haben sich in den letzten Stunden dramatisch verändert. Erinnern Sie sich an den groß gewachsenen Gentleman neben Alan, denjenigen, der aussieht wie ein Musterexemplar der rechtsradikalen Aryan Nation?«


      »Ja, Victor Dragos. Der Experte von der Spurensicherung.«


      »Als der er sich nur ausgibt, wie wir wissen.«


      »Und wer ist er?«


      Fletchers Augenbrauen zuckten. »Einer, der sich auf die Kunst der Abfallentsorgung versteht.«


      Abfallentsorgung, dachte Jack. Die Silben des Wortes klangen in seinen Ohren wie das Anklopfen eines Fremden, der Einlass begehrte. Seine Brust füllte sich mit kaltem Schrecken.


      Dragos war ein Killer.


      »Victor ist ein kranker kleiner Junge«, meinte Fletcher. »Sie hätten hören sollen, was er sich für Ihren Freund Mike ausgedacht hat … oder für Taylor und deren Nichte.«


      Jack fühlte sich schwach, wie ausgeblutet. Er stand reglos da und starrte auf das schäumende Wasser. Er hatte sich an diesem Tag gegen zwei Psychopathen zur Wehr setzen müssen, die ihn mit vereinten Kräften zu töten versuchten. Und er glaubte sogar nachvollziehen zu können, was die beiden umtrieb. Hamilton war von Geburt an geistig gestört, der Sandmann voller Hass auf seine Peiniger, an denen er sich zu rächen versuchte. Immerhin erkannten beide an, wer und was sie waren. Doch Alan, sein ehemaliger Vorgesetzter … Er hatte einen Killer engagiert, um eine Frau und ein vierjähriges Mädchen zu töten. Warum? Weil er wusste, dass Jack über das geheime Forschungsprogramm und die grausamen Praktiken in Graves informiert war. Um all dies unter Verschluss zu halten, glaubte er, sämtliche Mitwisser beseitigen zu müssen.


      Das Gefühl der Taubheit ließ nach. Stattdessen keimte in ihm eine unbändige Wut, und er brannte darauf, Alan zu stellen und mit ihm genauso zu verfahren wie mit Slavitt.


      Nein. Er wünschte sich Alan vor Gericht, und alle Welt sollte wissen, was für ein mieses Stück Scheiße er war. Jack wollte dabei sein und Alan Lynch in die Augen schauen, wenn er als Monster, das er war, überführt sein und als solches auch von seiner Frau und den Kindern gesehen würde. Und mehr als alles andere wünschte sich Jack, derjenige zu sein, der dies bewirkte.


      Besser noch, ich werde dich mit Hamilton zusammen in einen Käfig sperren. Du bist nicht besser als diese Mistkerle, die du hinter Gitter gebracht hast.


      »Wissen Sie, wo Victor jetzt ist?«


      »In sicherer Verwahrung.«


      »Ich möchte mit ihm reden.«


      Fletcher schmunzelte und legte den Kopf schräg. »Reden? Mir scheint, Ihnen steht der Sinn nach etwas ganz anderem.«


      »Sagen Sie mir, wo er ist.«


      »Victor legt, glaube ich, keinen Wert auf Ihre Gesellschaft.« Fletcher lachte.


      »Dann bringen Sie mich zu Alan Lynch.«


      »Wenn Sie schonen möchten, was Ihnen lieb und teuer ist, und wenn Ihnen noch etwas daran liegt, den Sandmann zu stellen, müssen Sie sich nach mir richten.«


      Jack blickte zum Haus zurück. Er hatte Taylor verloren. Rachel wurde von Albträumen geplagt. Seine Freundschaft zu Mike ging in die Brüche. Und als er dann an die nächste Familie dachte, wie sie ahnungslos und vertrauensvoll beisammen war, verrauchte seine Wut. Übrig blieben Verzweiflung und Angst. Einer weiteren Familie drohte der Untergang. Er musste sie retten.


      »Wir können unser Gespräch auf der Fahrt nach Marblehead fortsetzen. Vorher möchte ich, dass Sie sich das hier anhören.« Fletcher hielt eine Audiokassette in der Hand.


      »Was ist da drauf?«


      »Meine Unterhaltung mit Victor. Sie wird Ihre Vorstellungskraft in Schwung bringen.«


      Fletchers schwarze Augen waren so unergründlich und rätselhaft wie die tiefsten Regionen des Meeres.


      »Kommen Sie mit, Detective. Ich verschaffe Ihnen Einblicke, über die Sie staunen werden.«

    

  


  
    
      LVIII


      Der Anruf kam kurz nach sechs in der Früh. Einer der Sicherheitskräfte bog gerade mit einem Becher Kaffee und einem Schreiben in den Händen in den Korridor ein, als er den Tumult draußen vor dem Krankenzimmer bemerkte. Eric Beaumont war aufgewacht.


      Eine Stunde später standen Jack und Duffy in einem leeren Zimmer auf der dritten Etage des Newton-Wellesley Hospitals. Vor dem Haupteingang hatte sich eine lärmende Horde von Reportern versammelt, die mit Mikrophonen und Kassettenrecordern herumfuchtelten. Sie hatten erfahren, dass der Junge aufgewacht war, und drängten darauf, den behandelnden Arzt über Erics Zustand zu befragen.


      Der Arzt aber ließ sich nicht blicken. Duffy hatte das Gerücht gestreut, um die Reporter an einen zentralen Ort zu locken. Erfolgreich. Ihnen war nicht aufgefallen, dass ein Krankenwagen vorgefahren war und zwei Männer vor dem Eingang zur Notaufnahme abgesetzt hatte.


      »So geht das schon die ganze Woche«, seufzte Duffy. »In der ersten Nacht ist einer vom Personenschutz auf dem Nachhauseweg von Pressefritzen regelrecht attackiert worden. Daraufhin habe ich meinen Männern befohlen, ein paar Sachen zu packen und nachts hierzubleiben. Zustände sind das …«


      Jack trank aus der Kaffeetasse, die Duffy ihm gebracht hatte, und blickte auf das Gewimmel hinab. Seine Augen folgten einem Fotografen mit Kamera und großem Teleobjektiv, der sich von der Menge absetzte. Wahrscheinlich schleicht er sich ums Haus herum, um zu sehen, ob die Rollos im Zimmer des Jungen hochgezogen sind.


      Seit gut zwanzig Minuten warteten sie auf Dr. Stan Temple, Erics Therapeuten. Duffy hatte Jack davon berichtet, dass Eric Beaumont schon in jungen Jahren von seinem alkoholkranken Vater Roger Beaumont misshandelt worden war; als Vierjähriger hatte er nach einer Prügelstrafe aus nichtigem Anlass – er hatte Cornflakes verschüttet – mit einer schweren Gehirnerschütterung eine Woche im Krankenhaus liegen müssen.


      Fünf Jahre später kam für Erics Mutter Karen der Wendepunkt. Sie war mit Freunden essen, als ihr die Nachricht von einem Verkehrsunfall übermittelt wurde. Roger war unverletzt geblieben, aber betrunken (typisch); Eric befand sich in einem kritischen Zustand. Die Ärzte hatten ihm bereits eine Niere entfernt.


      Karen reichte daraufhin die Scheidung ein, die ein Jahr später rechtsgültig wurde.


      Die Ursachen für Erics psychisches Koma während der vergangenen sechs Tage lagen auf der Hand, dachte Jack.


      Unerklärlich blieb, warum der Junge mit dem inzwischen trockenen Vater wieder Kontakt aufgenommen hatte. Auf Erics Drängen hin und nach mehreren Gesprächen mit Therapeuten und Anwälten hatte man sich darauf geeinigt, dass Eric ein Wochenende bei seinem Vater verbringen sollte. Ebenso das folgende. Man vereinbarte ein drittes Treffen für den Abend, an dem Erics Eltern getötet wurden.


      »Haben Sie Sally Dowling in den Nachrichten gesehen?«, fragte Duffy. Er hatte sich frisch rasiert, und seine Haare waren noch nass. Die Schwellung über dem rechten Auge war blauviolett angelaufen.


      »Nein. Wer ist sie?«


      »Erics sechsundsiebzigjährige Großmutter, seine einzige verbliebene Verwandte. Als sie am ersten Tag kam, um ihren Enkel zu besuchen, ließ man sie nur mit einer bewaffneten Eskorte ins Haus. Am nächsten Tag, als die Presse erfahren hatte, wer sie ist, wurde sie von einem Fotografen angerempelt und umgestoßen. Sie hat sich ein Bein angeknackst. Osteoporose. Jetzt geht sie an Krücken und schluckt Schmerztabletten. Wundert es Sie, dass man ein Foto von ihr gemacht hat, als sie am Boden lag?«


      Jack schüttelte den Kopf. Darin herrschte eine Stille wie in einem verlassenen Haus, über das die Nacht hereinbrach. Alles Empfinden war gleichsam ausgeschaltet, und er sah sich gezwungen, in länger werdenden Schatten nach den Umrissen eines Gedankens zu suchen.


      Er wusste, was sich anbahnte, und begrüßte es.


      »Wie geht’s Ihnen?«, erkundigte sich Duffy.


      »Gut.«


      Jack schaute zum Fenster hinaus und verstummte.


      »Ich habe in den Nachrichten gesehen, was passiert ist. Ist mit dem Mädchen alles in Ordnung?«


      »Sie hält sich tapfer«, antwortete Jack mit flacher Stimme.


      »Ich nehme an, Sie haben sie in Sicherheit gebracht.«


      Jack nickte und warf einen Blick auf die Uhr. Wo zum Teufel bleibt der Psychiater?


      »Vor ein paar Tagen habe ich in der Zeitung einen Artikel über diesen Jungen gelesen, der aus Slavitts Scheune fliehen konnte. Darren Nigro, so hieß er, wenn ich mich richtig erinnere.« Duffy legte eine Pause ein und schien darauf zu warten, dass Jack sich dazu äußerte, was aber nicht der Fall war. »Sie haben ihn im Krankenhaus aufgesucht und mit ihm gesprochen, nicht wahr?«


      »Ich hab’s versucht.«


      »Seine Mutter kam vom Einkaufen zurück, als sie ihn im Schlafzimmer vorfand, erhängt an einem Gürtel. So steht’s in der Zeitung. Er war doch in Therapie und bekam Medikamente, oder?«


      Jack wandte sich Duffy zu. »Mir ist nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen.«


      »Ich will, dass Sie mit dem Therapeuten sprechen, wenn er endlich kommt.«


      »Warum?«


      Duffy räusperte sich.


      »Weil ich Erfahrung im Umgang mit Seelenklempnern habe?«, fragte Jack, harscher als beabsichtigt.


      »Nein, so habe ich das nicht gemeint.« Duffy zuckte mit den Achseln. »Es ist nur so, dass ich mich mit diesen Typen schwertue. Ehrlich gesagt, halte ich nicht viel von deren Zunft. Worte können nicht wirklich helfen, jedenfalls nicht nach meiner Erfahrung. Und nach dem, was Sie alles durchgemacht haben, dachte ich –«


      »Ich werde mit ihm reden. Kein Problem.«


      Duffy nickte und öffnete seine Marlboro-Packung. Er zupfte eine Zigarette daraus hervor, hielt aber dann inne und sagte: »Sie glauben doch selbst nicht, dass er dem Jungen helfen kann, oder?«


      »Einen Versuch wär’s wert.«


      »Aber Sie sind skeptisch, stimmt’s?«


      Jack seufzte. »Entweder man hört den Dämonen zu, oder man lässt es. Eine andere Alternative gibt es nicht.«


      »Und wie war Ihre Entscheidung?«


      »Ich bin wohl immer noch in der Grauzone.«


      Duffy lachte bitter. »Sind wir das nicht alle?«

    

  


  
    
      LIX


      Dr. Stan Temple war knapp eins achtzig groß, hatte ein glattes Gesicht und dichte blonde Haare. Sein dunkelbrauner Maßanzug betonte seine athletische Figur, an der er tagtäglich im Fitnessstudio arbeitete. Sein Gesichtsausdruck erinnerte Jack an einen Studenten, der mit einem Rucksack voller Bücher sein erstes Psychologieseminar besuchte.


      »Die Schlüsselkomponente in diesem Szenario ist der Umstand, dass Eric während seiner entscheidenden Entwicklungsjahre sowohl körperlich als auch seelisch misshandelt wurde«, erklärte Temple. Er wirkte nervös, sprach aber klar und wie gedruckt. Jack fragte sich, ob der junge Arzt seine Worte vor einem Spiegel einstudierte. »Aufgrund seiner traumatischen Erfahrungen sind seine Emotionen den Eltern gegenüber ambivalent, insbesondere gegenüber dem Vater. Er weiß, wie sich Wut, Frustration oder Hilflosigkeit anfühlt. Mit solchen Emotionen ist er durchaus vertraut.«


      »Deshalb kam es bei ihm zu einer posttraumatischen Stressreaktion, als er das Schlafzimmer betrat«, vermutete Jack. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt, um mit dem Arzt auf Augenhöhe zu sein. Duffy lehnte, abseits stehend, an der Wand.


      »Genau«, erwiderte Temple. »Mir scheint, er wird eine gewisse Genugtuung empfunden haben, als er sah, dass sein Vater, der ihn all die Jahre gequält hatte, tot war – wie in seinen Phantasien, für die er sich schuldig fühlt. Diese Ambivalenz und die toten Eltern vor Augen haben zu einem Schock geführt, der ihn ins Koma versetzt hat.«


      Jack war sich darüber längst im Klaren, wollte aber, dass der Arzt seine Nervosität ablegte, ehe er ihm die entscheidende Frage stellen würde. Und so ließ er ihn weiterreden.


      »Die Ereignisse der Mordnacht werden verdrängt. Jeder Versuch, sie ans Licht zu bringen, birgt die Gefahr, dass der Junge ins psychische Koma zurückfällt.«


      »Ich habe Verständnis für Ihre schwierige Situation, Doktor.«


      »Gut. Dann wird es Sie auch nicht überraschen, wenn ich einstweilen nicht zulassen kann, dass Sie mit ihm reden.«


      »Und wenn ich ihm nur ein paar Routinefragen stellen würde?«


      »Sein Zustand ist zu fragil. Tut mir leid, Detective Casey. Ich wünschte, ich könnte Ihnen einen anderen Bescheid geben.«


      »Ich war in einer ähnlichen Situation«, sagte Jack und vollzog damit den ersten Schritt seines taktischen Manövers.


      Temple schwieg.


      »Ich glaube, Sie wissen, worauf ich anspiele«, fuhr Jack mit einem flüchtigen Lächeln fort. »Sie lesen sicherlich Zeitung.«


      »Ja, ich bin informiert.«


      »Dann wissen Sie auch von Ocean Point.«


      Temple ging darüber hinweg. »Detective, stimmt es, dass Sie im Haus der Roths waren, am Tatort des ersten Mordanschlags?«


      Jack ahnte, worauf Temple hinauswollte.


      »Wie haben Sie reagiert, als Sie Mr. Roth ans Bett gefesselt vorfanden und sahen, was seiner Frau und seinem Sohn widerfahren war?«


      »Ich war entsetzt.«


      Temples Miene blieb höflich. »Sie hatten also keine posttraumatische Stressreaktion?«


      Jack ließ sich nichts anmerken. »Ich hatte mit dem, was ich sah, nicht gerechnet.«


      »In Anbetracht Ihrer Geschichte glaube ich, dass Sie untertreiben, Detective Casey.« Temple musterte Jack mit aufmerksamem Blick. »Ich vermute, Sie konnten gar nicht richtig fassen, was sich Ihnen, einem erwachsenen Mann, da vor Augen zeigte. Und jetzt versuchen Sie sich einmal in einen elfjährigen Jungen zu versetzen.«


      »Weiß er, wie seine Eltern umgekommen sind?«


      »Er … Wie soll ich es sagen? Vielleicht hat er eine vage Vorstellung davon. Seine Großmutter steht ihm bei, er ist von Krankenschwestern umgeben und wird mit Medikamenten versorgt. Und jetzt kümmert sich auch sein Therapeut um ihn. Er ist ein gescheiter Junge. Er weiß, dass etwas Schreckliches geschehen ist, und ängstigt sich zu Tode.«


      »Weiß er, dass er sechs Tage lang ohne Besinnung war?«


      »Nein.« Temple schüttelte den Kopf. »Glücklicherweise weiß er davon nichts.«


      Jack hatte Verständnis für die Situation des Arztes und dessen Wunsch, seinen Patienten zu schonen. Doch alle gut gemeinten Absichten würden Eric nicht vor dem Sandmann oder Alan Lynch und seinen Handlangern schützen. Sobald Alan über den Zustand des Jungen informiert wäre, würde er keine Zeit mit Höflichkeiten verlieren und aus Temple herausquetschen, was er zu wissen wünschte. Jack dachte an Alans Pläne für Taylor und Rachel. Mit Eric würde er ähnlich verfahren.


      Jack hatte all dies schon bedacht und wagte nun den zweiten Schritt: »Ihnen ist bewusst, dass Ihr Patient den Mörder mit eigenen Augen gesehen hat.«


      »Ja, aber das ändert nichts an meiner Haltung.«


      »Auch nicht auf die Gefahr hin, dass er stirbt?«


      Temple reagierte sichtlich irritiert. »Wie bitte?«


      »Sehen Sie das Paket auf dem Bett hinter Ihnen, das, auf dem Erics Name geschrieben steht?«


      »Was ist damit?«


      »Darin steckt eine Bombe.«


      Temple wurde bleich. Er riss die Augen auf.


      »Ich tippe auf C4«, sagte Jack. »Kennen Sie sich aus mit Sprengstoffen, Doktor?«


      »Nein.«


      »Wenn Eric das Paket öffnet, bleibt vom Krankenhaus nicht viel übrig. Es bietet sich dann hier stattdessen ein Anblick, der nicht so leicht zu vergessen sein wird. Ich war in diesem Sommer schon zweimal mit einem solchen Bild konfrontiert.«


      »Nur gut, dass Sie das Paket rechtzeitig gefunden haben«, entgegnete Temple, um Fassung bemüht.


      »Dieses Paket. Der Sandmann wartet darauf, dass die Bombe hochgeht. Wenn er jetzt vergeblich wartet, wird er eine weitere zu platzieren versuchen, oder er denkt sich etwas anderes aus. Er ist sehr gerissen. Haben Sie in den Zeitungen gelesen, wie er diese Überwachungskamera mit Hilfe eines herkömmlichen Pagers in eine Bombe umgewandelt hat, die sich mit einem Telefonanruf zünden lässt? Wer weiß, vielleicht wird er das nächste Mal eine Bombe im Foyer verstecken. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in diesem Augenblick unten vor dem Krankenhaus steht, inmitten all der Reporter. Womöglich ist dieses Zimmer hier verwanzt, und er hört alles, was wir sagen.«


      »Wir werden Eric verlegen.«


      »Wohin?«


      »In solchen Fragen sind Sie der Experte.«


      »Dann werden Sie mir hoffentlich glauben, wenn ich Ihnen sage, dass der Sandmann den Jungen überall finden und töten wird. Und Sie wären der Nächste.«


      »Ich?«


      »Eric hat Ihnen vielleicht etwas erzählt, das Sie mir mitteilen könnten. Womöglich erwähnen Sie es sogar Ihrer Frau gegenüber. Es kann durchaus sein, dass sich der Sandmann gerade vornimmt, Ihnen und Ihrer Familie einen Besuch abzustatten. Sie wissen ja, wie solche Besuche ausgehen, nicht wahr?«


      Insgeheim bezweifelte Jack, dass der Sandmann selbst käme. Wahrscheinlicher ist, dass Alan Lynch einen Killer anheuert. Ja, Doktor, Sie hören richtig, das FBI trachtet Ihnen nach dem Leben. Es kann keine Mitwisser brauchen und wird mit allen Mitteln vertuschen wollen, wofür Sie mit Ihren Steuergeldern bezahlt haben. Kaum zu glauben, nicht wahr? »Ich hoffe, ich habe mich verständlich ausgedrückt.«


      »Sie wollen mich doch nur einschüchtern.«


      »Ich sage Ihnen die Wahrheit.«


      »Ich weiß, was Sie denken, dass nämlich Eric noch zu jung ist und nicht selbst für sich entscheiden kann. Sie wollen, dass ich als Therapeut zurücktrete und zulasse, dass ein Elfjähriger noch mehr traumatisiert wird.« Temple versuchte, sich zu behaupten, aber seine Worte klangen eher ängstlich als verärgert. »Dass ausgerechnet Sie mit Ihrer Geschichte so etwas verlangen –«


      Wertvolle Zeit verstrich ungenutzt.


      »Doktor, ich versuche einen Psychopathen zu fassen, der drei Familien ausgelöscht hat und einen weiteren Anschlag plant. Uns bleibt nicht viel Zeit. Ihr Patient ist die einzige Person, die ihn gesehen und seine wahre Stimme gehört hat. Er ist unser einziger Zeuge. Ich würde ihn auch lieber in Ruhe lassen, muss ihn aber unbedingt sprechen. Wir alle – Sie, ich, Ihre Familie, Eric, das ganze Krankenhauspersonal – sind in äußerster Gefahr.«


      Duffy, der immer noch an der Wand lehnte, gab Jack mit einem Wink zu verstehen, dass er sich beruhigen sollte.


      »Ich habe den Jungen unter dem Bett hervorgezogen und weiß, dass er alles mit angesehen hat. Ich weiß auch, wie qualvoll es für ihn sein wird, was ihm bevorsteht. Natürlich wär’s mir lieber, wenn ich ihn mit meinen Fragen verschonen könnte, aber mir bleibt keine andere Wahl. Vielleicht ist Eric der Einzige, der weiteres Blutvergießen verhindern kann.«


      Temple war kurz davor zu gehen.


      »Ich will nicht, dass dem Sandmann noch eine Familie zum Opfer fällt. Helfen Sie mir, Doktor. Ich flehe Sie an, bitte, helfen Sie mir.«


      Temple starrte auf das Paket. Mach, was du willst, dachte Jack. Ich gehe da jetzt rein, mit oder ohne Erlaubnis. Du könntest es mir leichter machen, Doktor.


      »Ich möchte dabei sein, wenn Sie ihn befragen«, sagte Temple schließlich.


      »Einverstanden«, erwiderte Jack.


      »Ebenso die Großmutter.«


      »Keine gute Idee.«


      »Zugegeben, aber Eric wird sie nicht gehen lassen. Ihre Anwesenheit könnte ihm Halt geben.«


      Jack und Duffy tauschten Blicke.


      »Darüber lässt sich nicht verhandeln.«


      »Einverstanden«, gab Jack nach. »Sonst noch was?«


      »Sie können beide mit reinkommen, aber nur einer von Ihnen wird Fragen stellen. Ich schlage vor, dass Sie, Detective Casey, mit dem Jungen sprechen. Sie haben ähnliche Erfahrungen gemacht und können mit ihm fühlen. Geben Sie ihm zu verstehen, dass Sie weniger als Polizist denn als Betroffener zu ihm kommen.«


      »Das werde ich. Danke, Doktor.«


      »Bitte machen Sie keinen Fehler. Falls sich Eric aufregen oder irgendwie nervös reagieren sollte, schreite ich ein, und die Befragung ist zu Ende. Verstehen wir uns, meine Herren?« Temples Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Lassen Sie mich zuerst mit der Großmutter sprechen und sie auf Ihren Besuch vorbereiten.« Er drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


      Duffy zeigte auf das Päckchen. »Was ist denn da tatsächlich drin?«


      »Grußkarten von Erics Freunden und ein paar Spielsachen. Ich habe alles zusammengepackt und den Namen des Jungen draufgeschrieben.«


      Duffy grinste. »Ganz schön hinterhältig.«


      Jack war nicht stolz darauf. Er fühlte sich mies. Aber um den Jungen vor dem Sandmann und Alan Lynch zu schützen, nahm er ein schlechtes Gewissen in Kauf.

    

  


  
    
      LX


      Eric Beaumont saß auf seinem Bett. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt und wirkte, als schämte er sich. Temple hatte sich auf das Fensterbrett gesetzt und sah aus wie Erics älterer Bruder. Auf der anderen Seite des Bettes befand sich die Großmutter.


      Jack stand am Fußende. Sein Kopf war voll von fremden Stimmen, und seine Erinnerungen kehrten zu jenem Tag in Vermont zurück, als er einen ähnlichen Raum betreten hatte, um mit Darren Nigro zu reden.


      »Hi, Eric.« Er versuchte, seine Stimme neutral zu halten. »Mein Name ist Jack Casey.«


      Der Junge rührte sich widerstrebend. Sein Gesicht war vom Schlaf und den Medikamenten aufgedunsen und zeigte Abdrücke von den Falten des Kissens. Jack dachte: Ein elfjähriger Junge, der eigentlich Baseball spielen sollte, liegt nun hier im Krankenhaus, mit Medikamenten vollgepumpt und Opfer eines gewalttätigen Vaters, und er ist gezwungen, mit dem grausamen Tod seiner Eltern fertig zu werden.


      »Erkennst du meine Stimme wieder?«


      Keine Reaktion.


      »Hat Dr. Temple dir gesagt, wer ich bin?«


      Eric richtete seinen Blick auf das Abzeichen an Jacks Gürtel. »Sie sind Polizist.« Seine Stimme war so brüchig wie Eierschalen.


      »Ja, aber nicht jetzt.« Jack nahm das Abzeichen vom Gürtel und warf es Duffy zu, der neben der Tür stand. Er hatte auch schon Jacks Pistole.


      Eric war sichtlich verwirrt. »Was meinen Sie damit?«


      »Ich habe mein Abzeichen abgelegt, das heißt, ich stehe hier nicht als Polizist vor dir. Ich bin wie du, jemand, der weiß, wie du empfindest.« Jack trat einen Schritt näher. Eric rückte von ihm ab. Vorsichtig. »Ich habe vor nicht allzu langer Zeit meine Frau verloren. Ich habe sie sehr geliebt und war sehr unglücklich. Ich fühlte mich schuldig.«


      Jack ließ dem Jungen Zeit, um seine Worte verarbeiten zu können. Nach einer Weile fragte Eric: »Wie ist sie gestorben?«


      »Sie wurde getötet.«


      »Wie?«


      »Das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, wie ich mich fühlte, und das war ganz ähnlich, wie du dich jetzt fühlst. Ich war ganz durcheinander, wütend und voller Angst. Mutterseelenallein. Ich habe mit Männern wie Dr. Temple darüber gesprochen, und das hat mir geholfen.«


      »Fühlen Sie sich jetzt besser?«


      Sag ihm die Wahrheit, Jack.


      »Ja. Über Kummer und Probleme zu reden hilft.«


      So wie es dir geholfen hat, mit Taylor darüber zu reden. Warum sagst du ihm das nicht?


      »Sie wollen mit mir über meine Eltern sprechen«, sagte Eric. »Über das, was passiert ist.«


      »Ja.«


      »Ich … ich erinnere mich kaum noch.«


      »Erzähl mir, woran du dich erinnerst.«


      Eric sah seine Großmutter an. »Nur zu, mein Liebling«, ermunterte sie ihn. »Sprich mit ihm. Ich bin ja bei dir.«


      Jack musterte die alte Frau und dachte: Lange wird sie nicht mehr leben, und dann muss der Junge allein klarkommen. Wo wird er dann sein?


      Nirgendwo. Einsam. Auf sich allein gestellt mit sich und seinen Problemen.


      Für Jack war es geradezu unmöglich, den Jungen anzusprechen, ohne sich selbst zu sehen, damals vor sieben Jahren. Oder ohne an Darren Nigro zu denken, an dessen verstümmelte Hand, mit der er die Decke übers Gesicht gezogen hatte.


      Erics schmächtigen Körper und das verängstigte, gequälte Gesicht vor Augen, fühlte sich Jack von schrecklichen Erinnerungen heimgesucht, die ihn wütend machten.


      Temple musterte ihn mit neugierigen Blicken.


      »Werden Sie mit mir schimpfen, wenn ich mich nicht erinnern kann?«, fragte Eric.


      »Nein, natürlich nicht.«


      Was mochte ein Junge, der von seinem Vater misshandelt worden war, von den Versprechungen eines Erwachsenen halten?


      »Also gut«, stimmte Eric zu.


      »Darf ich mich aufs Bett setzen?«


      »Ja.«


      Die plötzliche Nähe eines Fremden ließ den Jungen verkrampfen. Mit beiden Händen umklammerte er die Bettdecke.


      »Erzähl mir, woran du dich erinnerst«, bat Jack.


      »Ich weiß nicht. Es ist alles wie durcheinandergewürfelt und schwer zu beschreiben.«


      »Als ob jemand durch sämtliche Fernsehkanäle zappt.«


      Erics Miene entspannte sich ein wenig. »Ja, so ungefähr.«


      »Das ist normal.«


      »Wirklich?«


      »Absolut. Pass auf, wir machen Folgendes: Ich stell dir Fragen, und du antwortest darauf, so gut du kannst. In Ordnung?«


      Der Junge nickte.


      »Prima. Fangen wir mit deinem Dad an. Ich habe gehört, du wolltest das Wochenende mit ihm verbringen.«


      »Ja.«


      »Wann ist er gekommen, um dich abzuholen?«


      »Eigentlich wollte er schon Donnerstagabend kommen, nach meinem Basketballspiel, aber er musste noch arbeiten. Ich bin in der Sommerliga, weil ich in diesem Jahr in der Schulmannschaft spielen werde. Meine Mutter hat mich abgeholt. Danach sind wir wie jeden Donnerstagabend zum Drivethrough von Burger King gefahren. Als wir zu Hause waren, haben wir gegessen und uns dabei die Simpsons angesehen.«


      »Eine meiner Lieblingsshows«, erklärte Jack.


      »Mein Dad konnte sie nicht leiden.«


      »Wie gefällt dir South Park?«


      »Ja, das ist super. Meine Mutter verzieht immer das Gesicht, wegen der vielen Pupswitze und so. Aber sie lässt’s mich trotzdem sehen.«


      Eric strahlte. Er spricht von ihr in der Gegenwart, dachte Jack.


      »Finden Sie die wirklich gut, oder sagen Sie das nur?«


      »Ich will dir was verraten«, erwiderte Jack mit einem Lächeln. »Als ich gesehen habe, wie Mr. Hanky aus der Kloschüssel gestiegen ist und allen »Heidi-ho« zugerufen hat, hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«


      »Ja, darüber hat sogar Mom gelacht.«


      Jack kam sich in seiner Rolle als Einschmeichler erbärmlich vor.


      »Ist dann dein Dad am Freitag gekommen?«


      »Ja, Freitagnachmittag. Er hat in seinem Büro früher Schluss gemacht. Wir sind in die Pizzeria Uno gegangen und wollten danach ins Kino. Aber … das hat nicht geklappt.«


      »Was ist passiert?«


      »Ich habe meine Basketballschuhe zu Hause vergessen. Als ich ihm das beim Essen sagte, ist er fast ausgeflippt, weil ich am nächsten Morgen ein Playoff-Spiel hatte. Er wohnt jetzt in Medford, und das Spiel war in Nashua – das ist in New Hampshire. Er hätte also den ganzen Weg zurück nach Newton fahren müssen. Deshalb war er sauer auf mich.« Der Junge stockte. »Richtig sauer.«


      »Hast du deine Mom angerufen und ihr gesagt, dass du die Schuhe vergessen hast?«


      »Nein. Wir sind sofort ins Auto gestiegen und nach Newton gefahren. Ich habe nämlich einen Hausschlüssel. Die Fahrt dauert normalerweise drei Viertelstunden, aber wegen des Verkehrs hat’s länger gedauert.«


      »Hast du deine Mom vom Auto aus angerufen?«


      »Nein.« Eric senkte den Kopf. »Er war wütend und hat mich angeschrien. Die ganze Zeit. Auf mich wär kein Verlass und so.«


      Jack wollte den Jungen zur Ruhe kommen lassen. »Wie geht es dir?«


      Ein Achselzucken. »Okay«, antwortete Eric leise und vorsichtig.


      »Du hilfst mir sehr, und du sollst wissen, dass ich dir dafür dankbar bin.«


      »Aber wir müssen jetzt darüber reden.«


      »Ja. Es wird dir schwerfallen, aber all diese Leute hier im Zimmer stehen dir bei. Wenn du etwas nicht verstehst, eine Frage hast oder aufhören möchtest, lass es mich wissen. Okay?«


      »Okay.«


      Irgendwo in Erics verletzter Seele lag womöglich der Schlüssel zur Lösung des Falls. Um ihn zu finden, würde Jack seine Worte sorgfältig wählen und sich davor hüten müssen, den Jungen zu verstören. Er sah Darren Nigra – sah sich selbst in Erics Angst – und scheute vor dem zurück, worauf er nun zusteuern musste.


      »Sag mir, was passiert ist, als ihr Freitagabend nach Hause gekommen seid.«


      »Mein Dad ist ausgestiegen und hat an der Tür geklingelt. Als meine Mutter nicht aufgemacht hat, ist er zurück zum Auto und sagte, ich solle aussteigen.«


      »Weil du einen Schlüssel hattest.«


      »Ja.«


      »Hast du gedacht, deine Mutter sei zu Hause?«


      »Ihr Wagen war da. Und sie geht freitagabends nie aus, weil –« Eric unterbrach sich. Jack ließ ihm Zeit. »Meine Mom wollte nicht, dass ich Dad besuche, und ist immer zu Hause geblieben, wenn ich bei ihm war. Sie sagte, ich könne sie dann jederzeit anrufen, wenn es Probleme geben würde.«


      »Also hast du die Tür aufgeschlossen. Was ist dann passiert?«


      »Ich bin ins Fernsehzimmer gegangen. Meine Mom sitzt oft vorm Fernseher. Ich habe nachgesehen, aber da war sie nicht.«


      »Ist dir etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      »Im Haus?«


      »Ja, irgendetwas, das anders war. Oder hattest du vielleicht eine Ahnung, dass da was nicht stimmte?«


      Eric dachte nach.


      »Nein.« Er seufzte. »Tut mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Eric, was hat dein Vater gemacht?«


      »Er hat nach ihr gerufen. Und ist dann nach oben gegangen.«


      »Bist du ihm gefolgt?«


      »Nein.« Erics Miene nahm einen anderen Ausdruck an.


      Aufgepasst.


      »Warum nicht?«


      »Er war wütend.«


      »Weil du die Schuhe vergessen hast.«


      Eric zuckte mit den Achseln.


      »Und du hattest Angst, dass sich deine Eltern streiten könnten. Also bist du unten geblieben.«


      »Ja«, bestätigte der Junge mit dünner Stimme.


      »Wo hast du dich aufgehalten?«


      »Im Wohnzimmer. Das Handy meiner Mom lag auf dem Esstisch. Ich hab’s genommen und mich auf die Couch gesetzt.«


      Jack fragte nicht, warum. Vielleicht wollte er es griffbereit haben, um im Notfall die Polizei zu rufen.


      »Wie lange war dein Dad oben?«


      »Nicht besonders lange.«


      Erics Blick war in die Ferne gerichtet, wie auf einen Wirbelsturm, der näher kam.


      »Was war dann, Eric?«


      »Es hat rums gemacht, als wenn jemand zu Boden stürzt. So hat’s geklungen.«


      Jack legte seine Hand auf den Fuß des Jungen und drückte ihn sanft. »Alles okay?«


      Eric zwinkerte mit den Augen. Er nickte.


      »Hast du sonst noch was gehört?«


      »Er hat gebrüllt, meine Mutter angeschrien.«


      »Dein Vater?«


      »Nein. Jemand anders.«


      Jack wollte abbrechen. Verdammt, was nützt es, ein unschuldiges Kind zu verängstigen. Doch dann sah er das Bild jenes achtjährigen Mädchens namens


      (Sidney)


      Clara vor sich, friedlich schlafend – und dann von dem Sandmann mit Chloroform betäubt. Er hörte sie flehen: Ich will nicht sterben. Rette mich und meine Familie.


      Jacks Verzweiflung mischte sich mit Furcht und Zorn, das überwog letztlich sein Mitgefühl für den Jungen.


      »Eric, weißt du noch, was er sagte?«


      »Er hat sie beschimpft, mit schlimmen Wörtern. Meine Mom hat geweint und gesagt, es täte ihr leid.«


      »Was soll ihr leidgetan haben?«


      »Das, was sie getan hat.«


      »Was denn?«


      »Es war wegen ihrer … Ich … ich bin nach oben gegangen. Er hat nicht aufgehört, ihr wehzutun. Meine Mom weinte, sie weinte, und ich wollte ihr helfen, hab’s aber vor lauter Angst nicht getan.«


      Eric kämpfte gegen Tränen an. Temple wurde ungeduldig und schien einschreiten zu wollen.


      »Du hast ihn gesehen, nicht wahr?«


      Eric nickte. Er atmete schnell und flach.


      »Wie sah er aus?«


      »Ich war unten im Wandschrank«, antwortete Eric und schluckte. »Ich hatte Angst und die Tür einen Spaltbreit offen stehen lassen. Ich habe ihn gesehen … sein Gesicht.«


      »Beschreib es mir, Eric.«


      »Es war ganz rot, wie mit Farbe bemalt.«


      Hör auf. Wie könnte er dir weiterhelfen?


      Clara mit ihren blonden Zöpfen, im Dunkeln festgebunden an einen Stuhl: Hilf mir. Bitte, hilf mir.


      »Wie hat er ausgesehen, Eric?«


      Eric öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam kein Laut daraus hervor. Es schien, als bekäme er keine Luft.


      »Erzähl’s mir, Eric.«


      Temple stand auf und kam auf die beiden zu.


      Eric hatte sich wieder verschlossen. »Ich will meine Mom zurück«, murmelte er. »Ich will ihr sagen, dass es mir leidtut. Ich wollte ihr helfen, hatte aber zu große Angst. Sie … Sie soll zurückkommen.«


      Temple drängte Jack vom Bett weg. »Es reicht. Keine weiteren Fragen. Einverstanden, Detective?«


      Erics Körper wurde starr. Seine schreckerfüllten Augen waren auf den Albtraum gerichtet, der über ihn hereinbrach. Sie drehten sich nach oben weg, und wie von einem elektrischen Schlag getroffen, schnellte der rechte Fuß nach oben und trat unter das Tablett, auf dem ein Glas Orangensaft und ein Teller Haferflocken standen.


      Erics Großmutter schrie auf und verlor fast das Gleichgewicht. Temple drückte den Jungen zurück aufs Bett und klingelte mit der freien Hand nach der Schwester. Jack wich zurück wie in Trance. In seinen Ohren rauschte es, und vor seinem geistigen Auge sah er


      Darren Nigro, achtjährig, auf dem Bett liegen und nach seiner Mutter schreien. Wie ein gequältes Tier, so hört er sich an.


      Darren Nigro mit vierzehn Jahren, aus dem Krankenhaus entlassen, mit Medikamenten ruhiggestellt und in psychotherapeutischer Behandlung. Lächelnd steckt er den Kopf durch eine Schlinge, um die Stimmen endlich zum Schweigen zu bringen, die ihn um den Verstand bringen.


      Eric Beaumont steuert auf ein ähnliches Schicksal zu, allein gelassen mit den Schrecken, die keine Arznei, Therapie oder begütigenden Worte zu lindern vermögen. Er ist allein, und nichts auf dieser Welt kann ihn retten.


      Clara, an den Stuhl gefesselt, sieht, wie sich das Skalpell ihrem Hals nähert: Rette mich und meine Mom und meinen Dad, bitte, schnell, dir bleibt nicht viel Zeit!


      Jack verspürte plötzlich einen eigentümlichen Durst. Ihm war bewusst, dass Duffy seinen Arm gepackt hatte und ihn nach draußen führte, doch er sah und hörte nur ein weißes Krankenhauszimmer und die Schreie eines gepeinigten Jungen, der schon nicht mehr zu dieser Welt gehörte.

    

  


  
    
      LXI


      Alan Lynch stand unter der Dusche, als er das Faxgerät anspringen hörte. Es würde eine Weile dauern, bis der Text ausgedruckt war, also ließ er sich Zeit und spülte in Ruhe die Seife aus den Haaren.


      Nachdem er sich abgetrocknet und angezogen hatte, schenkte er sich einen Whisky mit Eis ein und ging mit dem Glas in der Hand ins Wohnzimmer, um das Fax von der Ablage zu nehmen. Es war kurz nach sechs Uhr abends. Hinter der Skyline von Boston ging die Sonne unter. Er setzte sich ans Fenster, nippte an seinem Drink und las.


      Im Alter von elf Jahren war Gabriel LaRouche dem Behavioral Modification Program zugeführt worden. Seine Mutter Susanna, ein Teenager ohne Schulabschluss, arbeitete als Kellnerin in einem Truckerrestaurant in New Orleans, als sie mit ihm schwanger wurde. Ihr Freund, ein 26-jähriger Junkie, stand vor einer zehnjährigen Gefängnisstrafe, weil er zwei Mitglieder einer Motorradgang in einer Bar erschossen hatte. Susanna war fünfzehn und wohnte mit ihrem Vater in einem Trailer.


      Eine Woche nach seinem achten Geburtstag schlich Gabriel ans Bett seines Großvaters. Der Fernseher lief mit voller Lautstärke. Dale LaRouche war so betrunken und zugekokst, dass er nicht spürte, wie sein Enkel ihm die Kehle aufschlitzte und dann nach draußen lief, um von einer Telefonzelle aus seine Mutter anzurufen. Es war zwei Tage vor Heiligabend, und Gabriel wollte ihr ein vorgezogenes Geschenk machen.


      Ein Richter verfügte seine Unterbringung in einer psychiatrischen Anstalt, die nicht eingebunden war in das BMP. Während seines Aufenthaltes dort versuchte Gabriel, ein anderes Heimkind mit einem Stromkabel zu erdrosseln. Seinem Therapeuten stach er mit einem Bleistift ein Auge aus. Dieser Vorfall führte zu seiner Verlegung nach Graves, einer Einrichtung, die im Umgang mit Problemkindern offenbar mehr Erfolg hatte – und sich fragwürdiger Mittel bediente.


      Von den klinischen Tests, denen Gabriel in Graves unterzogen worden war, stand in dem Text nichts zu lesen. Als sein neuer Psychiater war Dr. Larry Roth namentlich erwähnt.


      Alan blickte von den Seiten auf und rief sich die Versuche in Erinnerung, die in Graves vorgenommen worden waren, nicht selten mit tödlichem Ausgang. Dann dachte er an Fletcher, der jahrelang versucht hatte, die Anstalt auffliegen zu lassen, und nun einen neuen Anlauf startete. Ich finde dich, Malcolm, und diesmal kommst du mir nicht davon.


      Ein Farbfoto von Gabriel mit elf Jahren war beigefügt; dahinter lagen mehrere computergenerierte Bilder, die ihn zeigten, wie er heute im Alter von fünfunddreißig Jahren aussehen könnte.


      Das Telefon läutete.


      »Lynch.«


      »Alan, hier ist Scott Miller.«


      Weil Paul DeWitt aller Wahrscheinlichkeit nach tot war, hatte Alan Scott Miller, ein neununddreißigjähriges Mitglied des Computer Response Teams des FBI, mit der Verwaltung der BMP-Datenbank betraut. Miller war auch derjenige gewesen, der aus den Back-ups eine Liste der Patientennamen wiederhergestellt hatte.


      »Was ist, Scott?«


      »DeWitt hat doch einen Trojaner gefunden, mit dem Gardner die Firewall umgehen konnte. Wir haben ihn, wie Sie wissen, im System gelassen für den Fall, dass sich Gardner noch einmal einzuloggen versucht. Genau das ist soeben geschehen. Er ist drin.«


      Alan schöpfte Hoffnung. Falls der Sandmann noch eine Weile eingeloggt blieb, würde sich zurückverfolgen lassen, welchen Computer und welchen Telefonanschluss er benutzte.


      »Wissen Sie schon, wo er steckt?«, fragte Alan und langte nach einem Schreibblock.


      »Irgendwo in New London, New Hampshire. Mehr kann ich von hier aus nicht sagen, weil er sich über eine Handyfrequenz eingewählt hat. Außerdem nimmt er mehrere Umwege über verschiedene Relaisstationen, um zu verhindern, dass wir ihm auf die Spur kommen, aber er muss irgendwo in New London sein. Wenn Sie ihn ausfindig machen wollen, brauchen Sie einen Laptop mit Richtantenne. Mein Techniker könnte Sie begleiten. Der nächste Flughafen ist in Manchester. Steht Ihnen der Learjet zur Verfügung?«


      »Dafür werde ich sorgen.« Alan legte auf und wählte mit zitternder Hand die Nummer des Direktors. Er informierte ihn über die jüngsten Ereignisse.


      »Ich brauche Verstärkung«, erklärte Lynch. »Sobald wir wissen, wo er steckt, greifen wir zu, still und leise, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommt.«


      »Also ein Job für Victor.«


      »Ich weiß nicht, wo er steckt.«


      »Was zum Teufel soll das heißen?«


      »Er meldet sich nicht bei mir. Ich versuche ständig, ihn zu erreichen, aber auf meine Anrufe antwortet er nicht, und seine Männer haben auch keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte.«


      Der Direktor schwieg.


      »Der Sandmann könnte sich schon in der nächsten Sekunde ausloggen. Je länger wir warten, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihn verlieren.«


      »Okay, Alan, aber machen Sie keinen Fehler. Wenn Sie Mist bauen, ziehen Sie morgen früh mit Ihrer Familie nach Alaska um.«


      Alan legte auf und rief nach Kenny, seinem Fahrer. Operation »Recover« war in die heiße Phase getreten.

    

  


  
    
      LXII


      Er hatte nicht vorgehabt, sich zu betrinken, jedenfalls nicht, um sich zu betäuben. Eigentlich wollte er überhaupt nicht mehr trinken, aber Eric Beaumont und Darren Nigro hörten einfach nicht auf zu schreien.


      Jack leerte das Glas und stellte es auf die Nachtkonsole im Schlafzimmer der Dolans. Es war heiß, und die Schatten wurden länger. Er fühlte sich benommen. Bilder und Stimmen schwirrten ihm durch den Kopf. Aber hier war er in Sicherheit. Hier konnte er seinen Wahnvorstellungen freien Lauf lassen.


      Bald würde die Nacht hereinbrechen und der Sandmann die vierte Familie heimsuchen.


      In Jack wuchs die Verzweiflung. Er war vom Krankenhaus auf direktem Weg hierher gefahren und durchs Haus gegangen. Im Schlafzimmer hatte er sich seinen schwarzen Visionen voller Schreckensbilder überlassen. Stunden vergingen, ohne dass ihm ein zündender Gedanke gekommen wäre.


      Jack schloss die Augen. Sein Kopf war leer. Eine atemlose Dunkelheit.


      Der Wahnsinnige schleicht die Treppe hinauf, um seine nächsten Opfer zu überwältigen.


      Was hatte er übersehen? Gab es noch Hinweise hier im Haus? Wo?


      In Claras Zimmer vielleicht? Sie rührt sich kaum unter dem mit Chloroform getränkten Tuch, das ihr auf Mund und Nase gedrückt wird. Es ist vorbei …


      Denk nach, schärfte er sich ein, denk nach.


      Die Darsteller auf der Bühne sind in Position. Das Skalpell blitzt, Schreie gellen durch den Whiskynebel. Herr im Himmel, bitte, hilf mir. Womit habe ich das verdient?


      Die Stimme des Sandmanns: Du kannst sie nicht retten, Jack.


      Doch, das kann ich. Und ich werde sie retten.


      Übrigens, das im Krankenhaus hast du prima hingekriegt. Du weißt, dass der Junge keinen Schimmer hat. Warum warst du bei ihm? Du brauchst ihn, um dir gegenüber rechtfertigen zu können, was du mit mir vorhast. Auch Darren Nigro musste dafür herhalten.


      Das stimmt nicht.


      Anderen kannst du was vormachen, aber hier unten wissen wir beide, wer du wirklich bist.


      Zurück im Schlafzimmer, versuchte Jack zu analysieren, was ihm durch den Kopf ging, Gedanken in Form zu bringen.


      Vergeblich.


      »Bitte«, flehte er laut. »Herr im Himmel, hilf mir weiter.«


      Draußen war das Lachen von Kindern aus der Nachbarschaft zu hören. Welches von Gottes Geschöpfen sollte es in dieser Nacht treffen?


      Du packst die Sache falsch an, sagte eine Stimme.


      Jack öffnete die Augen. Im Sessel hockte der junge Alex Dolan. Er trug nur Unterwäsche. Seine Kehle war aufgeschnitten, der schmächtige Körper voller Blut.


      So kommst du keinen Schritt weiter. Sieh dir den Mechanismus genauer an.


      »Den was?«, lallte Jack.


      Mechanismus. Der Sandmann verfährt in allem, was er tut, mechanisch. Du weißt, dass er vor der Tat gekommen ist, um die Kameras zu installieren, was eine Menge Zeit in Anspruch nimmt. Er war sich also sicher, nicht überrascht zu werden. Wieso konnte er sich so sicher sein?


      »Er hat deine Familie auf Schritt und Tritt beobachtet und ihre Gewohnheiten und Routinen in Erfahrung gebracht.«


      Ja, und dann ist er ins leere Haus eingedrungen. Das erste Mal wahrscheinlich bei helllichtem Tag, als ich in der Schule, Dad im Büro und Mom einkaufen war. Wie ist er wohl ins Haus gekommen?


      »Vielleicht durch ein Fenster auf der Rückseite. Eine unverschlossene Hintertür. Vielleicht hat er einen Schlüssel unter der Matte oder unter einer Topfpflanze gefunden. Wie er hereingekommen ist, erscheint mir nicht so wichtig.«


      Stimmt. Wichtig ist, dass er hereingekommen ist. Rekapitulieren wir, was wir über ihn wissen. Er ist sich seiner selbst sehr sicher, geht methodisch und vorsichtig zu Werke.


      »Richtig.«


      Als er das erste Mal eingedrungen ist, wusste er, dass er sich um die Alarmanlage keine Sorgen machen muss. Was hätte er getan, wenn Alarm ausgelöst worden wäre?


      »Ihr habt keine Alarmanlage. Ebenso wenig wie die Roths.«


      Ich wette, im Haus von Erics Mutter gab es eine. Du weißt doch, wie gewalttätig sein Vater war – ein unberechenbarer Alkoholiker. Mrs. Beaumont hat sich ständig Sorgen um die Sicherheit ihres Sohnes gemacht. Nach dem Auszug ihres Mannes hat sie bestimmt sämtliche Schlösser auswechseln lassen, und ich wette, sie war auch clever genug, eine Alarmanlage installieren zu lassen, und zwar keine billige. Wahrscheinlich eine von der neusten Sorte mit Bewegungsmeldern und Lichtschranken. Wie ist der Sandmann wohl damit zurechtgekommen?


      Nachdem Jack sein Handy ins Meer geworfen hatte, war ihm von Fletcher ein neues ausgehändigt worden. Er nahm es von der Nachtkonsole und rief Duffy an.


      »Hatten die Beaumonts eine Alarmanlage?«


      »Keine Ahnung.«


      »Erkundigen Sie sich. Es ist wichtig.«


      »Wo sind Sie?«


      »Sie erreichen mich übers Handy.« Er gab Duffy die neue Nummer.


      Jack unterbrach die Verbindung und legte das Handy aufs Fensterbrett. Das Ticken der Uhr in seinem Kopf wurde lauter. Die Zeit lief ihm davon. Der Sandmann bereitete seinen nächsten Anschlag vor. Jack starrte auf das Handy. Herr im Himmel, bitte, hilf –


      Fünf Minuten später klingelte es.


      »Hallo, Jack.«


      Es war der Sandmann mit verfremdeter Stimme.


      »Sie führen Selbstgespräche. Geht’s Ihnen nicht gut?«, fragte er. Die Stimme klang müde und gereizt; es war seine, Jacks. »Sie unterhalten sich wohl mit Ihrem Gewissen, nicht wahr?«


      »Was wollen Sie?«


      »Sie klingen verzweifelt. Alles in Ordnung? Stör ich gerade bei was Unanständigem?«


      Jack warf einen Blick auf den Sessel. Alex Dolan war verschwunden.


      »Sie sprechen mit träger Zunge. Ich hoffe, Sie haben nicht wieder mit dem Trinken angefangen. Das hat Sie doch schon einmal in Schwierigkeiten gebracht.«


      »Was wollen Sie?«


      Es entstand eine längere Pause. Das Kichern der Kinder vor dem Haus wurde lauter.


      »Das ist nicht fair«, sagte der Sandmann in vorwurfsvollem Ton.


      »Was ist nicht fair?«


      »Sie machen Jagd auf Unholde wie Charles Slavitt und spielen den Rächer. Sie haben diesen Slavitt kaltblütig umgebracht und sogar Geschmack daran gefunden. Und wie reagiert die Öffentlichkeit? Sie applaudiert. Ich bringe Monstren zur Strecke, die mein Leben zerstört haben, werde aber als abnorm abgestempelt. Auf mich wird Jagd gemacht. Und warum? Weil ich kein Abzeichen trage. Legen Sie Ihren Talisman ab, und wir sind einander gleich.«


      »Alex Dolan hat Ihnen nichts getan.«


      »Seine nichtsnutzige Mutter aber. Was wissen Sie von ihr?«


      »Sie war Krankenschwester in Graves.«


      »Und was sonst noch?«


      »Das ist alles, was ich weiß.«


      »Mehr werden Sie auch nie erfahren. Was Sie und Ihre Freunde vom FBI nicht sehen, ist mir ins Gedächtnis eingebrannt.«


      »Niemand bleibt vor Verletzungen verschont, Gabriel. Sie haben kein Monopol aufs Leiden.«


      »Veronica Dolan hat mich zweimal in der Woche mit Chemie vollgepumpt. Ich hatte Anfälle. Krämpfe. Konnte meine Blase nicht mehr kontrollieren. Ich habe sie angefleht, damit aufzuhören, aber sie machte immer weiter. Larry Roth ließ mich sechs Tage lang ans Bett fesseln und verweigerte mir Essen und Trinken, weil ich einen Mann attackiert hatte, der irgendein neues Arzneimittel an mir ausprobieren und herausfinden wollte, welche Nebenwirkungen es hatte. Ich war damals fünfzehn Jahre alt. Hat man Ihnen schon einmal Stromschläge durch die Eier gejagt, Jack? Wissen Sie, wie es ist, keinen Ständer mehr kriegen zu können? Glauben Sie, Taylor wäre noch mit Ihnen zusammen, wenn Sie ein solches Problem hätten?«


      »Versuchen Sie’s mit Viagra.«


      »Ich verordne mir eine andere Therapie, und die wirkt, das kann ich Ihnen flüstern.«


      »Aber sie nimmt Ihnen nicht die Qual der Erinnerung.«


      »Sie hilft, mit der Wut umzugehen. Nach dem Mord an Slavitt haben Sie in Ihr Tagebuch geschrieben: › … und gibt sich angenehmen Träumen hin.‹ Es tut gut, Blut zu vergießen, nicht wahr? Sie haben in Bryants ›Thanatopsis‹ nach einer Rechtfertigung für Ihre Tat gesucht. Wir sind uns ähnlich, Jack. Sie, ich und Miles, wir bereisen beide Welten.«


      »Ich könnte Ihnen dabei helfen, Graves auffliegen zu lassen.«


      Stille. Er horcht auf. Du hast ihn dazu gebracht, dass er zuhört.


      »Treffen wir uns, Sie und ich. Ich helfe Ihnen und gebe Ihnen mein Wort darauf.«


      »Nein, Jack. Sie wollen mir nicht helfen. Sie wollen mich vielmehr eigenhändig in Stücke reißen. Für das, was ich Alex Dolan angetan habe. Und Eric Beaumont, der keinen Trost mehr kennt. Wie Sie.«


      Jack starrte auf den blutbefleckten Sessel, auf dem Alex Dolan gesessen hatte. »Das ist nicht wahr. Ich will, dass Ihnen Gerechtigkeit widerfährt.«


      »Einverstanden, aber es wird meine Vorstellung von Gerechtigkeit sein beziehungsweise jene, die Sie an Slavitt praktiziert haben.«


      »Ich wollte ihn nicht umbringen.«


      »In Dantes Inferno gibt es eine Zeile, die die Hölle als einen Ort bezeichnet, an dem man sich nach dem sehnt, was einen tötet. In dieser Hölle stecken Sie, denn Sie fühlen sich von jemandem wie mir unwiderstehlich angezogen. Sie halten die Wahrheit über sich nicht aus und schieben fadenscheinige moralische Rechtfertigungen vor.«


      Es klickte in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen.


      Jack legte das Handy beiseite. Die Worte des Sandmanns hatten keine Bedeutung für ihn. Was jetzt zählte, war die vierte Familie. Er musste sie retten.


      Er starrte vor sich hin und dachte an das, was Alex Dolan gesagt hatte. Einen Moment später sah er blutige Füße sich über das Parkett nähern.


      Alles in Ordnung?, fragte der Junge leise.


      »Ja.«


      Du kannst ruhig zugeben, wenn es nicht so ist. Das hat dir auch schon Amanda gesagt, erinnerst du dich?


      »Ja.« Jack wischte sich übers Gesicht. »Gott, ich vermisse sie so.«


      Amanda? Oder meinst du Taylor?


      Jack antwortete nicht. Alex saß auf der Bettkante. Von seinen Füßen tropfte Blut, das auf dem Boden zu einer kleinen Pfütze zusammenlief.


      Wenn die Beaumonts eine Alarmanlage hatten, stellt sich die Frage, wie er sie ausschalten konnte.


      »Vielleicht, indem er sie vom Strom genommen hat. Nein, das wäre der Firma, die sie eingebaut hat, aufgefallen, und die hätten angerufen oder jemanden vorbeigeschickt.«


      Richtig. Er ist also ins Haus eingestiegen. Der Alarm springt mit einer Verzögerung von maximal zwanzig Sekunden an. Ihm wäre nicht genug Zeit geblieben, die Anlage zu demontieren.


      »Es sei denn, er hat sie ausgeschaltet.«


      Und wie hätte er das bewerkstelligen können?


      »Mit einem dieser Hightech-Geräte, die auch von professionellen Einbrechern genutzt werden. Sind allerdings nicht billig.«


      Und auch nicht zuverlässig. Außerdem muss man wissen, welche spezielle Alarmanlage in Betrieb ist. Unser Mann war gut vorbereitet. Und sich seiner Sache absolut sicher. Er wusste alles über die Familie.


      »Und über die Alarmanlage.«


      Aber wie hat er sich die Informationen darüber verschafft?


      »Er kennt sich mit Computern aus.« Jack sprach seine Gedanken aus, wie sie kamen. »Die letzten beiden Bombenanschläge wurden per Laptop gesteuert.«


      Heutzutage sind fast alle Informationen digital gespeichert. Fletcher hat deine Patientendaten bei Ocean Point ausfindig gemacht. Alle nutzen das Internet. Auch die Firma, die die Alarmanlage eingebaut hat, wird vernetzt sein.


      Es war, als hätte er ein blankes Stromkabel angefasst. Jack wäre fast aus seinem Sessel gesprungen.


      »Er hat sich in deren System eingeklinkt und so den Code der Anlage in Erfahrung gebracht. So konnte er in das Haus eindringen, ohne Alarm zu schlagen.«


      Alex grinste breit. A-B-C, Problem gelöst.


      Das Handy klingelte.


      »Die Beaumonts hatten eine Alarmanlage«, bestätigte Duffy. »Und sie war eingeschaltet. Der Hersteller hat eine Niederlassung in Newton.« Duffy nannte ihm die Adresse. »Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


      Jack antwortete nicht. Hätte er Duffy eingeweiht, wäre er womöglich hergekommen, doch Jack wollte allein bleiben.


      »Nein. Entschuldigen Sie die Störung.«


      »Keine Ursache. Ich bin noch eine Stunde oder so im Büro und danach zu Hause. Rufen Sie mich an, wenn etwas ist.«


      »Das mache ich. Danke, Duff.«


      Jack stand auf. Alex Dolan hockte immer noch auf der Bettkante und blickte ihn an.


      »Ich muss gehen.«


      Du wirst dich wohl auch diesmal nicht an die Vorschriften halten, oder?


      »Dieser Fall liegt anders.«


      Das gilt für jeden Fall. Alex starrte aus dem Fenster. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Er schien Angst zu haben.


      »Was ist?«


      Ich war heute vor der Kirche und habe versucht, die Pforte zu öffnen, aber es ging nicht. Als ich mich umdrehte, hatten sich die Blumen im Garten davor in Grabsteine verwandelt. Dieser Ort … macht mir Angst. Ich bin hier so allein. Ich rufe nach meinen Eltern, aber sie antworten nicht. Wo sind sie?


      »Das weiß ich leider nicht.«


      Deine Tochter Sidney, du willst doch, dass sie bei ihrer Mutter ist, nicht wahr?


      »Natürlich.«


      Auch ich will mit meinen Eltern zusammen sein. Sie fehlen mir. Ich möchte hier nicht allein sein.


      Jack sagte nichts. Alex stand vom Bett auf und warf sich ihm an die Brust.


      Mach alles richtig. Nur so können unsere Seelen Frieden finden.

    

  


  
    
      LXIII


      Auf dem Bildschirm des Laptops war zu sehen, wie Jack Casey aus dem Schlafzimmer stürmte. Nachdem die Minikameras von Jacks F BI -Freunden aus dem Haus der Dolans entfernt worden waren, hatte der Sandmann kurzerhand neue installiert.


      Er wusste, wohin Jack wollte. Es störte ihn nicht. Er hatte jede Menge Zeit.


      Der Sandmann nahm den Kopfhörer ab und legte ihn auf den Beifahrersitz neben das kleine Gerät, mit dem er seine Stimme verändern konnte. Woher kannte Jack seinen Namen? Hatte er ihn dem FBI mitgeteilt? Oder hatten die Feds seinen Namen herausgefunden und Jack darüber in Kenntnis gesetzt?


      Gabriel hatte seinen Namen und alles, was ihn mit Graves in Verbindung brachte, aus der Patientendatenbank gelöscht. Gab es eine andere Datenbank? Sicherungskopien vielleicht? Nein. Das FBI wusste natürlich von Graves, hatte Akten angelegt und bewahrte diese an einem sicheren Ort auf. Es kannte die Namen der Ärzte und Krankenschwestern, hatte deren Familien gewarnt, würde nun darauf warten, dass er wieder zuschlüge, und ihm eine Falle stellen.


      Aber wie hatte man seinen Namen aufdecken können?


      Gabriel lehnte sich im Fahrersitz zurück und trommelte mit den Fingernägeln auf das Steuerrad. Vom Strand kamen Leute, bepackt mit Kühltaschen, Decken und Taschen. Alle Überlegungen schienen auf den Mann im Truck hinauszulaufen, den mit den seltsamen Augen. Wer war er? In welcher Verbindung stand er zu Jack? Zum FBI? Zu der ganzen Geschichte?


      Gabriel dachte an Dr. Brian Le Claire, einen Psychiater von Graves, der in Massachusetts lebte. Während der vergangenen zwei Nächte hatte er ihn beobachtet und dabei zugesehen, wie er, dick und fett geworden, allein vor dem Fernseher hockte und Fastfood in sich hineinstopfte – ein trauriger Schatten seiner selbst, seit seine Frau mit einem jüngeren, attraktiveren Liebhaber durchgebrannt war. Le Claire, der Mann, der ihn, Gabriel, und fünfzehn andere Kinder als Versuchskaninchen für Pestizide missbraucht hatte, die von einem bekannten deutschen Pharmaunternehmen hergestellt wurden. Zehn Jungen starben an Krebs. Zwei weitere waren von einer schweren Nervenerkrankung gezeichnet. Wie Gabriel litten die restlichen drei unter Migräneanfällen und partiellem Gedächtnisverlust.


      Sechzehn verkorkste Biographien, und dieser Le Claire hatte von dem deutschen Pharmaunternehmen eine sechsstellige Summe kassiert. Das Pestizid war zwei Jahre später in modifizierter Form auf den Markt gekommen. Das Unternehmen verdiente daran Jahr für Jahr fast eine halbe Milliarde Dollar.


      Und dann war da noch Dr. Eliot Ashton aus Austin, Texas. Eliot hatte ihm verschiedene Präparate zu experimentellen Zwecken injiziert und teilnahmslos zugesehen, wie er sich vor Krämpfen wand. Eliot, der ehrenwerte Arzt und Vater zweier Kinder, der ihn, Gabriel, außerdem mit Gurten fixiert und einer Elektroschocktherapie unterzogen hatte. Gabriel erinnerte sich noch lebhaft an Eliots ausdrucksloses Gesicht, als er den Schalter umlegte, an die Gleichgültigkeit, mit der er seine Schreie und sein Flehen quittierte …


      Eine Briefbombe war bereits auf dem Weg zu Le Claire. Für Eliot musste er sich noch etwas ausdenken.


      Das FBI weiß über Graves Bescheid. Würde Jack seine Informationen an die Feds weitergeben? Egal. Es war damit zu rechnen, dass Le Claire beschützt wurde – entweder vom FBI oder von Jacks Leuten. Die Briefbombe würde ihn töten, vorausgesetzt, sie erreichte ihren Adressaten. Doch wie sollte er gegen Eliot vorgehen?


      Das Behavioral Modification Program und alle seine Grausamkeiten ans Licht der Öffentlichkeit zu bringen war ihm am wichtigsten. Eliot und die anderen Mitarbeiter von Graves konnten warten. Wieg dich nicht in Sicherheit, Eliot. Es kommt die Zeit, da werdet du und deine Familie eine ganz neue Welt der Schmerzen kennenlernen.


      Aber zuerst war Casey an der Reihe.


      Eines gefiel ihm an Jack ganz besonders, nämlich seine Berechenbarkeit. Wenn er in Schwierigkeiten war oder irgendetwas brauchte, wandte er sich an seinen Freund Mike Abrams. Mike war klug genug gewesen, am Handy kein Wort über das Versteck für Taylor und deren Nichte zu verlieren, doch er hätte sich den Volvo genauer ansehen müssen. Vielleicht wäre ihm das GPS-Gerät aufgefallen, das ihn, Gabriel, hierher geführt hatte.


      Das Glück war mit ihm. Gott hatte alle Hindernisse aus dem Weg geräumt und ihm diese günstige Gelegenheit in die Hand gespielt. Dank der Hilfe des Allmächtigen würde er wahre Gerechtigkeit üben und den heilenden Balsam der Vergeltung spüren können. Durch Gott würde er gesunden.


      Jetzt war es an der Zeit, dass er sich um Jack kümmerte.


      Gabriel blickte nach links auf das Haus an der Ecke. Es dauerte nicht lange, und zwei Agenten bestiegen einen Pathfinder, mit dem sie losfuhren, um Essen zu besorgen. Bestimmt hatten sie von Mike Abrams erfahren, dass Ronnie Tedescos Männer vergiftet worden waren. Also gaben sie Acht, und das war gut so.


      Der Pathfinder rauschte vorbei. Gabriel setzte sich die Polizeimütze auf und stieg aus seinem Streifenwagen. Die Luft war heiß, aber nicht drückend. Es wehte ein angenehmer Wind.


      Im Haus befanden sich nur zwei Agenten. Mit ihnen würde er leicht fertig werden. Und dann waren da noch Taylor Burton und das kleine Mädchen Rachel, die dran glauben mussten.


      Gabriel schmunzelte. Er konnte es kaum erwarten, ihre Schreie zu hören.

    

  


  
    
      LXIV


      Joseph Russell, der Geschäftsführer der Niederlassung von Priority One in Newton, saß mit einem Freund in einem Restaurant, als der Bezirksdirektor anrief und ihm sagte, er solle schleunigst ins Büro zurückkommen; der im Fall Sandmann ermittelnde Detective wolle mit ihm sprechen.


      Wenige Minuten später war Russell zur Stelle. »Detective Casey, wollen Sie damit etwa sagen, der Sandmann könnte einer meiner Angestellten sein?«


      »Möglich wär’s. Jedenfalls hat der Sandmann Zugriff auf Ihr Computersystem, und darüber ist es ihm offenbar gelungen, den Code der Alarmanlage im Haus der Beaumonts in Erfahrung zu bringen.«


      Russell schüttelte den Kopf. »Wie er das geschafft haben soll, ist mir unbegreiflich. Selbst wenn er unsere Firewall überwunden haben sollte, was ich mir nicht vorstellen kann, hätte er, um an die Daten heranzukommen, mehrere alphanumerische Passwörter kennen müssen, die in wöchentlichem Turnus geändert werden. Nein, unmöglich.«


      »Versuchen wir’s mit einem anderen Ansatz. Angenommen, ich würde bei Ihnen anrufen und behaupten, den Code meiner Alarmanlage vergessen zu haben. Würden Sie ihn mir telefonisch durchgeben?«


      »Wenn Sie unserem Kundendienst die notwendigen Informationen geben können, ja.«


      »Was sind das für Informationen?«


      »Name und Adresse natürlich. Und dann die Standards: Details Ihrer Alarmanlage, Ihre Versicherungsnummer, Ihre Kunden- und Kreditkartennummer – die gleiche Prozedur, wie sie auch bei Banken üblich ist, wenn Sie telefonisch Geld überweisen wollen.«


      »Wenn ich mich also als Kunde von Ihnen ausgeben würde und all diese Fragen beantworten könnte, würden Sie mir am Telefon den Code nennen.«


      Russell räusperte sich. »So einfach ist das nicht –«


      »Ja oder nein?«


      »Detective Casey, so verfahren heute alle, jede Bank, jedes Unternehmen.« Russell zitterte. »Ich bin einunddreißig Jahre alt, arbeite nun schon seit sieben Jahren für Priority One. Ich habe mir erst vor kurzem ein Haus gekauft, um Himmels willen.«


      »Mr. Russell –«


      »Der Bezirksleiter wird mich feuern. Ich … ich kann nicht glauben, dass so etwas uns passiert ist.«


      »Beruhigen Sie sich, Mr. Russell. Ihr Chef muss nicht wissen, was ich Ihnen gerade gesagt habe. Sie haben nichts zu befürchten.« Hör also auf zu flennen.


      Russell schien sich zu entspannen. »Entschuldigen Sie. Ich habe ein schwaches Herz. Das ist erblich in meiner Familie.«


      »Ich möchte, dass Sie mir helfen.«


      »Okay.«


      »Sie erwähnten Ihren Kundendienst.«


      »Ja, was ist damit?«


      »Wird dort Buch über eingehende Anrufe geführt?«


      »Allerdings.«


      »Haben Sie Einblick?«


      »Natürlich.«


      »Dann schauen Sie einmal nach, wann der Kunde Beaumont, eins-zwanzig-zwei Parish Road, das letzte Mal angerufen hat. Jetzt gleich.«


      Russell drehte sich auf seinen Sessel herum und bediente die Tastatur seines Computers.


      Weniger als eine Minute später zeigte er auf den Bildschirm.


      »In diesem Jahr gab es zwei Anrufe. Im Februar wurde ein falscher Betrag abgebucht. Karen Beaumont machte uns darauf aufmerksam. Und als es im März erneut zu einer Fehlabbuchung kam, rief sie wieder an. Das Problem wurde im April gelöst.«


      »Spätere Anrufe gab es nicht?«


      »Nein, bedaure.«


      »Könnte sie eine andere Nummer gewählt haben?«


      »Um mit unserem Kundendienst in Kontakt zu treten? Nein, wir haben nur diese eine.«


      Jack straffte die Schultern. Der Aufschwung, den er dem Alkohol verdankte, schlug ins Gegenteil um; er fühlte sich müde und erschöpft, brannte aber dennoch auf einen Ermittlungserfolg. Was hatte er übersehen?


      Vor dem Fenster war es dunkel geworden. Die Autos hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet. Dir läuft die Zeit weg. Streng dein Hirn an.


      »Interessant.« Russell deutete wieder mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Am achtundzwanzigsten Juni, um siebzehn sechsundvierzig, kam ein Anruf über unsere Achthunderter-Nummer.«


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


      »Das ist die Telefonnummer unseres Callcenters in Dallas. Es steht Kunden zur Verfügung, die allgemeine Auskünfte über unsere Sicherheitssysteme wünschen.«


      »Können Sie sehen, weswegen Mrs. Beaumont angerufen hat?«


      »Nein, aber das lässt sich feststellen.«


      Russell loggte sich in die Datenbank der Firma ein.


      »Hier ist es, da, in der zweiten Zeile.« Russell zeigte wieder auf den Schirm.


      Jack war plötzlich wieder hellwach.


      Roger Beaumont hatte sich über das Callcenter mit dem Kundendienst in Newton verbinden lassen. In dem Vermerk einer Angestellten des Callcenters hieß es, der Kunde habe seinen Code vergessen und die Achthunderter-Nummer gewählt, weil er die Nummer der Zweigstelle in Newton nicht zur Hand gehabt habe.


      Roger Beaumont kann’s nicht gewesen sein, denn seinetwegen hat seine Frau die Alarmanlage installieren lassen.


      Am Ende des Eintrags war eine Telefonnummer angeführt. »Was ist das für eine Nummer?«, wollte Jack wissen.


      »Unser Callcenter registriert und speichert sämtliche Rufnummern, sofern sie nicht unterdrückt werden. Das machen alle, die kostenlose Auskünfte anbieten. Sie sammeln Kundendaten und verkaufen diese an Marketingfirmen. Ganz legal.«


      Die auf dem Bildschirm gezeigte Nummer hatte die Vorwahl sechs-null-drei. Der Anruf war aus New Hampshire gekommen. Roger Beaumont hatte jedoch, wie Duffy ihm mitgeteilt hatte, in Medford, Massachusetts, gewohnt.


      Dass das Callcenter mit Telefonnummern und Kundendaten handelte, hatte der Sandmann offenbar nicht bedacht.


      Und er wird wahrscheinlich von zu Hause aus angerufen haben, wo er vor seinem Computer saß und sich sicher fühlte.


      Über die Nummer ließe sich eine Adresse ermitteln.


      »Würden Sie mir das bitte ausdrucken?«


      »Kein Problem«, antwortete Russell. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein.«


      »Ja, indem Sie über unser Gespräch Stillschweigen bewahren.«

    

  


  
    
      LXV


      Das Haus zu finden war nicht schwer. Scott Millers Techniker hatte das Handysignal, über das der Sandmann mit der BMP-Datenbank verbunden war, geortet. Es führte nach New London, in eine unbeleuchtete Sackgasse mit nur einem einzigen Haus. Es war dreistöckig, hatte hohe schmale Fenster und eine angebaute Garage für drei Fahrzeuge. Das Grundstück grenzte ans Wasser, wo sich ein Anlegesteg und ein Bootshaus befanden.


      Alan Lynch lag auf einer kleinen, baumbewachsenen Anhöhe über dem Haus auf der Lauer. Es war stockdunkel, die Luft drückend heiß. Mit einem Nachtsichtgerät vor den Augen behielt er die Hausfront im Blick.


      Die Fenster im Parterre waren abgedunkelt. Eines der heruntergezogenen Rollos ließ einen kleinen Ausschnitt frei, hinter dem Alan einen Lehnsessel erkennen konnte sowie den Teil einer Tischplatte, auf der sich ein Laptop befand.


      Alan setzte das Nachtsichtgerät ab und wischte sich die schweißnasse Stirn mit dem Ärmel seines tarnfarbenen Hemdes. Gabriel LaRouche alias der Sandmann hatte einen perfekten Schlupfwinkel für sich gefunden. Es gab weit und breit kein anderes Haus, keine neugierigen Nachbarn. Das Haus war geräumig genug, um große Mengen an Sprengstoff zu lagern und die aus der Forschungseinrichtung in San Diego geraubten Computerteile zu installieren. Gardners Geld hatte ihm jeglichen Komfort möglich gemacht.


      Und den Erfolg dieser Mission sichergestellt, dachte Alan. Das Sonderkommando für die Befreiung von Geiseln, kurz HRT, würde, von Zeugen unbehelligt, das Haus stürmen, LaRouche eliminieren und lautlos wieder abziehen, ohne dass irgendjemand etwas davon erführe. In ein paar Minuten wäre das Problem aus der Welt.


      Alan spürte, wie sich der seit Wochen in ihm aufgestaute Druck zu lösen begann. Alles lief nach Plan. Bald würde er wieder frei durchatmen können.


      Aber du musst auch noch diesen Fletcher unschädlich machen.


      Eins nach dem anderen.


      Er stand auf, lief den Abhang hinunter und näherte sich dem schwarzen Transporter, in dem Frank Brungardt, der Kommandant des H RT, auf ihn wartete.


      Die Fenster waren schwarz verhängt, um zu verhindern, dass das Licht der Monitore nach draußen sickerte. Brungardt hockte vor einem dieser Farbbildschirme. Er war groß, kräftig gebaut und studierte mit kühlem Blick das von Restlichtverstärkern aufgehellte Bild des Hauses, aufgenommen und übertragen von den Männern der Eingreiftruppe, die zu beiden Seiten des Hauses Position bezogen hatten. Brungardt rührte sich nicht, als Alan neben ihm Platz nahm.


      »Gibt’s was Neues?«, fragte Alan.


      »Nein. Er sitzt einfach nur da.« Brungardts tiefe Stimme hatte eine merkwürdige Tonlage; es schien, als versuchte er, durch Wasser zu sprechen. »Wir haben eine Minikamera am Fenster dort angebracht. Er sitzt in einem Sessel vorm Fernseher. Man kann nur seinen Hinterkopf sehen, seine schwarze Hose und Hausschuhe. Auf dem Tisch neben ihm liegen sein Laptop und ein Handy.«


      »Bewegt er sich denn überhaupt nicht?«


      »Ich schätze, er ist eingeschlafen.«


      Brungardt und seine Männer wussten von LaRouche nur, dass er für den Bombenanschlag in San Diego und den Tod dreier Familien verantwortlich war. Von seiner Vergangenheit ahnten sie nichts.


      »Damit behalten wir ihn im Auge.« Brungardt drückte auf einen Schalter. Der Monitor wurde dunkel. Unmittelbar darauf erschien ein Bild in den Farben Blau, Rot und Gelb – die Infrarotaufnahme einer sitzenden Gestalt.


      »Wir haben auch schon den Rest des Hauses gescannt«, erklärte Brungardt. »Dass wir alles so schön beobachten können, verdanken wir der eingeschalteten Klimaanlage. Unser Junge ist allein zu Hause.« Er richtete seinen Blick auf Alan. »Seltsam, dass sich dieser Kerl eine solche Hütte leisten kann.«


      »Er hat Millionen geklaut.«


      »Gut für uns. Bei einem Haus, das so hübsch isoliert steht, dürfte es keine Probleme geben.«


      »Wollen Sie die Tür aufbrechen?«


      »Zu riskant. Unsere Zielperson ist Experte in Sachen Elektronik. Er wird Sicherheitsmaßnahmen getroffen haben. Vielleicht hat er Bewegungsmelder installiert oder Fenster und Türen alarmgesichert. Wenn er Wind von uns bekommt, bleibt ihm Zeit zu reagieren. Schlimmer noch, er könnte womöglich das Haus in die Luft fliegen lassen.«


      »Die Klimaanlage ist eingeschaltet. Wie wär’s, wenn wir irgendein Atemgift in die Lüftung geben?«


      »Falls er sich tatsächlich für den Notfall eine Bombe zurechtgelegt hat – und davon müssen wir bei seiner Vorgeschichte ausgehen bliebe ihm auch dann noch genügend Zeit, sie zu zünden.«


      »Er ist kein Selbstmörder.«


      »Wenn Semtex oder C4 im Spiel ist, möchte ich lieber auf Nummer sicher gehen. Wir überrumpeln ihn.«


      »Und wie wollen Sie an ihn herankommen?«


      Brungardt rief ein Bild auf, das die gesamte Hausfront zeigte, und deutete auf eine Stelle am linken Rand des Daches.


      »Genau da steigen wir ein.«


      »Durch die Dachluke?«


      »Ja. Sehen Sie den dicken Ast, der über dem First hängt? Zwei meiner Männer hangeln sich daran entlang und klettern durch die Luke. Sie schleichen sich nach unten und geben ihm einen freundlichen Klaps, damit er aufwacht. Falls er eine falsche Bewegung machen sollte, drücken sie ab.«


      »Ich brauche ihn lebend.«


      Brungardt sah Alan ins Gesicht. »Um eines klarzustellen:


      Sollte der Kerl auch nur die geringste Gelegenheit wahrnehmen, sich dem Zugriff zu entziehen, fährt er zur Hölle. Verstehen wir uns?«


      »Noch einmal: Ich brauche ihn lebend. Wenn er tot ist, sind meine Probleme nicht gelöst.«


      »Meine Männer haben Vorrang. Ist das klar?«


      »Streiten Sie sich darüber mit dem Direktor.«


      Brungardt musterte ihn. »Mögen Sie Zigarren, AI?«


      »Wenn es keine billigen sind.«


      »Hier ist eine Cohiba.« Brungardt reichte sie ihm. »Stecken Sie sich den Stumpen an und machen Sie den Mund erst dann wieder auf, wenn ich’s Ihnen sage.«

    

  


  
    
      LXVI


      Special Agent George Bond hatte gerade den sechsten Geburtstag seiner Tochter gefeiert, als er angerufen worden war. Jetzt lag er auf dem vom Mond beschienenen Dach und ritzte mit einem Glasschneider die Scheibe der Dachluke auf. Schweiß rann ihm über das schwarz geschminkte Gesicht und in die Augen.


      Er steckte den Glasschneider zurück in die Weste, setzte mit der Linken einen Saugnapf auf den quadratischen Ausschnitt und schlug mit dem Ballen der behandschuhten rechten Faust gegen das Glas. Dann hob er die Scherbe an und legte sie aufs Dach. Nun griff er mit der Hand durch das Loch, öffnete die Verriegelung und klappte die Luke auf.


      Bei einer seiner Sprengstoffinstallationen hatte der Sandmann eine Lichtschranke als Zünder benutzt. Es war damit zu rechnen, dass er auch im eigenen Haus mit allen Tricks arbeitete. Schon vor der Landung auf dem Manchester Airport waren Bond und seine Kollegen mit Infrarotdetektoren ausgerüstet worden. Bond hatte seinen mit zwei Klebestreifen an den Schaft seiner Heckler und Koch MP-5 montiert. Vorsichtig nahm er die Waffe von der Schulter und richtete sie auf den Dachboden. Auf dem LED-Display des Detektors war kein Ausschlag zu erkennen.


      Bond gab seinem Partner Jay Nelson, der neben ihm auf den Dachziegeln lag, ein Okay-Zeichen. Beide trugen Headsets, über die sie mit der Einsatzleitung im Flüsterton kommunizieren konnten.


      »Zentrale, die Luke ist geöffnet, over.«


      Aus den Kopfhörern war Brungardts Stimme zu hören. »Die Zielperson hat sich nicht vom Fleck bewegt. Wir haben euch im Auge. Seid vorsichtig. Sobald sich etwas ändert, geben wir Bescheid.«


      »Roger, Zentrale. Over and out.«


      Bond zog ein Messer aus der Weste und zerschnitt das Fliegennetz, das von innen unter die Luke gespannt war. Dann rückte er sein Nachtsichtgerät zurecht und starrte auf den Dachboden, der neongrün aufleuchtete.


      Direkt unter der Luke befand sich ein großes Bett. Bond schulterte sein Sturmgewehr und schlüpfte mit den Beinen voran durch die Luke. Die Bettfedern quietschten leise, als er mit den Füßen auf der Matratze landete. Blitzschnell hatte er seine Waffe im Anschlag und stieg vom Bett. Nelson stand in weniger als einer Minute hinter ihm.


      In dieser Formation – Bond voran, Nelson dicht dahinter – wollten sie bleiben, bis sie die Zielperson zu Gesicht bekämen.


      Mit dem Lauf seiner MP5 öffnete Bond die Kammertür. Die Augen auf den Infrarotdetektor geheftet, trat er in eine Diele hinaus, die sich nach rechts erstreckte. Alle Türen waren geschlossen. Da sich außer dem Sandmann niemand im Haus befand, konnte er darauf verzichten, die einzelnen Räume zu kontrollieren.


      Konzentriert und vorsichtig schlich Bond über die mit Teppich ausgelegte Diele. Das Haus schien seit Monaten unbewohnt zu sein, entsprechend muffig und abgestanden roch die heiße Luft. Seine Muskeln im Rücken und an den Schultern waren angespannt, das Herz schlug schnell, aber gleichmäßig. Der Infrarotdetektor blieb still.


      Er sah die Treppe. Auch sie war mit Teppich ausgelegt. Im Kopfhörer meldete sich Brungardts Stimme. Der Einsatzleiter forderte ihn auf, nach unten zu gehen. Mit jedem Schritt, den er setzte, achtete Bond darauf, dass die Holzstufen unter seinem Gewicht nicht knarrten.


      Fünf Minuten später waren er und Nelson in einer geräumigen Küche im Parterre angelangt. Der Boden bestand aus Steinfliesen. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Schwingtür, die von einem Gummistopper offen gehalten wurde, ins Zimmer nebenan, aus dem ein wenig Licht in die Küche fiel.


      Er schob sein Nachtsichtgerät über die Stirn nach oben und sah eine geöffnete Weinflasche und ein Glas Erdnussbutter auf der Anrichte stehen. Daneben lag ein angebissenes Sandwich. Bond durchquerte die Küche, stellte sich links von der Tür mit dem Rücken zur Wand und ging in die Hocke.


      Es lag nun an ihm, über das weitere Vorgehen zu entscheiden. Er holte seinen taktischen Spiegel aus der Weste und richtete ihn vor dem Türausschnitt auf die Zielperson. Zu sehen war nur ein Schopf blonder Haare hinter der Lehne eines abgewetzten Ledersessels. Im Fernseher lief ein Western. Der Ton war heruntergedreht, aber immer noch laut genug, um leise Geräusche zu übertönen. Bond maß den Abstand zur Eingangstür und warf wieder einen Blick in den Spiegel.


      Perfekt. Absolut perfekt.


      »Wie wär’s mit einer Blendgranate?«, fragte Brungardt über Kopfhörer.


      Zu riskant, dachte Bond. Die Sessellehne würde die Wirkung zu einem Großteil abfangen. Die Zielperson hätte Zeit zu reagieren. Bond schüttelte den Kopf.


      Nelson, der noch auf der anderen Seite der Küche stand, flüsterte ins Mikrophon: »Negativ.«


      Bond zeigte auf den pyrotechnischen Satz, der in seiner Jacke steckte.


      Nelson flüsterte: »Wir schlagen vor, unseren Freund zu überraschen. Over.«


      »Denkt daran, wir brauchen ihn lebend.«


      »Verstanden.«


      »Müssen wir auf Lichtschranken gefasst sein?«


      Bond hatte den Eingangsbereich bereits überprüft. Im Display des Infrarotdetektors war kein Ausschlag zu erkennen gewesen. Nelson schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Die Jungs stehen in Bereitschaft und greifen ein, wenn ihr Hilfe braucht«, erklärte Brungardt. »Over and out.«


      Die Zielperson saß immer noch zurückgelehnt im Sessel, halb dem Laptop, halb dem Fernseher zugewandt. Oder vielleicht ist er eingeschlafen, dachte Bond. Es war kurz nach halb zwölf.


      Bond steckte den Spiegel in die Tasche zurück und winkte Nelson zu sich.


      Der pyrotechnische Satz bestand aus einem explosiven Stoffgemisch der Gefahrenklasse C. Er sollte der Zielperson die Orientierung nehmen. Nelson wäre, wenn das Ding hochging, mit seiner Waffe zur Stelle. Gleichzeitig würde draußen die Stromzufuhr gekappt werden, um Alarmsysteme, falls es die denn gab, außer Kraft zu setzen, damit die Kollegen der Eingreiftruppe das Haus stürmen konnten.


      Von Nelson dicht gefolgt, schlich Bond tief geduckt ins Wohnzimmer. Der Lauf seiner MP5 war auf die Rückenlehne des Sessels gerichtet. Sein Herz schlug gleichmäßig. Er war hoch konzentriert. Mit langsamen Bewegungen zog er den Sprengsatz aus der Weste.


      Nelson sah ihn in Erwartung eines Einsatzzeichens an.


      Auf geht’s, dachte Bond. Er zog den Sicherungsstift mit den Zähnen ab und warf den Sprengsatz in Richtung Kamin. Kaum traf er auf dem Boden auf, explodierte er mit ohrenbetäubendem Lärm.


      Nelson sprang mit einem weiten Satz vor den Sessel, zielte mit seiner Waffe auf das Gesicht der dort sitzenden Person und schaltete die taktische Leuchte ein, als sämtliche Lichter ausgingen.


      »KEINE BEWEGUNG!«


      Der Mund der Zielperson war weit aufgerissen, ein rotes Loch, in dem noch immer ein unausgestoßener Schrei zu stecken schien. In den dunkelblauen Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Der Mann trug einen Smoking. Auf den Händen, die auf seinem Schoß ruhten, lag ein in Silberpapier eingeschlagenes Päckchen mit einer großen weißen Schleife.


      Die Haustür flog krachend auf, Fensterscheiben klirrten. Agenten stürmten mit gezogenen Waffen ins Haus. Grelle Lampenstrahlen strichen über Wände und Boden.


      »Ich fass es nicht«, sagte Nelson.


      Bond starrte auf das Päckchen und schob das Mikro vor die Lippen. »Zentrale, können Sie das sehen?«


      »Nein. Wir haben eine Bildstörung. In welchem Zustand ist die Zielperson?«


      »Sie ist … Sie ist tot, Sir. Sie trägt einen Smoking und hält ein Geschenk in den Händen. Darauf liegt eine zusammengefaltete Glückwunschkarte. Ich kann nicht lesen, was draufsteht.« Sieht aus, wie mit einem Buntstift geschrieben, dachte Bond.


      »Vorsicht«, warnte Brungardt. »Das Geschenk könnte eine Bombe sein.«


      Bond schaute genauer hin, um sich zu vergewissern, dass die Karte nicht verdrahtet war. Dann nahm er sie zur Hand und klappte sie auf.


      »Zentrale, auf der Karte steht: ›Alles Gute zum Jahrestag, Alan. Wir hoffen, dass dir unser Geschenk gefällt. Liebe Grüße, die Kinder von Graves.‹«


      Das Päckchen explodierte.


      Bond flog rücklings über den Tisch und riss den Laptop zu Boden. Ihm blieb die Luft weg, er wusste sofort: Das war bloß Schwarzpulver, zum Glück kein C4 oder Semtex.


      Das Headset war vom Kopf gerutscht. Er konnte nicht hören, was Brungardt ihm zubrüllte. Konfetti rieselte auf den Sessel herab. Es roch nach Schießpulver und verbranntem Horn. Durch Schlieren schwarzen Rauchs sah Bond, dass der Leiche im Sessel die Haare weggeflammt waren. Das Gesicht war rußgeschwärzt. Das zerfetzte Päckchen lag am Boden und hatte Feuer gefangen.


      Bond trat die Flammen aus. Er blickte auf die Hände des Toten und sah einen Gegenstand zwischen den verstümmelten Fingern. Auch Nelson hatte ihn bemerkt und starrte ihn an.


      Bond traute seinen Augen kaum. Er schwenkte die Kamera darauf, die auf der rechten Schulter befestigt war.


      »Zentrale, zwischen den Beinen unseres Mannes klemmt etwas. Können Sie’s sehen?«


      »Nein. Können Sie es identifizieren?«


      »Ja.«


      »Was ist es?«


      »Ein Dildo, Sir.«

    

  


  
    
      LXVII


      Alan stand im Abstand von drei Schritten vor dem Sessel und starrte auf Victor Dragos’ Leiche, zu benommen, um einen Gedanken zu fassen oder irgendetwas zu empfinden. Von den Männern, die durch den Raum gingen, nahm er kaum Notiz. Glasscherben knirschten unter ihren Sohlen, und durch die zerschlagenen Fenster tönte das schrille Zirpen von Zikaden.


      Dass dem Opfer sämtliche Zähne fehlten, wusste Alan als Hinweis zu deuten. Vor über zehn Jahren waren zwei Männer auf Malcolm Fletcher angesetzt worden mit dem Auftrag, ihn zu liquidieren. Einer der beiden wurde bewusstlos von der Polizei aufgefunden; er hatte sich von seinen Verletzungen nie wieder erholen können. Der andere blieb verschollen. Seine Zähne waren Alan am Tag vor Weihnachten mit der Post zugeschickt worden. Und nun Victor Dragos, Fletchers jüngstes Opfer.


      Verdammt, Victor, ich habe dir doch gesagt, nicht auf eigene Faust gegen ihn vorzugehen. Wie zum Teufel war Fletcher ihm auf die Schliche gekommen?


      Victor Dragos wusste über das Behavioral Modification Program Bescheid; der Direktor hatte ihn persönlich in Kenntnis gesetzt, ebenso von dem Zugriff auf die Patientendatenbank und dem Trojaner, mit dem LaRouche die Firewall hatte überwinden können. Er wusste auch, dass man LaRouche, falls er sich wieder einloggen sollte, per Signalortung aufspüren würde. Mit all diesen Informationen war Victor anscheinend herausgerückt, als er seine … Sitzung mit Fletcher hatte.


      Jetzt stehst du wieder bei null LaRouche läuft immer noch frei herum und sammelt Beweise, die dir das Genick brechen könnten. Und dann ist da noch Fletcher … Wo zum Teufel hielt er sich versteckt?


      Die Männer der Eingreiftruppe hatten sich um Alan versammelt und warteten auf eine Erklärung. Über den Bildschirm des am Boden liegenden Laptops scrollte in unablässiger Folge eine Patientendatei nach der anderen. Im Laufwerk steckte eine DVD.


      Vernetzt mit der Datenbank und so eingerichtet, dass es aussieht, als wäre LaRouche aktiv. So hast du uns hierher gelockt, Fletcher, du Scheißkerl.


      Frank Brungardt kam und musterte die Leiche.


      »Wie ist es möglich, dass Sie Infrarotsignaturen lesen konnten, obwohl der Mann längst tot ist?«


      Brungardt krempelte eins der Hosenbeine hoch. Auf der wächsernen, blond behaarten Haut lagen, mit Klebestreifen befestigt, etliche Wärmebeutel, wie sie von Wintersportlern verwendet wurden, die sich solche Dinger in die Handschuhe oder Stiefel steckten.


      »Die bedecken offenbar den ganzen Körper«, erklärte Brungardt. »Und es kann noch nicht lange her sein, dass sie angebracht wurden. Solche Beutel bleiben nämlich höchstens vier Stunden warm.«


      Brungardt reichte Alan die Glückwunschkarte. Der Text war zweifellos von einer Kinderhand geschrieben worden, und zwar mit einem Buntstift.


      »Können Sie sich einen Reim darauf machen?«


      »Nein«, antwortete Alan.


      »Wirklich nicht? Und was ist mit dem Kerl da im Sessel? Kennen Sie den?«


      Das hat Paris zu verantworten, dachte Alan. Paris wollte, dass Victor die Sache in die Hand nahm, und er hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen. Scheiß drauf.


      »Victor Dragos«, erwiderte Alan. »Einer von uns.«


      »Was hatte er hier verdammt nochmal zu suchen?«


      »Ich habe nicht die blasseste Ahnung.«


      »Sie wissen nicht, was Ihre Leute treiben?«


      »Er gehörte nicht zu meinem Team. Er war ein von der Regierung bestellter Killer.«


      Brungardt baute sich vor Alan auf. »Wollen Sie mich verschaukeln?«


      »Sie fragen, ich antworte. Wenn Ihnen nicht gefällt, was ich sage, Pech für Sie.«


      »Wenn Sie mit unserem Chef sprechen und ihm berichten, dass Sie eine Spezialeinheit in Marsch gesetzt haben, um einen Dildo zu bergen, würde ich an Ihrer Stelle keine großen Töne spucken.« Von den Männern im Raum war unterdrücktes Kichern zu hören. Alans Pager piepte.


      »Wer das wohl sein mag«, meinte Brungardt. »Sie können vom Transporter aus zurückrufen. Ich würde gern dabei sein.«


      »Wie war’s, wenn Sie und Ihre Jungs hier ein bisschen aufräumten?«


      »Sollen wir Ihnen nicht lieber zur Seite stehen? Womöglich ruft man Sie zu einer aufblasbaren Puppe, die wiederbelebt werden muss.«


      Alan spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er hastete nach draußen.


      Auf dem Weg zurück zu seinem Wagen war es stockdunkel. Er ging schnell. Die starrenden Blicke der Einsatzkräfte und Brungardts widerliches Grinsen vor Augen, spürte er hinter den Schläfen erste Anzeichen einer Migräne. Morgen würde die Geschichte von Alan Lynch, der das HRT losschickte, um bei einer Leiche im Smoking einen Dildo sicherzustellen, in Quantico die Runde machen. Ein Fall von legendärem Kaliber.


      Aber er würde sich die Häme nicht mehr lange mit anhören müssen. Es stand zu erwarten, dass Paris ihn von der ISU ausschloss, vielleicht sogar auf die Straße setzte. Doch dem wollte er zuvorkommen. Sobald er LaRouche gefasst und alle belastenden Beweise gegen das Programm vernichtet hätte, würde er von sich aus die Brocken hinschmeißen und in Pension gehen. Er war es leid, für Paris den Kopf hinzuhalten. Paris und die ganze Scheiße konnten ihm gestohlen bleiben. Es war an der Zeit, das Leben zu genießen. Er hatte schon viel zu lange in diesem Saftladen gearbeitet.


      Alle Schaufenster entlang der Hauptstraße der kleinen Ortschaft waren dunkel unter dem fahlen gelben Schein der Straßenlaternen. Er steuerte auf den Parkplatz hinter der Kirche zu, auf dem nur ein einziges Fahrzeug stand, sein Transporter.


      Als sich beim Öffnen der Tür die Innenbeleuchtung einschaltete, sah er auf dem Beifahrersitz ein Handy liegen, daneben einen Zettel, mit dem ihm Kenny mitteilte, dass er zur Tankstelle gegangen sei, um Kaffee zu trinken.


      Alan stieg ein. Er wollte gerade nach dem Handy greifen, als ihm wieder Paris durch den Kopf ging. Ach, leck mich, Harry. Bleib doch auf deinen heißen Kohlen hocken.


      Als er aus dem Fenster schaute, sah er einen blauen Pick-up in eine Exxon-Tankstelle einbiegen. Kenny war wahrscheinlich dort. Ein Teenager stieg aus dem Pick-up. So jung müsste man nochmal sein, dachte Alan.


      Der junge Mann zapfte Benzin. Alan schwelgte in schönen Erinnerungen an seine Zeit auf dem College. Die schwarze Linie, die über sein Gesichtsfeld huschte, führte er auf seine Erschöpfung zurück. Doch plötzlich schlang sich ein Seil um seinen Hals und zerrte ihn zurück an die Kopfstütze.


      All das passierte so schnell, dass sich sein Blick schon trübte, als ihm dämmerte, was mit ihm geschah. Durch sein Entsetzen schrie ihm eine Stimme zu: Du hast noch Zeit, tu was!


      Alan tastete nach dem Türgriff. Sein Gesicht brannte, und in seinem Kopf entstand ein so großer Druck, dass er zu platzen drohte. Seine Augen irrten umher auf der Suche nach einem Gegenstand, der sich als Waffe hätte nutzen lassen.


      Doch es war zu spät. Die Kraft verließ ihn wie einen aufgestochenen Reifen die Luft. Ihm wurde schwarz vor Augen. Der Körper erschlaffte.


      Ein Teil von ihm fühlte sich erleichtert. Er wollte nur noch schlafen. Alles andere war ihm egal. Er überließ sich der dunklen Stille in seliger Ruhe und nahm nur noch am Rande wahr, dass er durch die beiden Sitze nach hinten gehievt und auf den Tisch gelegt wurde, an dem er und Victor gesessen hatten, als das Haus der Beaumonts von Sprengstoffexperten durchsucht worden war. Durch das Fenster sah er, wie der Pick-up die Tankstelle verließ. Kenny, dachte er. Kenny kommt gleich und haut mich raus, Gott sei Dank. Jetzt nur nicht schlappmachen.


      Die Schlinge lockerte sich. Alan wollte die Hand zum Hals fuhren, konnte sich aber nicht rühren. Die Luft, nach der er schnappte, brannte wie Säure in der Kehle. Sein Blick schärfte sich. Er starrte gegen die Decke des Laderaums.


      Eine Gestalt beugte sich über ihn. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht und starrte in schwarze Augen.


      »Hallo, Alan.«


      Alan bekam keinen Ton heraus. Sein Mund ging wie ein Fischmaul auf und zu.


      »Spar dir dein Gesülze für später auf. Ich schlage vor, du ruhst dich erst mal aus. Für den Ausflug, den wir vorhaben, brauchst du deine volle Kraft.«


      Malcolm Fletcher spannte wieder das Seil. Alan Lynch glaubte, durch einen sternenlosen Himmel zu trudeln. Kurz bevor er die Besinnung verlor, sah er noch, wie Fletcher auf das glühende Display eines Pagers starrte.
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      Epping war eine für New Hampshire typische Kleinstadt inmitten dichter Kiefernwälder. Die einzelnen Grundstücke maßen rund zwei Hektar, doch nur ein Viertel davon war gerodet für Haus und Garten.


      Die Shady Hill Road bildete keine Ausnahme. Obwohl knapp zwei Kilometer lang, gab es an ihr nur sechs Häuser, alle im Kolonialstil gebaut und so weit voneinander entfernt, dass sich ihre Bewohner einbilden konnten, abgeschieden und allein im Wald zu leben.


      Jack parkte den Porsche am Straßenrand, schaltete das Licht aus und stellte den Motor ab. Haus Nummer sechs lag zurückgesetzt zwischen Kiefern und Ahornbäumen; es war weiß gestrichen und mit Schindeln aus Zedernholz gedeckt.


      Im Haus brannte Licht. Die Jalousien hinter den Fenstern waren heruntergelassen.


      Am dritten Mai war laut Auskunft der Telefongesellschaft eine Nummer für dieses Haus freigeschaltet worden. Eine DSL-Anbindung für Internetdienste folgte eine Woche später. Auftraggeber war in beiden Fällen ein gewisser Martin Tobasky. Die anfallenden Gebühren wurden von einer Mastercard der Citibank abgebucht.


      Jack lehnte sich zurück. Er hatte Fletcher soeben eine Mitteilung geschickt und die neue Adresse durchgegeben. Fletcher würde jeden Moment zurückrufen.


      Jack war voller Unruhe, das Warten fiel ihm schwer. Was, wenn der Sandmann das Haus verließ? Wie sollte er ihm auf den Fersen bleiben, ohne aufzufallen? Unmöglich. Die Polizei zu rufen kam nicht in Frage. Sie würde den Sandmann in Haft nehmen und dem FBI ausliefern, das kurzen Prozess mit ihm machen würde.


      Er ist im Haus, allein. Außer Fletcher weiß niemand, dass du hier bist.


      Jack nahm sein Handy, vergewisserte sich, dass es ausgeschaltet war, und verließ den Wagen, obwohl er Bedenken hatte und ahnte, dass es besser wäre, auf Fletcher zu warten.


      Wenig später stand er vor einer Fliegengittertür. Die Holztür dahinter war geöffnet. Nirgends war ein Aufkleber zu sehen, der auf eine Alarmanlage hinwies, was ihn überraschte.


      Der Sandmann würde doch bestimmt Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben. Oder ist er so arrogant, zu glauben, hier draußen in Sicherheit zu sein? Nun ja, auch Fletcher hatte sich jahrelang versteckt halten können.


      Ein Fernseher lief und übertrug ein Baseballspiel, wie es schien. Jack hörte das Gejohle der Schlachtenbummler. Er hob die Hand zur Türglocke,


      Eric Beaumont unterm Bett, im Blut seiner Mutter.


      Eric, wieder ins Koma zurückgefallen.


      Darren Nigro,


      (Eric)


      den Gürtel um den Hals geschlungen, keine Chance, seine Schmerzen loszuwerden, keine andere Chance, als zu springen.


      doch anstatt anzuklingeln, öffnete er das Fliegengitter und trat ein. Auf der rechten Seite führt eine Treppe nach oben. Der Flur endete vor einer offenstehenden Tür, hinter der sich offenbar die Küche befand. Jack sah einen Bierkühler auf der Anrichte stehen. Im Fenster dahinter war der Ausschnitt einer Veranda zu erkennen.


      Jack ging in die Küche. Neben dem Bierkühler lagen ein Teller und ein Messer mit gezahnter Klinge.


      Nimm’s dir. Auf die Pistole willst du doch verzichten, oder?


      »Menschenskind, du Flasche«, tönte es aus dem Wohnzimmer, eine tiefe, näselnde Stimme, die Jack noch nie gehört hatte. Ist das seine wirkliche Stimme? »Und so was kassiert Millionen im Jahr.«


      Der Sandmann saß irgendwo hinter der Wand. Wenn er ihn, Jack, mit dem Messer sähe, würde er sich zu wehren versuchen. Vor einer Pistole hätte er mehr Respekt.


      Zum Messer kannst du immer noch greifen.


      Jack zog seine Beretta und spannte den Hahn. Leise schlich er an der Wand entlang, die das Wohnzimmer von der Küche trennte. Der Sandmann sprach mit dem Fernseher. Schläger und Ball trafen aufeinander. Die Menge brüllte.


      Warte auf Fletcher.


      Nein, mach es JETZT.


      Die Pistole im Anschlag, bog Jack um die Ecke ins Wohnzimmer.


      Ein Mann mit fast kahl rasiertem Kopf saß vor einem schmalen Tisch. Als er Jack sah, glitt ihm die Bierflasche aus der Hand.


      »Hände hoch!« Jack fand seine eigene Stimme seltsam und fremd.


      Der Mann warf die Hände in die Luft. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er trug eine kurze blaue Hose und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift COED NAKED WEIGHTLIFING. Seine muskulösen Arme waren braun gebrannt.


      Von einer Waffe war nichts zu sehen, aber vielleicht hatte er eine auf dem Schoß liegen.


      Jack ging auf ihn zu.


      Ein Rollstuhl. Der Mann saß in einem Rollstuhl.


      »Nehmen Sie, was Sie wollen. Ich habe Sie nie gesehen und werde auch keine Anzeige erstatten«, stammelte er mit zitternder Stimme.


      »Sind Sie Martin Tobasky?«


      »Nein.«


      »Wo ist er?«


      »Wenn ich das wüsste. Er ist auf Reisen, irgendwo in Frankreich, glaube ich. Ich wohne hier nur während der Sommermonate zur Miete. Hören Sie, Mann, ich weiß nicht, was Sie hier suchen, aber –«


      »Können Sie sich ausweisen?«


      »Den Ausweis habe ich im Portemonnaie, und das steckt hinten in der Hosentasche.«


      »Eine falsche Bewegung, und ich drücke ab.« Jack ging um den Rollstuhl herum.


      »Bitte, Mann, machen Sie keinen Blödsinn.«


      Jack zog ihm das Portemonnaie aus der Gesäßtasche und schüttelte alles, was darin war, auf dem Boden aus. Die im März in New Hampshire ausgestellte Fahrerlaubnis lautete auf den Namen Matt Windham und trug die hiesige Anschrift. Auf der Kreditkarte und der Kundenkarte einer Tankstelle stand derselbe Name. Beide waren vor vier Jahren ausgestellt worden.


      Jack legte nicht viel Wert auf das, was er sah. Führerscheine und Plastikkarten waren leicht zu beschaffen. Mit dem Lauf der Pistole drückte er den Kopf des Mannes auf die Tischplatte.


      »Seit wann sind Sie gelähmt?«


      »Seit fast einem Jahr.«


      »Was ist passiert?« Jack zog sein Schweizer Armeemesser aus der Hosentasche.


      »Ich bin Jetski gefahren und mit meinem Kumpel zusammengestoßen. Es hat mich gegen einen Felsen geschleudert. Seitdem kann ich meine Beine nicht mehr bewegen.«


      »Ihre Fahrerlaubnis ist neu.«


      »Ich bin aus Delaware hierher gezogen, in meine alte Heimat.«


      Jack stach dem Mann mit der Klingenspitze in den Oberschenkel. Matt Windham reagierte nicht.


      »Nach dem Unfall brauchte ich einen Ortswechsel, um mich neu zu orientieren. Meine Eltern haben mir von dem Haus erzählt, das leersteht und für acht Monate gemietet werden kann. Es gehört Marty, dem Mann, den Sie sprechen wollen.«


      Jack stieß die Klinge in die Wade. Matt Windham redete unbeeindruckt weiter.


      »Er suchte jemanden, der das Haus in Ordnung hält, und schlug vor, das Honorar mit der Miete zu verrechnen. Darauf bin ich sofort angesprungen. Das war im Februar. Ich habe ihm einen Scheck für die erste Monatsmiete an die hiesige Adresse geschickt, bin dann Ende März mit dem Flieger gekommen und von meinen Eltern hierher gebracht worden. Ich habe meinen Vermieter nie gesehen.«


      Jack steckte das Messer in die Hosentasche zurück. Die Geschichte stinkt zum Himmel. Das muss doch der Sandmann sein.


      Eine Falle?


      Der Sandmann hatte von diesem Haus aus telefoniert, und von der Anrufererkennung konnte er nichts wissen.


      Aber der hier ist der Falsche.


      Jack sah sich im Zimmer um. Ihm war schwindlig. Was zum Teufel habe ich übersehen?


      »Wohin schicken Sie jetzt Ihre Miete?«


      »An ein Postfach. Die Adresse hängt am Kühlschrank. Mein Scheckheft liegt auf der Anrichte, gleich neben dem Toaster. Überzeugen Sie sich selbst.«


      Jack klemmte die Pistole hinter den Gürtel und trat einen Schritt zurück.


      »Tut mir leid.«


      »Ist das alles? Nach diesem Auftritt?«


      Jacks Anspannung ließ nach. Er fühlte sich wie nach einem Marathonlauf und atmete tief durch. Matt Windham rollte auf seinem Stuhl bis zur Zimmermitte vor.


      »Hat sich Tobasky zwischenzeitlich nochmal in der Gegend blicken lassen?«, fragte Jack.


      »Kann sein, ich habe ihn jedenfalls nicht gesehen.«


      »Seit wann hat er dieses Haus?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Was wissen Sie denn?«


      »Ich habe Ihnen alles gesagt. Ich wohne hier nur den Sommer über.«


      »Dass Sie sauer sind, ist verständlich, aber ich frage nicht zum Scherz.«


      Windham breitete die Arme aus. »Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte. Soll ich mir irgendwas ausdenken?«


      Jack starrte auf den Mann. Das Bild vor seinen Augen fing an zu flackern.


      Das sind nur die Nerven. Du bist erschöpft. Jack wischte sich mit der Hand über die Augen und versuchte, den Blick zu schärfen. Die Konturen verschwammen.


      »Was ist los mit Ihnen?«, erkundigte sich Windham.


      Vielleicht eine Art posttraumatische Stressreaktion. Beruhige dich, und immer schön durchatmen.


      Ja. Das war wohl die Erklärung.


      Aber dann meldete sich eine andere Stimme, warnend und am Rande der Panik: Nein. Da stimmt was nicht …


      Jack taumelte auf die Couch zu und hielt sich daran fest. Der ganze Raum schien sich zu drehen.


      Windham rollte auf ihn zu. »Hey, Ihnen fehlt doch was. Ich sollte besser den Notarzt rufen.«


      Als Jack sein Handy aus der Tasche ziehen wollte, knickten die Beine unter ihm weg. Er versuchte die Arme zu heben, um den Sturz abzufangen, doch sie gehorchten ihm nicht. Er fiel zu Boden und schlug mit dem Gesicht auf. Ihm wurde schwarz vor Augen.


      Nein … nein, nicht schon wieder …


      »Machen Sie nicht schlapp, Mann, um Himmels willen«, hörte er Windham rufen.


      Jack wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor. Ihm schwanden die Sinne.


      Gib jetzt nicht auf, kämpf dagegen an!


      Im Hintergrund glaubte er Schritte hören zu können.


      »Phil, ein Glück, dass du kommst«, sagte Windham. »Der Typ hier ist aus den Latschen gekippt. Du musst mir helfen.«


      Jemand blieb hinter Jacks Kopf stehen.


      »Er hat eine Pistole«, bemerkte der Mann, den Windham Phil genannt hatte.


      »Ich weiß. Er wollte zu Tobasky. Mach was, Phil. Hilf ihm auf.«


      Jack spürte, wie ihm die Pistole unter dem Gürtel weggezogen wurde. Eine schreckliche Ahnung stieg in ihm auf. Er versuchte mit letzter Anstrengung, den Blick auf Windham zu richten.


      »Ich habe dir doch vergangene Woche von einer neuen Behandlungsmethode für Querschnittsgelähmte erzählt«, sagte Phil.


      »Ja. Was ist damit?«


      Ein Schuss krachte, und Windhams Hinterkopf platzte auf wie eine Wassermelone.

    

  


  
    
      LXIX


      Langsam und allmählich kam er wieder zu sich. Zuerst war da nur ein dumpfes Pulsieren, das an Intensität zunahm. Dann setzten nach und nach die Sinne ein. Die Kehle war wie ausgetrocknet. Er spürte die Bartstoppeln auf der Haut über den Schlüsselbeinen. Unter der Zunge hatte sich Speichel angesammelt.


      Nur mit Mühe konnte er die Augen öffnen. Zuerst wollten ihm die Lider nicht gehorchen, und als sie endlich flatternd aufgingen, sah er nichts als Dunkelheit. Er spürte ein raues Schaben auf der Stirn, einen Druck auf der Kehle. Sein Kopf steckte in einem Jutesack, wie es schien.


      Allmählich lichtete sich der Nebel. Noch empfand er weder Angst noch Schrecken. Jack drehte den Kopf und ächzte vor Schmerzen.


      »Ruhig Blut und tief einatmen, dann geht’s wieder«, sagte eine Stimme. »Sie kennen das doch.«


      Phil, ja, so war sein Name. Matt Windham hatte ihn so genannt, vorhin erst …


      Solche Schmerzen hatte er in der Tat schon einmal erfahren: als er, festgebunden an einen Stuhl, in seinem Schlafzimmer aufgewacht war, den Blick auf Miles Hamilton gerichtet, der vor seiner gefolterten Frau stand.


      Jetzt beschlich ihn Furcht, stark genug, um sich gegen die Betäubung zu behaupten.


      Ruhe bewahren und konzentriert bleiben.


      »Als ich bei Miles zu Besuch war, hat er mir die Kombination eines Safes in einem der Strandhäuser seiner Familie verraten«, erklärte der Sandmann. »Ich fand darin manche Überraschung, unter anderem ein Präparat, das er in Virginia entwickelt hatte, eigens für Sie. Ich habe eine ordentliche Dosis davon auf den Türknauf gestrichen, und Sie haben sich, wie erwartet, an unser Drehbuch gehalten. Miles sagte mir, Sie seien ein Gewohnheitstier.«


      Der Sandmann stand offenbar unmittelbar vor ihm. Gut, dachte Jack und ertastete mit den Fingern die mehrfach um Hände und Füße gewickelte Nylonschnur. Gott sei Dank. Er trug immer noch die Stiefel, die er von Fletcher hatte.


      »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir ein Gespräch unter vier Augen führen, Jack. Aber um Sie in Stimmung zu bringen, möchte ich Ihnen zunächst etwas vorspielen.«


      Ravels Rhapsodie espagnole schallte durch den Raum – eines von Amandas Lieblingsstücken. Miles Hamilton hatte die Platte aufgelegt, kurz bevor er ihr den Hals aufgeschlitzt hatte.


      Miles schwingt das Skalpell wie ein Dirigent seinen Taktstock. Mit der freien Hand, die in einem Handschuh steckt,fährt er wie ein Liebhaber durch Amandas Haar und greift ihr dann unters Kinn. Ein Klebestreifen auf dem Mund unterdrückt ihr Schluchzen. Mit geblähten Nasenflügeln ringt sie nach Luft. Die Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen.


      Er führt das Skalpell an ihren Hals. Sein Blick wirkt entrückt, wie auf ein fernes Bild gerichtet, das ihn in Ekstase versetzt.


      »Wie fühlt es sich an, am Rande des Abgrunds zu stehen, hilflos, allein, wenn alles, was Sie lieben, und das eigene Schicksal in der Hand eines Neunzehnjährigen liegen?«


      Jack zerrt an seinen Fesseln wie ein tollwütiges Tier. Er hat nur noch Augen für Amanda, sieht ihr Baby vor sich, das gemeinsame Kind. HERR IM HIMMEL, KOMM UND HILF MIR.


      Der ganze Film läuft wieder ab, sagt eine Stimme wie aus der Ferne. Du musst dich dagegen wehren.


      »Schon mal gehört, wie sich eine Seele davonmacht?«, fragt Hamilton. »Klingt wunderschön, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Aufgepasst.« Er pellt den Klebestreifen von Amandas Mund. Ihr gefangener Schrei explodiert vor seinen Ohren.


      »Bitte«, fleht Amanda. »Ich bin schwanger. Schonen Sie mein Kind, bitte.«


      Jack will mit Hamilton verhandeln, ihm Informationen im Austausch gegen Amandas Leben anbieten, doch er ist mit diesem verdammten Isolierband geknebelt.


      »Keine Sorge, Jack, ich habe nicht vor, Sie zu töten«, versichert ihm Hamilton. »Ich will, dass Sie noch lange leben und sich Tag für Tag aufs Neue an diesen Augenblick erinnern. Jede Sekunde, die Ihnen bleibt, wird ein Überlebenskampf sein, denn Sie werden ständig Angst haben, unterzugehen.«


      (KONZENTRATION. Du hast diesen STIEFEL.)


      Amanda schreit und bebt am ganzen Körper. Jack kann es nicht länger mit ansehen.


      Sie bettelt ein letztes Mal.


      »Deinem Baby bleibt diese Welt erspart«, flüstert ihr Hamilton zu. Er legt ihr die Linke auf den runden Bauch und zwinkert Jack zu wie einem Freund, mit dem er ein dunkles Geheimnis teilt. »Nachdem ich ihr die Kehle aufgeschlitzt habe, wird dein Kind langsam ersticken, Jack. Denk daran. Denk daran, wenn deine Frau und das Kind sterbend vor deinen Füßen liegen.


      Augen auf, Jack. Sieh dir an, wie deine Welt zerbricht.«


      Der Sack wurde ihm vom Kopf gezerrt. Jack sah sich Gabriel LaRouche gegenüber.


      Der Sandmann glich einem Clown aus einem kindlichen Albtraum. Sein knochiges Gesicht, die breiten Schultern und der athletische Brustkasten waren schwarz bemalt. Die schwarz gefärbten kurzen Haare standen ihm vom Kopf ab. Schwarz waren auch seine Jeans und die Stiefel. Er stand zwei Schritte vor Jack und breitete die Arme aus wie ein Schauspieler, der seinen Beifall entgegennahm. Hinter ihm, auf Tischen vor einer bröckelnden Wand, brannten Dutzende von Kerzen.


      Der Sandmann lächelte. Seine Zähne waren gespenstisch rot.


      »Woran denken Sie?«


      Jack antwortete nicht. Er kämpfte gegen die Bilder in seinem Kopf an, die so lebendig wirkten, als wären sie unmittelbar gegenwärtig. Dann rückte der Raum in den Focus. Er saß auf einem Drehstuhl, gefesselt. Das Hemd war ihm ausgezogen worden. Warum?, fragte er sich. Wo zum Teufel bin ich hier? Er konnte kaum glauben, auch nur in der Nähe des Hauses in Epping, New Hampshire, zu sein. Woher wusste er, dass ich komme?


      Du bist ihm geradewegs in die Falle gelaufen.


      »Ein bisschen theatralisch, ich weiß.« Der Sandmann kam einen Schritt näher und beugte sich über ihn. »Es ist, als würden Sie sich selbst im Spiegel sehen, nicht wahr?«


      Nur keine Angst zeigen. Tu ihm den Gefallen nicht.


      »Ich sehe nur einen Mann, der schwer gestört ist.«


      Der Sandmann lachte. »Es gefällt mir, Jack, wie Sie mit Ihrer dunklen Seite umgehen und so tun, als wäre sie Ihnen im Grunde fremd.«


      Der Sandmann ging in die Knie und legte ihm die gefalteten Hände auf den Schoß. Es schien, als parodierte er einen reuigen Sünder, der auf Vergebung und Segen hoffte. Auf seinen Augen lagen schwarze Kontaktlinsen. Jack glaubte, in zwei dunkle Tunnel zu blicken.


      »Auch wenn Sie Ihre Stimme noch so verstellen, höre ich ihr den Hunger an, der Sie treibt, Jack. Wir beide wissen, was mir bevorstünde, wenn ich Sie jetzt losbinden würde.«


      Die Schnüre schnitten ihm in die Haut, als er, den Blick auf die Augen des Sandmanns gerichtet, seine Hände zu bewegen versuchte und nach den Sohlen seiner Stiefel tastete. Gott sei Dank, er hat’s nicht entdeckt. Die Erleichterung darüber war so wohltuend wie Wasser, das durch eine ausgetrocknete Kehle rann. Jetzt galt es, den Sandmann irgendwie abzulenken.


      Der Sandmann legte ihm eine Hand auf die Brust. »Unsere Herzen schlagen für dasselbe Ziel. Nach dem Mord an Slavitt haben Sie doch endlich wieder tief und fest schlafen können, stimmt’s?«


      Schräg hinter dem Sandmann stand eine Tür offen, die in einen Flur hinausführte. Das Licht der Kerzen fiel auf eine Treppe.


      »Schauen Sie mich an, Jack.«


      Er gehorchte, doch sein Blick war nach innen gerichtet. Du musst jetzt nur das Messer aus dem Absatz ziehen und die Fesseln aufschneiden. Der Sandmann hat keine Waffe zur Hand. Du könntest ihm, so nah er dir jetzt ist, an den Hals springen. Jack verspürte ein eigentümliches Durstgefühl in der Kehle.


      »Dieser Sirenengesang Ihrer Wünsche ist wirklich unwiderstehlich, geradezu hypnotisierend, nicht wahr?«


      Sag etwas. Verunsichere ihn und sorg dafür, dass er nicht auf deine Hände achtet.


      »Wir wissen, wer Sie sind.« Jack krallte die Fingernägel in den Spalt zwischen Absatz und Schuhferse. »Wir wissen, wo Sie wohnen und wie Sie aussehen. Wir wissen alles über Sie, und schon in wenigen Minuten wird es hier von Polizisten nur so wimmeln.«


      »Jack, Jack, Jack. Selbst wenn es wahr wäre, was Sie da sagen – wir sind meilenweit von Epping entfernt. Stellen Sie sich den Tatsachen.«


      Der Sandmann erhob sich und langte mit der Hand hinter die Stuhllehne. Verdammt. Jack ließ vom Stiefelabsatz ab. Der Sandmann rollte den Stuhl ein wenig nach rechts, weg von der Tür.


      Auf einem Tisch standen ein Fernseher und ein Videorecorder. Jack spürte, wie ihm der Sandmann von hinten das Kinn auf die Schulter legte und ins Ohr atmete. Ein Hosenbein streifte über seinen Handrücken. Ich muss ihn von dahinten wegbekommen.


      Der Bildschirm leuchtete auf. Im Hintergrund spielte immer noch die Rhapsodie espagnole.


      »Sehen Sie mal«, flüsterte der Sandmann.


      Das Video war vor kurzem aufgenommen worden. Jack sah sich im Haus der Dolans auf einem Sessel sitzen und Whisky trinken, sah, wie er auf die blutbefleckten Stühle am Fußende des Bettes starrte und Selbstgespräche führte.


      »Ich habe mir erlaubt, die Kameras, die Sie entfernen ließen, zu ersetzen«, erklärte der Sandmann. »Wie Sie sehen, ist das Bild von hervorragender Qualität. Ebenso der Ton. Er ist so gut, dass ich fast den Namen Priority One gehört hätte, als Sie Duffy nach der Firma fragten, die bei den Beaumonts die Alarmanlage installiert hat.«


      Durch die Musik Ravels hörte Jack seine eigene Stimme aus dem Fernsehlautsprecher tönen. Es war sinnlos, sich darüber aufzuregen, dass der Sandmann ihn schon wieder übertölpelt hatte. Es kam jetzt vor allem darauf an, den Kerl hinter dem Stuhl hervorzulocken. Bleib ruhig, konzentrier dich, und alles wird gut.


      »Sie waren wieder so nahe dran. Ist es Ihnen doch tatsächlich gelungen, herauszufinden, wie ich an den Code der Alarmanlage herangekommen bin. Sehr einfallsreich, ja, das sind Sie.« Ein kleines Lachen. »Als ich von Matt Windhams Haus bei der Firma angerufen habe, war mir tatsächlich nicht bewusst, dass die Telefonnummer registriert wird. Toll, was technisch inzwischen alles möglich ist. Es lässt sich kaum mehr etwas geheim halten.«


      Jack versuchte, sich nach vorn zu beugen, um dem Atem des Sandmanns und den verschwitzten Fingern, die er auf der Schulter spürte, auszuweichen. Der Sandmann drückte ihn zurück in die Lehne.


      »Sie brauchen sich nicht zu schämen, Jack. Ich habe nicht nur Verständnis für Ihr abartiges Verhalten, ich beglückwünsche Sie dazu. Aber wie wird die Öffentlichkeit reagieren? Ich fürchte, die Fernsehanstalten werden nicht den Mumm haben, das Bildmaterial, das ich ihnen zur Verfügung stellen könnte, in ihren Abendnachrichten zu übertragen. Das brave Publikum hat keinen Sinn für unsereins und unsere Vorlieben. Trotzdem, Sie sind schon jetzt eine Berühmtheit. Der Fall Hamilton hat große Wellen geschlagen. Doch warten Sie mal ab, was für eine Aufmerksamkeit dieser Fall erregen wird. Es wird am Ende auf dem ganzen Planeten kein Loch mehr geben, in dem Sie sich verkriechen könnten. Und wie wird erst Taylor reagieren? Darauf bin ich nun wirklich gespannt.«


      Jack verzog keine Miene. Im Handumdrehen würde er die Situation umkrempeln können – wenn sich nur der Sandmann hinter dem Stuhl wegbewegte.


      »Was glauben Sie?«, fragte der Sandmann.


      »Das tut nichts zur Sache.«


      »Dann wollen wir doch mal sehen. Vielleicht bringt das hier Ihr Blut in Wallung.«


      Der Sandmann drehte den Stuhl weiter nach rechts. Jack starrte auf die gefesselte Gestalt von Taylor Burton.

    

  


  
    
      LXX


      Taylor saß auf einem orangefarbenen Drehstuhl, an Händen und Füßen gefesselt. Der Mund war mit schwarzem Isolierband zugeklebt. Sie starrte Jack entgegen, (aus Amandas Augen)


      voller Angst, verwirrt und schockiert. Ihr graues T-Shirt war an den Achseln schweißdurchnässt.


      Der Sandmann trat hinter sie und riss ihr das Klebeband vom Mund. Sie schnappte nach Luft, presste dann aber die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzuschreien, als der Sandmann ihr die schwarz angemalten Arme um die Schultern schlang.


      Jack warf sich nach vorn. Der Stuhl kippelte und fiel auf die Rollen zurück.


      »Ja, das will ich sehen: beherzten Einsatz«, höhnte der Sandmann. Er ging hinter ihr in die Hocke, streckte die Zunge heraus und leckte über ihre Wange, ohne Jack aus den Augen zu lassen.


      »Man kann die Angst schmecken. Stellen Sie sich vor, wie sie schmecken wird, wenn ich sie töte.«


      Taylor sackte in sich zusammen, geschüttelt von zurückgehaltenem Schluchzen.


      »Es ist eigentlich schon schlimm genug, zu entdecken, dass der geliebte Mann, der, mit dem man vögelt, ein Psychopath ist«, sagte der Sandmann. »Aber es muss wohl noch schrecklicher sein, von diesem Mann ausgeliefert und mir in die Hände gespielt zu werden, denn wir beide wissen, was das bedeutet, nicht wahr?« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte: »Er kann nichts dafür, Taylor. Er ist nun einmal so, wie er ist.«


      Jack konzentrierte sich auf seinen Stiefel. Er schob den Absatz beiseite und zog das Messer heraus. Vorsichtig, nur ja nicht fallen lassen … Mit der Linken ergriff er die Schnurschlingen und setzte das Messer an. Die Klinge war scharf. Zwei Schnitte, und der erste Strang löste sich.


      Der. Sandmann umfasste mit seinen Händen Taylors Brüste.


      »Dass Sie all das aufgeben, nur um Rache üben zu können … Sie sind krank, Jack Casey. Krank und verwirrt.«


      Zeig ihm ein ängstliches Gesicht, damit er nur darauf achtet. Und pass gut auf. Wenn die Schnur auf den Boden fällt und er bemerkt es, wird er Taylor auf der Stelle töten.


      »Vielleicht sollte ich mich selbst daran vergnügen.« Er drückte ihre Brüste. »Vielleicht kannst du mich heilen, so wie du Jack geheilt hast. Wir vögeln miteinander und lassen Jack zusehen. Als Preisrichter, der meine Leistung bewertet.«


      »Bitte«, flehte sie. »Bitte … hören Sie auf.«


      »Nun stell dich nicht so an. Ich hab euch zugesehen, wie ihr es draußen auf dem Balkon miteinander getrieben habt, und weiß, dass du alles andere als verklemmt bist.


      Übrigens, uns beiden ist doch wohl klar, dass er immer nur seine Frau im Kopf hatte, wenn er mit dir im Bett lag. Wie bist du dir dabei eigentlich vorgekommen?«


      Taylor schaute Jack mit dem gleichen Ausdruck an, den er auf Amandas Gesicht gesehen hatte: voller Hoffnung, dass er sie retten würde. Diesmal bin ich dazu in der Lage, dachte er und schnitt weiter an den Fessel. Diesmal stehen die Chancen sehr viel besser.


      »Jack, bitte«, flehte sie mit erstickender Stimme. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Bitte … unternimm was.«


      So ist es gut, Taylor. Weine, schluchze. Genau das will er. Lass ihn in dem Glauben, alles unter Kontrolle zu haben.


      Ein weiterer Strang war durchtrennt. Er spürte, wie das Blut in Hände und Füße zurückkehrte.


      »Sie sind so wortkarg, Jack.«


      »Was soll ich sagen?«


      »Wie wär’s, wenn Sie ein bisschen bettelten? Sie haben doch auch um Amandas Leben gebettelt. Liegt Ihnen an Taylor so wenig?«


      Jack musste Hamilton hinzuhalten versuchen. »Ich werde nicht betteln.«


      .»Wollen Sie, dass sie stirbt?«


      »Sie werden sie ja so oder so umbringen.«


      »Dann sagen Sie ihr, dass es Ihnen leidtut. Dass das, was ihr angetan wird, Ihre Schuld ist.«


      »Nein. Ich lasse mich auf Ihr Spiel nicht ein.«


      »Jack hätte Miles Hamilton festnehmen können«, wandte sich der Sandmann an Taylor. »Wissen Sie, warum er es nicht getan hat? Ihr Liebster zog es vor, seinen abartigen Neigungen nachzukommen. Hätte er sich an die Vorschriften gehalten, würde seine Frau heute noch leben. Und auch Ihnen, Taylor, stünde jetzt kein so schrecklicher, gewaltsamer Tod bevor.«


      Taylor zerrte an ihren Fesseln. Der Sandmann drückte sie lachend an sich. Jack säbelte an den Schnüren und hielt die losen Enden fest, damit keines auf den Boden glitt.


      Der Sandmann richtete sich auf und sah ihn neugierig an.


      Scheiße. Jack erstarrte.


      Halt ihn auf Abstand. Wenn er bemerkt. Sag etwas, schnell.


      »Lassen Sie sie gehen. Im Gegenzug besorge ich Ihnen Beweise, die die Wahrheit über Graves und das Behavioral Modification Program zeigen.« Jacks Hände schwitzten. Das Messer drohte seinen Fingern zu entgleiten.


      »Alle Beweise, die ich brauche, sind hier im Haus.«


      Der Sandmann hob die rechte Hand. Darin steckte ein Skalpell. »Na, klingelt da etwas bei Ihnen, Jack?«


      Jack stockte der Atem. Auf der Klinge waren schwarze Schmierspuren zu erkennen. Getrocknetes Blut – Amandas Blut.


      Jack spürte das Messer in der schweißnassen Hand. Er hielt es fest gepackt und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Sandmann, der hinter Taylor stand und das Skalpell vor ihr versteckt hielt.


      »Richtig. Damit hat Miles Amanda und Ihr Baby umgebracht. Er hat mir gesagt, wo ich es finde. Apropos, haben Sie jemals erfahren, ob das Baby ein Mädchen oder ein Junge war?«


      Taylor versuchte, den Kopf zu drehen, was ihr aber nicht gelang. Stattdessen richtete sie ihren Blick auf Jack. Erinnerungen umkreisten ihn wie ein Schwarm Hornissen. Schnell!, dachte er. Du musst dich beeilen. Jetzt wird er sie töten. Hastig bearbeitete er mit der Klinge seine Fesseln. Die Spitze bohrte sich ihm ins Fleisch. Er versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


      Der Sandmann zerrte Taylors Kopf an den Haaren zurück und führte ihr das Skalpell an den Hals. »Ich will dich um dein Leben winseln hören.«


      Eine seiner Erinnerungen schlug ihm ihre Stacheln tief ins Herz: das Skalpell an Amandas Hals, die ihn anflehte: Bitte, Jack. Bitte mach, dass er aufhört; Hamiltons Lachen.


      Jack schüttelte das Bild ab. Er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Wann würden endlich alle Schnüre durchgeschnitten sein? Beeil dich, dir bleiben nur noch wenige Sekunden Zeit. Beeilung, um Himmels willen, du musstdich beeilen.


      Panik stieg in ihm auf. Ihm war, als versuchte jemand, ihn unter Wasser zu ziehen.


      »Ich will dich winseln hören«, wiederholte der Sandmann.


      »Sag nichts, Taylor«, rief Jack.


      »Bettele, oder ich schneide dir die Zunge heraus«, drohte der Sandmann. »Anschließend behandle ich die Wunde mit einer Lötlampe. Willst du, dass ich dir eine Lötlampe in den Mund halte, Taylor?«


      Taylor presste die Lippen aufeinander. Ihr Schluchzen ließ sie am ganzen Leib erbeben. Jack durchtrennte einen weiteren Strang und spürte, wie der Druck auf die Handgelenke nachließ.


      Der Sandmann zog ihr das Skalpell über die Wange. Taylor stieß einen Schrei aus. Der Schnitt blieb eine kurze Weile weiß und füllte sich dann mit Blut. Der Sandmann fuhr mit drei Fingern darüber und leckte sie ab.


      »Schmeckt nicht ganz so süß wie das der anderen. Vielleicht liegt’s daran, dass du deine Lage noch nicht richtig verstanden hast. Die Mutter von Eric Beaumont hatte dasselbe Problem.« Der Sandmann schnippte mit den Fingern. »Warte, ich weiß eine Lösung.«


      Der Sandmann verschwand in der Tür hinter Taylor. Jack hörte, wie sich seine Schritte entfernten.


      »Taylor«, flüsterte Jack.


      Sie hatte ihren Kopf auf die Brust sinken lassen und schluchzte.


      »Taylor, sieh mich an.«


      Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren verquollen und tränennass, die Haare klebten ihr im schweißnassen Gesicht. Ihr Blick war so verzweifelt, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte.


      »Ich hole dich hier raus, das verspreche ich dir.«


      »Bitte«, wimmerte sie. »Bitte, Jack.«


      »Halt noch ein bisschen durch.«


      Doch sie gab ihren Ängsten nach. »Ich will so nicht sterben … Bitte … bitte, Jack, tu etwas …«


      Er zerrte und schnitt an den Fesseln. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


      Im Flur war ein Rollen und Quietschen zu hören. Der Sandmann schob einen weiteren Drehstuhl in den Raum.


      Darauf saß Rachel.


      Himmel, nein …


      Rachel rührte sich nicht. Ihre Augen waren leer und auf einen fernen Punkt gerichtet, um den Schrecken um sie herum auszublenden. Doch dann bemerkte sie ihre Tante. Der breite Klebestreifen auf ihrem Mund dämpfte den Schrei, doch er war laut genug, um Taylor aufmerken zu lassen.


      Für einen Moment schien es, als rätselte sie, wie es sein konnte, dass ihre Nichte zugegen war. Doch dann entrang sich ihrer Kehle ein markerschütternder Schrei.


      »Nein, nicht sie, nicht sie!« Taylor wand sich in ihren Fesseln. Ihr Gesicht wurde dunkelrot. »Nicht sie, bitte nicht sie, BITTE!«


      »Na, das klingt doch schon viel besser«, meinte der Sandmann. Er schob den Stuhl mit Rachel auf Jack zu, bis ihre Füße seine Schienbeine berührten.


      Lächelnd stand der Sandmann hinter dem Mädchen. Jack starrte ihm in die schwarzen Augen und sah die Ereignisse der letzten Monate wie im Zeitraffer vor sich: die Explosion im Haus der Roths; Eric Beaumont unter dem Bett seiner Mutter und der gemeinsame Tauchgang im Swimmingpool; das Gesicht des Jungen, entstellt von Entsetzen und Schrecken. Rachel erwartete ein ähnliches Schicksal, denn sie hatte schon jetzt einen Schaden genommen, der nicht zu heilen wäre. Der Film vor Jacks geistigem Auge wurde langsamer, als er ihm Taylor zeigte, wie sie mit den Fäusten gegen die Windschutzscheibe ihres Geländewagens trommelte. Das Foto ihrer Leiche auf dem Seziertisch. Amandas Diamantring und die Kopie seines Tagebuches in Taylors Hand. Wie sie die Badezimmertür hinter sich zuzog und ihn aus ihrem Leben aussperrte. Alle Hoffnung auf ein gemeinsames Glück war unwiderruflich dahin, getilgt durch diesen Mann, der mit schwarzen Augen und breitem Grinsen vor ihm stand.


      Jack wütete mit der Klinge an den verbleibenden Schlingen und nahm in Kauf, dass er sich noch mehr verletzte. Sein Blut machte das Messer glitschig. Lass es nur ja nicht fallen, eine andere Chance bleibt dir nicht.


      Der Sandmann kniete sich neben Rachel auf den Boden und zog ihr den Klebestreifen vom Mund, ohne Jack aus den Augen zu lassen. Taylors Schreie gellten durch den Raum.


      »Bitte, lieber Gott … nein!«


      »Der ist nicht hier«, erwiderte der Sandmann. »Im Unterschied zu mir.«


      »Bitte … Onkel Jack«, flehte Rachel unter Tränen. Ihre Mundwinkel zuckten. »Lass nicht zu, dass mir der böse Mann wehtut.«


      Der gequälte Klang ihrer Stimme ging ihm durch und durch. Sein Blick trübte sich ein. Er versuchte, dagegen anzugehen. Vergeblich. Wenn er es nicht bald schaffen würde, sich zu befreien, wäre es um sie alle geschehen.


      »Eine Kostprobe gefällig, Jack? Um wirklich gelebt zu haben, sollten Sie einmal die Angst eines Kindes geschmeckt haben.«


      Du musst ihn möglichst nah herankommen lassen.


      »Ich tue alles, was Sie verlangen«, sagte Jack.


      »Irgendwie glaube ich das nicht.«


      »Ich flehe Sie an.«


      Hinter dem Sandmann fuhr ein Schatten über die Zimmerdecke.


      »Für das, was jetzt passiert, trägt nur einer die Verantwortung, und das sind Sie«, erklärte der Sandmann. »Ich will, dass Sie daran denken, wenn Sie vor ihren Gräbern stehen.« Er nahm eine Fernbedienung aus der Hosentasche und richtete sie auf den Fernseher. »Bedaure, Herzchen, aber ich bin mit meiner Geduld am Ende.« Er zwinkerte Jack zu. Als er sich umdrehte, blickte er in die Mündung einer Glock.


      Malcolm Fletcher krümmte den Finger um den Abzug.


      »Ach, Gabriel. Was ist nur aus dir geworden?«
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      »Sieh an, Jacks Schutzengel.« Die Stimme des Sandmanns strotzte vor Zuversicht. »Wie haben Sie uns gefunden?«


      »Dank eines kleinen Senders in Jacks linkem Stiefel. Du bist nicht der Einzige, der solche Spielsachen hat. Und jetzt sei ein guter Junge. Lass das Messer fallen.«


      Der Sandmann gehorchte.


      Jack durchschnitt den letzten Strang. Seine Hände waren frei. Er konnte sich wieder bewegen. Im Geiste sah er sich schon vom Stuhl aufspringen und über den Sandmann herfallen. Doch dessen Schmunzeln und die Art, wie er die Fernbedienung in der Hand hielt, hielten ihn zurück. Warum ist er so zuversichtlich?


      Der Sandmann drückte einen Knopf.


      »O nein. Jetzt habe ich aus Versehen die Bombe scharfgemacht.«


      Fletcher packte ihn am Handgelenk.


      »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte der Sandmann. »Mein Daumen liegt schon auf dem Schalter. Ein leichter Druck, und wir fliegen gemeinsam zum Mond.«


      . Jack fasste Fletcher ins Auge. Er ließ seinen Blick eine Weile auf ihm ruhen und meinte dann: »Drücken Sie ab.«


      Fletchers Augen verengten sich. Nach kurzem Zögern senkte er die Waffe. Jack umklammerte das Messer mit blutigen Fingern. Der Sandmann wandte sich Fletcher zu, der hinter ihm stand.


      Gut so, behalte ihn im Auge.


      »Nehmen Sie jetzt den Finger vom Abzug und legen Sie das Ding auf Rachels Schoß«, befahl der Sandmann.


      Fletcher tat, was der Sandmann von ihm verlangte. Als er einen Schritt nach vorn setzte, sah Jack, dass eine zweite Pistole, eine Beretta, in der Gesäßtasche seiner schwarzen Hose steckte.


      »Brav«, lobte der Sandmann. »Und jetzt möchte ich, dass Sie sich neben Miss Burton stellen. Es wird Zeit, mit dem, was anliegt, fortzufahren.«


      Fletcher wich zurück. Seine Miene verriet keinerlei Erregung. Jack blickte auf Rachels Schoß. Die Waffe lag in Reichweite. Doch ehe er dazu käme, einen Schuss abzufeuern, würde der Sandmann die Bombe zünden – wenn es tatsächlich eine gab.


      Zu riskant. Warte. Es ergibt sich noch eine günstigere Gelegenheit.


      Der Sandmann nahm die Glock an sich und näherte sich der geöffneten Tür. Komm schon, leg die Fernbedienung beiseite.


      Die Pistole auf Fletcher gerichtet, drückte er mehrere Knöpfe auf der Fernbedienung. Fletcher verzog keine Miene. Jack spürte, dass der Sandmann eingeschüchtert war.


      »Ich kenne Sie von irgendwoher«, stellte der Sandmann mit Blick auf Fletcher fest.


      »Unsere Wege haben sich mehrfach gekreuzt.«


      Das Messer in Jacks Hand schien zu pulsieren. Los, leg das Ding weg …


      Der Sandmann steckte die Fernbedienung in die Tasche und legte den Finger an den Abzug.


      Jetzt oder nie.


      Jack schnellte in die Höhe. Von der plötzlichen Bewegung alarmiert, richtete der Sandmann die Pistole auf Taylor. Doch Fletcher war schon zur Stelle. Er hatte sie mitsamt dem Stuhl zu Boden gestoßen und unter seinem Oberkörper in Deckung gebracht, ehe der Schuss krachte. Das Geschoss traf in die Wand und ließ den Putz abplatzen. Jack rammte dem Sandmann das Messer unter der Achsel in die Brust und stieß ihn weg von Rachel, die zu kreischen begann.


      Blitzschnell langte Jack mit der Linken nach der Waffenhand des Sandmanns, bekam sie am Gelenk zu packen und schmetterte sie gegen die Wand in der Zimmerecke. Das Gebrüll des Mannes übertönte die Schreie des Mädchens. Jack trieb ihm die Klinge tiefer ins Fleisch und spürte, wie den Sandmann vor Schmerzen die Kräfte verließen. Jack schlug dessen Hand so lange gegen die Wand, bis sie die Waffe fallen ließ.


      Doch noch war der Sandmann verblüffend stark und schnell. Sein Kopf ging krachend auf Jacks Nasenrücken nieder. Fast gleichzeitig traf ein Ellbogen auf den Kiefer, und bevor Jack reagieren konnte, spürte er, wie ein Knie seine Hoden quetschte.


      Ihm wurde schlecht, er taumelte zurück und ging zu Boden, gleich neben der Glock. Der Sandmann flüchtete aus dem Raum.


      Fletcher gab zwei Schüsse ab, die die Schreie von Rachel und Taylor erstickten. In der Wand taten sich zwei tennisballgroße Löcher auf. Jack raffte sich auf und kämpfte gegen die Übelkeit an. Er wischte sich über die Augen und richtete den Blick auf Rachel. Das Mädchen war außer sich, aber unverletzt. Ebenso Taylor, Gott sei Dank. Die beiden waren gerettet und in Sicherheit.


      Fletcher eilte in Richtung Flur, wurde aber von Jack zurückgehalten.


      »Überlassen Sie das mir«, sagte er zu Fletcher. »Schneiden Sie die beiden los und bringen Sie sie nach draußen.«


      Jack rannte mit der Glock zur Tür hinaus und über die Treppe nach unten in ein Geschachtel aus ramponierten Holzverschlägen. Er irrte durch das heiße, nach Moder und Fäulnis stinkende Dunkel. Durch ein zerbrochenes Fenster drangen Strahlen fahlen Mondlichts, die auf eine windschiefe Fliegengittertür fielen. Jack stieß sie auf. Mitten auf der dunklen Straße stand ein Lieferwagen mit zerstochenen Reifen. Die brennenden Scheinwerfer waren auf den Wald gerichtet. Zweige knackten. Der Sandmann floh.
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      Das Skalpell war scharf. Fletcher befreite Taylor von den Fesseln und drückte ihr ein Taschentuch auf die Schnittwunde im Gesicht.


      »Damit’s aufhört zu bluten«, erklärte er. »Der Schnitt ist nur oberflächlich und wird keine Narbe hinterlassen.«


      »Danke.« Ihr Gesicht spiegelte einen Aufruhr unterschiedlichster Empfindungen. Gemeinsam machten sie sich daran, Rachel loszubinden.


      »Seht mal«, rief das Mädchen.


      Plötzlich fiel eine Tür ins Schloss, dann noch eine. Fletcher hörte das Klicken der Verriegelung.


      Interessant, dachte er. Es überraschte ihn nicht. Na schön, Gabriel, dann zeig mir jetzt, wo du den Timer versteckt hast.


      »Der Fernseher«, keuchte Taylor Burton.


      Auf dem hellblauen Schirm glühten weiß die Ziffern 9:57.


      9:56.


      »Ein Countdown«, stellte Taylor fest.


      »Offenbar.« Offenbar hast du nicht geblufft, Gabriel. Fletcher schaute zum Fenster hinaus, das sich als Ausstieg anbot. Auf beiden Seiten waren Installationen zu erkennen, die auf eine Lichtschranke hinwiesen. Was bist du doch für ein cleveres Kerlchen.


      Er nahm eine Kerze von den Tischen an der Wand und trat damit hinter den Fernseher. Lange brauchte er nicht zu suchen. Durch die Schlitze in der Rückwand sah er den Sprengstoff.


      Gabriel hatte an alles gedacht, aber Vorkehrungen getroffen, die durchschaubar waren.


      »Taylor, sehen Sie das Skalpell dort auf dem Boden?«


      »Ja.«


      »Seien Sie so gut und geben Sie es mir. Und bitte halten Sie Abstand vom Fenster.«


      Er hütete sich, den Stecker aus der Dose zu ziehen. Gabriel hatte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass sich seine Bombe nicht auf eine so naheliegende und einfache Weise entschärfen ließe. Taylor reichte ihm die Klinge. Fletcher bat sie, die Kerze zu halten.


      Die Spitze des Skalpells passte genau in die Kreuzschlitzköpfe der Schrauben, mit denen die Rückwand des Fernsehers montiert war. Mit ein paar wenigen Umdrehungen hatte Fletcher eine nach der anderen herausgenommen. Dabei summte er das Leitmotiv von Ravels Daphnis et Chloë vor sich hin.


      Bald war die Rückwand entfernt. »Können Sie ein bisschen näher mit der Kerze herankommen«, bat er. »Ja, so ist es gut. Hervorragend.«


      Er zählte sechs Barren C4, die mit Klebestreifen an einem Kleiderbügel befestigt waren. Die Schaltung und die Drähte lagen dahinter verborgen. Um an sie heranzukommen, hätte er den Sprengstoff herausnehmen müssen. Es stand allerdings zu befürchten, dass dann die Bombe hochgehen würde.


      Fletcher sah sich im Zimmer um. Die Türen waren aus Holz, wie er feststellte. Die Schlösser mit der zweiten Pistole, die in seinem Gürtel steckte, aufzuschießen würde nicht möglich sein. Aber sie ließen sich bestimmt aufsprengen.


      »Was ist?«, fragte Taylor.


      Fletcher nahm seinen Pager vom Gürtel, klemmte ihn zwischen die Ballen seiner Hände und zerbrach das Gehäuse. Die Drähte, die er brauchte, lagen jetzt frei.


      »Wie viel Zeit haben wir noch?«


      »Siebeneinhalb Minuten«, antwortete Taylor.


      »Ausgezeichnet.« Mit dem Skalpell machte sich Fletcher an einem der C4-Barren zu schaffen und schnitt einen fingerbreiten Streifen aus dem Plastiksprengstoff.


      »Legen Sie sich jetzt bitte mit Ihrer Nichte dort drüben auf den Boden. Nehmen Sie die Stühle und gehen Sie hinter der Sitzfläche in Deckung.«


      Fletcher ging nun zur Tür, durch die er gekommen war. Ein Blick genügte, um auszuschließen, dass sie mit einer Lichtschranke gesichert war. Gabriel hatte lediglich das Fenster als möglichen Fluchtweg im Auge gehabt.


      Fletcher knetete die Sprengstoffmasse in den Türschlitz auf Höhe des Schlosses und presste in sie die Platine des Pagers. Dann trat er zurück.


      »Meine Damen, schließen Sie bitte die Augen und halten Sie sich die Ohren zu.« Fletcher zwinkerte ihnen aufmunternd zu. »Es gibt jetzt einen lauten Knall, und dann ist der ganze Spuk vorbei.«


      Er wählte die Nummer seines Pagers.


      Der Pager piepte. Die Tür flog aus den Angeln.


      Er schaute auf den Fernsehschirm.


      5:53 Taylor eilte nach draußen, gefolgt von Rachel. Fletcher führte sie nach unten zur Haustür.


      »Laufen Sie zur Straße«, wies Fletcher sie an. »Es kommt gleich Hilfe.«


      Taylor nahm das Mädchen auf den Arm und stürmte zur Tür hinaus. Fletcher warf einen Blick zurück nach oben. Die Explosion hatte die Kerzen umgestoßen; Feuer war ausgebrochen.


      Alle Beweise, die ich brauche, sind hier im Haus, hatte Gabriel zu Jack gesagt. Aber wo genau?


      In fünf Minuten würde die Bombe hochgehen. Es blieb ihm reichlich Zeit.
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      Der Mond stieg hinter einer schwarzen Wolkenbank auf. Rund dreißig Meter vor Jack hastete der Sandmann durch den Wald. Der Boden war noch aufgeweicht vom Regenguss der vergangenen Nacht. Es regte sich kein Lüftchen.


      Den Arm vors Gesicht gehoben, um sich vor tiefer hängenden Ästen zu schützen, setzte Jack dem Sandmann nach. Der Abstand verkürzte sich, doch noch war es unmöglich, einen gezielten Schuss auf den Flüchtigen abzugeben.


      Wenn er nicht bald freie Schussbahn hätte, würde ihm der Sandmann womöglich entwischen.


      Minuten später war eine breite Schneise erreicht, eine Schotterstraße, die durch den Wald führte. Der Sandmann kannte sich aus, schien aber unschlüssig, welche Richtung er einschlagen sollte. Jack nutzte den Moment des Zögerns, hob die Glock und feuerte. Schritte knackten durchs Unterholz.


      Scheiße. Jack setzte die Verfolgung fort. Weit kann er nicht kommen, dachte er. Der Sandmann war getroffen; er würde bluten und bald entkräftet aufgeben müssen. Dann würde Jack ihn stellen.


      Und alles klarmachen.


      Der Mond versteckte sich hinter Wolken. Der Sandmann verschwand. Jack blieb auf der Straße, joggte auf eine Lichtung zu und lauschte. Er hörte fließendes Wasser. Wo ist er? Was macht er jetzt?


      Nach einer Weile tauchte der Mond wieder auf und warf silberne Strahlen auf den Wald. Die Straße machte eine Linksbiegung. Bis auf das Rauschen der Wasser war kein Laut zu hören. Er muss doch hier irgendwo Plötzlich knackte es hinter Jack im Gebüsch. Blitzschnell drehte er sich herum, die Glock mit beiden Händen im Anschlag. Doch ehe er dazu kam, einen Schuss abzugeben, hatte der Sandmann mit einem langen Knüppel zugeschlagen, der ihm die Waffe aus den Händen riss.


      Sofort holte der Sandmann erneut aus. Diesmal traf der Knüppel auf Jacks Brust. Er spürte Rippen knacken, bekam keine Luft mehr und knickte in den Beinen ein.


      Der Sandmann warf den Knüppel von sich und schlug mit der Faust zu. Jack landete in einer Pfütze. Hände legten sich um seinen Hals und zwangen seinen Kopf mit unwiderstehlicher Kraft ins schlammige Wasser. Er konnte sich weder rühren noch atmen.


      So geht’s mit mir zu Ende. Tief im Wald, in einer Pfütze ersaufend.


      Eine Explosion ließ den Grund erzittern. Eine unsichtbare Ziegelwand stürzte auf die beiden ein. Sie kegelten über die Böschung in den Fluss.


      Das kühle Wasser brachte Jack zur Besinnung. Er kam auf die Knie und schöpfte Luft. Vor ihm ragte ein Felsen aus der schwarzen Strömung. Das Flussbett war voller Steine, das Wasser nicht tiefer als einen halben Meter.


      Rauchende Trümmer wirbelten durch die Luft. Der Sandmann packte Jack von hinten bei den Haaren, warf ihn auf den Rücken zurück und drückte ihn unter Wasser. Am Grund ertastete Jack auf Höhe seiner Hüfte einen flachen Stein mit scharfer, schartiger Kante. Er zog ihn aus dem Kiesbett. Eine letzte Chance, dachte er. Nutze sie, oder es ist endgültig vorbei.


      Luftmangel ließ seine Glieder an Kraft verlieren. Viel länger würde er nicht durchhalten können. Der Sandmann wälzte sich über ihn und schlang ihm würgend die Hände um den Hals.


      Jack hob den Stein aus dem Wasser und schlug zu. Die Hände ließen von ihm ab. Er tauchte aus dem Wasser auf, schnappte nach Luft. Der Sandmann schleppte sich ans Ufer, die zitternden Hände ans Gesicht gepresst. Die Kante des Steins hatte seine rechte Schläfe aufgerissen und das Auge zerquetscht.


      Es hätte nun zu Ende gehen können.


      Wahre Urwut regt sich selten; nur wenige erfahren sie. Jack hatte sie empfunden angesichts schreiender Kinder, die in Hundekäfige eingesperrt und von einem Wahnsinnigen mit einer Bohrmaschine gefoltert worden waren. Das Bild der gefesselten, blutüberströmten Opfer des Sandmanns vor Augen, sah er sich nun wieder aufgefordert, Rache zu üben. Es gab auch andere Stimmen, die ihn zurückzuhalten versuchten, doch Jack dachte an Taylors zerschnittenes Gesicht, an Rachels Entsetzen, an Eric Beaumont, allein in seinem Krankenhausbett, und es kochte in ihm.


      Der Sandmann versuchte, aus dem Wasser zu steigen. Jack erwischte ihn beim Kragen und riss ihn zurück, hob den scharfkantigen Stein und schlug mit aller Kraft zu.


      Der Sandmann schrie auf, drehte und wand sich wie wild. Jack packte ihn bei der Kehle und stieß seinen Kopf gegen einen Felsen, der aus dem Wasser ragte. Das Geschrei riss ab; stattdessen war nur noch ein Röcheln zu hören. Vom Mond beschienen, starrten die kristallblauen Augen des Sandmanns voller Schrecken zu ihm auf. Der Feuerschein im Hintergrund malte das Wasser schwarz wie Öl.


      »Aufhören, bitte.«


      Doch Jack konnte nicht


      (wollte nicht)


      innehalten. Er nahm die Worte kaum zur Kenntnis, schlug ein weiteres Mal zu und hörte den Schädel knacken.


      Er holte wieder aus, als er plötzlich das entsetzte Gesicht eines zwölfjährigen Jungen vor sich sah, festgeschnallt an ein Bett, einen Jungen, der mit Elektroschocks behandelt und zu Versuchszwecken missbraucht wurde.


      Bitte, flehte der Junge. Bitte, tun Sie mir nicht weh.


      Jack erstarrte. Der Junge fing an zu weinen.


      Die mit Opfern besetzte Geschworenenbank in Jacks innerer Welt ist dunkel. Alex Dolan steht auf. Die anderen folgen seinem Beispiel. Ihre Gesichter zeigen Spuren der Verwesung. Sidney steht neben Alex. Sie alle starren auf Jack.


      Sieh nur, was er mir und meiner Familie angetan hat, sagt Alex weinend. Es ist schrecklich.


      Miles Hamilton hat mich getötet, Daddy, stößt Sidney hervor. Er hat es bequem in seiner Zelle und hängt seinen abscheulichen Gedanken nach, während ich hier unten stecke. Das ist nicht fair.


      Der Junge, den Jack gepackt hält, weint. Bitte, verschonen’ Sie mich.


      Alex fährt mit der Faust durch die Luft und ruft: Du hast es VERSPROCHEN. DAS IST NICHT FAIR!


      Mit Hilfe von Miles Hamilton hatte der Sandmann versucht, Jack und Taylor zu töten. Er hatte einen Karton voller Erinnerungen gestohlen und Jacks Hoffnung auf ein neues Leben an Taylors Seite zunichte gemacht. Doch jetzt war er in seiner Gewalt. Jack hatte die Gelegenheit, einiges zurechtzurücken.


      Ich will nicht hier unten bleiben, Daddy, rief Sidney. Ich will bei Mommy sein. Möchtest du denn nicht auch, dass ich bei Mommy bin?


      Hypnotisiert von seiner Wut, wollte Jack ihr nachgeben und in den Genuss ihrer heilsamen Wirkung kommen. Er hob den Stein. Doch wieder sah er nur einen Jungen in der Anstalt von Graves, verängstigt, vollgepumpt mit Chemikalien, gefoltert, allein gelassen in seiner Not, von niemandem wertgeschätzt – einen Jungen, der zu einem Monster gemacht wurde.


      Hol mich hier raus, Daddy. Bitte.


      Jack ließ den Stein fallen. Der Sandmann glitt ins Wasser. Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Jack griff ihm unter die Arme und hievte ihn ans Ufer.
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      Feuerwehr und Ambulanz waren schon zur Stelle, als Jack durch den Wald zurückgefunden hatte. Der Nachthimmel loderte im Flammenschein, durchzuckt von blauen, weißen und roten Alarmlichtern.


      Er schleppte den Sandmann zum nächsten Krankenwagen. Sanitäter eilten zu Hilfe. Ein Polizist kam und musterte den Verletzten, der auf eine Trage gelegt wurde.


      »Ist das –«


      »Ja«, fiel ihm Jack ins Wort. »Das ist er.«


      Als er zur Seite trat, sah er sie. Seine Erleichterung war so groß, dass er fast auf die Knie gesunken wäre. Taylor hielt Rachel im Arm. Das Mädchen hatte ihr die Arme um den Hals geschlungen, während ein Sanitäter die Schnittwunde auf der Wange versorgte. Jack verbarg sich hinter dem Krankenwagen. Er wollte nicht, dass sie ihn bemerkten, blutüberströmt, wie er war.


      Mike Abrams tauchte aus den pulsierenden Lichtern auf. Auch er schien erleichtert und lächelte Jack zu.


      Jack war überrascht, ihn zu sehen. Mike erklärte: »Fletcher hat mich gerufen. Er sagte, du seist in Schwierigkeiten, und nannte mir die Adresse. Also bin ich jetzt hier. Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich glaube, ein paar Rippen sind gebrochen. Davon abgesehen, geht’s mir gut.«


      Mike betrachtete Jacks nasse Jeans, seine nackte Brust und die Blutspritzer im Gesicht und auf den Armen. Taylor und Rachel standen abseits, außer Hörweite.


      Mike rückte näher. »Was ist mit ihm?«, flüsterte er.


      Jack deutete auf den Krankenwagen. »Er liegt da drin, in keinem guten Zustand, aber am Leben. Wo ist Fletcher?«


      Mike warf einen Blick zurück auf das brennende Haus, wandte sich mit ernster Miene wieder seinem Freund zu und berichtete: »Er hat Rachel und Taylor aus dem Haus geschafft und ist dann wieder rein.«


      »Warum?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob er tatsächlich noch im Haus ist. Aber wenn die Feds kommen und Fragen stellen, solltest du ihnen sagen, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach im Feuer umgekommen ist.«


      Mike sprach in einem Tonfall, der neu war für Jack. Er wollte Mike etwas fragen, doch wieder kam der ihm zuvor.


      »Ich weiß von dem Programm. Fletcher hat mir alles erzählt, auch von Lynch und darüber, dass er dich, mich und meine Familie aus dem Weg räumen wollte.« Mike verzog das Gesicht. »Ich habe eine Kopie von Fletchers Unterhaltung mit Dragos.«


      Jack drehte sich um. Von den hoch aufschießenden Flammen schlug ihm heiße Luft entgegen. Dutzende von Feuerwehrmännern bekämpften den Brand.


      Malcolm Fletcher lebte, dessen war sich Jack sicher. Männer wie er stiegen auch aus Asche wieder auf.


      Die beiden schwiegen. Mit der Zeit würde sich die Freundschaft vielleicht wieder kitten lassen. Fürs Erste reichte es, dass sie überhaupt noch lebten. Nur das zählte jetzt, da die Welt um sie herum in Flammen stand.

    

  


  
    
      LXXV


      Der dunkelbraune Cadillac, ein gestohlener Oldtimer, stand am Rand eines Waldwegs, knapp zwei Kilometer von der Hauptstraße entfernt. Niemand konnte das Klopfen und Ächzen hören, das aus dem Kofferraum nach draußen drang.


      Malcolm Fletcher legte eine Box voller Disketten, zwei Laptops und einen Stoß ausgedruckter Unterlagen über das Behavioral Modification Program des FBI auf den Beifahrersitz. Die beiden anderen Dinge, die er brauchte, lagen auf der Rückbank. Er nahm sie zur Hand, stieg aus und ging um den Wagen herum. Er legte beide Gegenstände auf die Heckstoßstange und öffnete dann den Kofferraum. Die Innenbeleuchtung warf einen trüben Lichtfleck auf die gekrümmte Gestalt darin.


      »Ah, gut. Du bist wach.«


      Alan Lynch blähte die Nasenflügel und sog die Brust voll Luft. Er lag auf der Seite, an Händen und Füßen gefesselt und mit einem Klebeband geknebelt.


      Fletcher nahm das Jagdmesser von der Stoßstange. Die fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge war dafür gedacht, Wild auszuweiden.


      »Diesen Moment habe ich seit Jahren herbeigesehnt, Alan.«


      Alans Kehlkopf sprang auf und ab. Er konnte nicht sprechen.


      Fletcher drückte seinen Kopf auf die Matte und hielt ihm die Klinge an die Wange. Alan stöhnte.


      »Solange du stillhältst, wirst du kaum etwas spüren, wenn ich dir die Kehle aufschneide. Es wird Zeit, dass du zur Hölle fährst.«


      Alan kniff die Augen zu. Er zitterte am ganzen Körper. Der Knebel unterdrückte seine Schreie.


      Fletcher schmunzelte. Mit der Messerspitzte lupfte er den Klebestreifen an und zerrte ihn vom Mund. Der gefangene Schrei konnte entkommen.


      Fletcher nahm nun die Polaroidkamera von der Stoßstange und hielt den Sucher vors Auge.


      »Lächeln.«


      Alan blickte auf, erleichtert, wie es schien. Fletcher blitzte.


      »Du bist fotogen, das muss man dir lassen.«


      »Leck mich, Malcolm. Morgen Abend wird jeder in diesem Land wissen, was für ein krankes, verkommenes Arschloch du bist.«


      »Wie konntest du nur glauben, mich so ohne weiteres abservieren zu können?«


      »Die CIA hat dein Foto und ist bestens über dich informiert«, knurrte Alan.


      »Verstehe. Du hast Killer auf mich angesetzt. Ich könnte jetzt eine passende Stelle aus Hamlet zitieren, aber Sinn und Bedeutung würden dir entgehen.« Fletcher legte einen Arm auf den Rand der hochgeklappten Haube und schaute auf Alan herab. »Du hast dich schon immer überschätzt. Keiner weiß, wo du jetzt bist. Und wenn deine Kollegen von deinem Verschwinden erfahren, werden sie froh sein. Sie halten nämlich nicht viel von dir, genauso wenig wie ich.«


      »Du wirst keine ruhige Minute mehr haben.«


      »Dann haben wir beide zum ersten Mal etwas miteinander gemein.«


      Alans Augen verengten sich. Es schien, als versuchte er, hinter die Bedeutung von Fletchers Worten zu kommen.


      »Gabriel LaRouche, ein Patient aus deinem streng geheimen Resozialisierungsprogramm, hat mir verraten, wo ich seine Unterlagen über Graves und das Programm finde«, erzählte Fletcher. »Ich habe noch nicht alles gelesen, bin mir aber sicher, dass das Material völlig ausreicht, um unseren ehemaligen Arbeitgeber fertigzumachen.«


      Alans hämisches Grinsen wirkte erbärmlich. »Es haben schon Bessere als du versucht, mich kleinzukriegen, und die liegen alle an derselben Stelle begraben. Keine Sorge, Malcolm. Denen wirst du bald Gesellschaft leisten.«


      Fletcher wedelte das Polaroidfoto durch die Luft. »Vielleicht. Ich habe die Idioten vom Justizministerium schon in Aktion gesehen und weiß, was sie draufhaben. Trotzdem, mit dir ist es vorbei.«


      »Glaubst du im Ernst, mich mit ein paar beschriebenen Seiten Papier zu Fall bringen zu können?« Alan lachte. »Die halten vor keinem Gericht der Welt stand.«


      »Und wie wär’s, wenn ich dem Staatsanwalt zeigen würde, was so alles auf deinem Computer gespeichert ist?«


      Alans Gesicht wurde puterrot.


      »Victor hat mir die Zugangscodes zu den Patientendateien verraten«, sagte Fletcher. »Und ich weiß, dass sie immer noch gültig sind, denn damit habe ich mich eingeloggt, was dich und das Sonderkommando in New London auf den Plan gerufen hat. Ich glaube, ich sollte jetzt veranlassen, dass ein paar Reporter kommen und ein Exklusivinterview mit dir führen.«


      Fletcher hielt Alan das Bild vors Gesicht. »Ob ich wohl als Urheber erwähnt werde, wenn das Bild auf den Titelseiten von Time und Newsweek erscheint?«


      Alan biss die Zähne aufeinander. Angst und Wut rangen miteinander, was sich in seiner Miene spiegelte.


      »Ach was, ich lass dich wohl besser hier im Wald zurück. Dann kannst du dir in aller Ruhe ein paar Gedanken über deine Verteidigung machen, vorausgesetzt, du findest dich allein in der Wildnis zurecht. Wär doch bedauerlich, wenn du verhungertest.« Fletcher lehnte sich an den Kotflügel. »Oder womöglich gefressen wirst.«


      »Du bist so gut wie tot. Hast du kapiert? Du bist so gut wie tot, Mann.«


      Fletcher klebte ihm wieder den Streifen Isolierband auf den Mund und schlug den Deckel zu.


      Im Kassettendeck des Autoradios steckte eine Aufnahme von Vivaldis Vier Jahreszeiten. Er drehte die Lautstärke auf und schwelgte während der Fahrt in Musik. Weit hatte er es -nicht.


      Auf der Straße vor ihm leuchteten unendlich viele Möglichkeiten.


      


      


      THANKSGIVING


      


      


      Ohne Vorwarnung brachen die ersten Schneestürme des Jahres über den Norden New Hampshires herein. Gegen acht Uhr am Morgen waren fast zwanzig Zentimeter pulvrigen Neuschnees gefallen. Es war jetzt nach elf Uhr am Mittwoch, dem Tag vor Thanksgiving, und in den Straßen der Innenstadt von North Conway herrschte Hochbetrieb.


      An der Bar des Restaurants hielten sich vor allem Collegestudenten auf, die auf Urlaub zu Hause waren. Jack saß in einer kleinen Nische am Fenster und beobachtete die Passanten. Der Himmel war blau und wolkenlos, das vom Schnee reflektierte Sonnenlicht brannte in den Augen. Es war ein perfekter Tag, bestens geeignet, um alle Sorgen zu vergessen.


      »Jack.«


      Taylor stand vor seinem Tisch. Sie trug dunkelblaue Jeans, Wanderstiefel und ein dunkelgraues Sweatshirt. Sie hatte immer noch einen sommerfrischen Teint, aber ihre Haare waren kürzer, seit er sie im August das letzte Mal gesehen hatte. Ihr nach so langer Zeit nun wieder zu begegnen, war beglückend und schmerzlich zugleich.


      »Hi, Taylor.«


      Sie war sichtlich verlegen. Er wollte die Hand ausstrecken und sie berühren. Der Wunsch war so groß, dass er spürte, wie sein Körper darauf reagierte. Dann erinnerte er sich, wie er sie zum letzten Mal gesehen hatte, als sie mit Rachel in den Krankenwagen gestiegen und weggefahren war. Kurz danach, als in Marblehead der Medienzirkus gastierte, war sie nach Los Angeles geflogen, um bei Freunden Unterschlupf zu finden. Sie hatte ihn kein einziges Mal angerufen, ihm mit keinem Wort mitgeteilt, wo sie war und wie es ihr ging.


      Taylor Burton war ohne ihn weitergezogen.


      »Du siehst toll aus«, sagte er und holte tief Luft. Von der Schnittwunde an der Wange war nur eine dünne weiße Linie übrig geblieben.


      »Ich kann nicht lange bleiben«, erklärte sie und nahm Platz. »Wir wollen noch einkaufen, ein paar Sachen packen und so weiter.«


      Taylors Schwester Tara besaß ein Haus in North Conway, wo sich immer die ganze Familie über Thanksgiving versammelte. Die letzten beiden Male war auch Jack dort zu Gast gewesen – eine herrliche Zeit, an die zurückzudenken wehtat.


      »Ist Rachel bei dir?«


      »Ja.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Anfangs war es schlimm. Sie hatte schreckliche Albträume. Jetzt geht es ihr besser, wohl nicht zuletzt dank Mr. Ruffles, aber die Therapie tut ihr auch gut …« Taylors Stimme verlor sich.


      »Sag ihr, dass ich sie vermisse.«


      Taylor warf einen Blick zur Tür, und es schien, als wollte sie aufbrechen. Ihre Hände lagen gefaltet auf dem Tisch, nur wenige Zentimeter entfernt von seinen. Alles, was er sich erhoffte, lag in greifbarer Nähe. Er fand keine Worte vor lauter Befangenheit, heimgesucht von schmerzlichen Erinnerungen und quälenden Fragen.


      »Sie hat sich sehr über deine Karten gefreut.« Mehr wollte oder konnte Taylor zu diesem Thema nicht sagen.


      Jack schaute sich in der Bar um und sah die auf Taylor gerichteten, taxierenden Blicke der jungen Gäste. Er hatte diesen Moment Dutzende Male im Stillen geprobt, sich ausgemalt, was er sagen und wie sie darauf reagieren würde. Jede mögliche Antwort war gründlich analysiert worden, doch nun saß er da und wusste nicht weiter.


      »Wie geht es dir?«, fragte er zögernd.


      »Gut.« Ihr Lächeln wirkte reserviert.


      »Kannst du schlafen?«


      »So lala. Es kommt alles wieder hoch, sobald ich die Augen zumache. Ich wünschte, ich könnte mit einer Bürste in meinen Kopf steigen und wegschrubben, was mir keine Ruhe gibt. Aber sosehr ich mich auch dagegen wehre, es kommt immer wieder hoch.«


      Fletcher hatte recht. Die Erinnerung war tatsächlich eine der vielen Grausamkeiten Gottes.


      »Entschuldige, dass ich nie angerufen oder auf deine Briefe geantwortet habe«, sagte sie. »Ich musste einfach Abstand nehmen. Der Presserummel war unerträglich.«


      »Bist du auch in Los Angeles von Reportern belästigt worden?«


      »Nein, zum Glück haben sie mich da nicht gefunden. Es ist … Es ist alles einfach unglaublich. Hast du die Nachrichten verfolgt?«


      Das hatte er.


      Thomas Preston von der New York Times war, offenbar bestens informiert, als Erster mit der Story an die Öffentlichkeit getreten. Seit nunmehr neun Wochen deckte er Tag für Tag immer weitere Details über Graves und das vom FBI finanzierte Behavioral Modification Program auf.


      Die jüngste Wendung war Anfang der Woche bekannt geworden. Ein Wachmann des Parkplatzes der FBI-Akademie in Quantico hatte aus dem Kofferraum eines dunkelbraunen Cadillac verdächtige Laute dringen hören. Als die herbeigerufene Feuerwehr den Kofferraum öffnete, fand man darin Alan Lynch, gefesselt, geknebelt und nur mit einem besudelten schwarzen Bikinihöschen bekleidet. Lynch galt seit zwei Monaten als vermisst, und man hatte gefürchtet, er sei tot.


      Um seinen Hals hing ein Schild aus Pappe. Darauf standen, mit rotem Buntstift und wie von Kinderhand geschrieben, die Worte: ICH GESTEHE.


      Auf einer Audiokassette, die im Kofferraum gefunden wurde, war die Stimme eines Unbekannten zu hören, der gezielte Fragen zum Programm und den grausamen Praktiken in Graves stellte; dabei kam auch der gescheiterte Mordanschlag auf einen ehemaligen FBI-Profiler zur Sprache, der versucht hatte, Graves und das Programm auffliegen zu lassen. Die Kassette war Preston zugeschickt worden und stand inzwischen auch anderen Nachrichtenagenturen zur Verfügung.


      Das FBI machte in seiner Stellungnahme den ehemaligen Profiler Malcolm Fletcher für die Entführung Lynchs verantwortlich und legte ihm überdies den Mord an Victor Dragos zur Last.


      »Hast du mit Fletcher gesprochen?«, erkundigte sich Taylor.


      »Mit ihm gesprochen? Nein. Aber er hat mir ein Päckchen geschickt mit den Sachen, die mir der Sandmann gestohlen hat.« Allerdings fehlten darin sein Tagebuch und Amandas Totenschein. Auf einen beiliegenden Zettel hatte Fletcher die Worte geschrieben: Schöne neue Welten.


      »Ob sie ihn finden werden?«


      »Das glaube ich nicht. Er ist sehr clever.«


      »Belästigt dich das FBI?«


      »Ich habe ausgesagt, dass Fletcher bei der Explosion ums Leben gekommen ist. Inzwischen weiß man es natürlich besser. Deshalb kommen sie immer wieder und stellen Fragen. Sie haben alle Hände voll zu tun.«


      »Und der Sandmann?«


      »Wartet auf seinen Prozess.« Den er aber wahrscheinlich nicht mehr erleben wird, wollte er hinzufügen, was er sich jedoch verkniff. Ihm war’s einerlei. Er wollte alles nur so schnell wie möglich vergessen und kein Wort mehr darüber verlieren, auch nicht über Fletcher und das FBI. Er hatte anderes im Sinn.


      Es blieb lange still zwischen den beiden, dann fasste er sich ein Herz.


      »Ich höre, du willst dein Haus verkaufen. Wirst du dich in Los Angeles einrichten?«


      »Ja«, antwortete Taylor, ohne zu zögern.


      Er verspürte einen schmerzlichen Stich, der ihm die Stimme nahm. Er musste sich räuspern, schluckte.


      »Wann fliegst du?«


      »Nächste Woche.«


      Ihre Stimme klang, als spräche sie mit einem Fremden. Als wäre nie etwas zwischen ihnen gewesen. Offenbar hatte sie alles, auch ihre Gefühle, gut verpackt und versandfertig gemacht für den Umzug an die Westküste, bereit, ein neues Leben zu beginnen. Ohne ihn.


      »Hättest du es mir gesagt, wenn ich nicht gefragt hätte?«


      »Ja, aber ich wollte warten, bis ich Fuß gefasst habe.«


      Jack betrachtete ihre Hände und erinnerte sich an zärtliche Berührungen, Momente, die ihn aus seinem seelischen Tief hervorgeholt hatten. Jetzt waren diese Hände fest zusammengefaltet, wie zur Abwehr und gegen ihn gerichtet. Die Hoffnung, mit der er hierhergekommen war, hatte sich zerschlagen.


      »Ich habe meinen Dienst quittiert.«


      Überrascht wirkte sie nicht. »Was hast du jetzt vor?«


      »Werde wohl wieder schreinern.«


      »In Marblehead?«


      »Fürs Erste, ja.«


      Nach einer Pause: »Bist du zufrieden damit?«


      »Ja.«


      »Du hast auch in Colorado als Schreiner gearbeitet, aber ziemlich schnell die Lust daran verloren. Darum bist du wieder Detective geworden und nach Marblehead gegangen.«


      »Mein Entschluss ist diesmal endgültig.«


      »Du wirst nie aufhören, Polizist zu sein, Jack. Das ist, was du bist, was dich ausmacht.«


      »Was mich ausmacht, ist der Umstand, dass ich mich fast mein halbes Leben lang mit der Vergangenheit herumgeschlagen habe. Du bist das Beste, was mir in dieser Zeit begegnet ist. Wenn ich morgens aufwache, gilt mein erster Gedanke dir. Du fehlst mir so.«


      Sie senkte den Blick. »Ich bin nicht Amanda und werde sie auch nie ersetzen können.«


      »Stimmt. Amanda ist tot, unwiderruflich. Damit muss ich leben. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dich liebe, und zwar nicht nur als fixe Idee, sondern so, wie du bist.«


      Sie lehnte sich zurück und ließ die Hände in den Schoß fallen. Ihre Augen wanderten hin und her, als suchte sie etwas, das sie verloren hatte. Er konnte nicht erkennen, was in ihr vorging, ob sie verunsichert war oder einfach nur wegwollte, durch die Tür nach draußen und dann zurück nach Los Angeles. Geh nicht ohne mich, dachte er verzweifelt.


      Taylor sah ihm in die Augen. Sie schienen voller Zärtlichkeit und ließen, wie er zu bemerken glaubte, ein Gefühl von Verbundenheit erkennen. Halt daran fest.


      »Ich bin mir nicht sicher, was du eigentlich willst, Jack.«


      »Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, mit dir teilen. Alles.«


      Taylors Augen waren rund und still. Aus ihnen ließ sich nichts deuten. Doch plötzlich verengten sie sich wie unter dem Eindruck eines unschönen Gedankens. Sie schaute auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen.«


      »Ich werde dich nicht weniger lieben.«


      »Wie bitte?«


      »Damals, nachts auf deinem Balkon. Da hast du gesagt: »Ich werde dich nicht weniger lieben. Egal, was gewesen ist und sein wird.« Erinnerst du dich?«


      »Ja.«


      »Hast du es so gemeint?«


      Taylor öffnete die Lippen, und für einen kurzen Moment hoffte Jack, versöhnliche Worte zu hören.


      »Bringst du mich zum Wagen? Ich habe da noch ein paar Sachen von dir.«


      Noch ein paar Sachen von dir … Und schon war es wieder vorbei mit der Hoffnung. Er kam sich vor wie jemand, der, am Ende einer Kaimauer angelangt, einsehen musste, dass es nicht mehr weiterging. Nur zurück.


      Nein. Er wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte mit ihr reden, streiten oder sie küssen, alles tun, um sie zurückzugewinnen. Er würde auch, wenn es sein müsste, ihr hier vor aller Augen eine Szene machen.


      Aber als sie aufstand und auf ihn herabblickte, war ihm klar, dass es so nicht funktionierte. Er konnte sie nicht zwingen, sich ihm mit ihren Gefühlen anzuvertrauen, so wenig, wie sie ihn hatte zwingen können.


      »Natürlich«, antwortete er dumpf.


      Schweigend gingen sie zum Wagen. Die Menschen um sie herum waren gut gelaunt und so heiter wie der sonnige Winterhimmel.


      »Da steht er«, meinte sie schließlich.


      »Ah ja«, brachte er mit Mühe und Not hervor.


      Taylor kramte den Schlüssel aus der Tasche.


      So darf es einfach nicht enden, dachte er. Was ihm mehr als alles andere in der Welt bedeutete, stand direkt neben ihm und drohte, auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden.


      Sie rührte sich nicht.


      Jack ergriff ihre Hand, die seltsam reglos blieb. »Taylor, ich liebe dich.«


      Sie schaute zu Boden. »Ich weiß, Jack.«


      »Taylor … Taylor, ich …«Ihm fehlten die Worte.


      Sie wollte sich von ihm losmachen, doch er ließ sie nicht frei.


      Mit sanftem Nachdruck zog er sie zu sich. Zuerst schien sie zu widerstreben, doch dann hielt auch sie seine Hand fest und schaute ihm in die Augen.


      Jack nahm sie in beide Arme und schloss die Augen, spürte die Wintersonne im Gesicht, ihre kühle Wange an seiner und die Hände, mit denen sie ihn an sich drückte.


      »Jack … oh, Jack …«


      Endlich erlöst, dachte er. Von einem Moment auf den anderen. Unmittelbar zuvor am Rand der Verzweiflung mit dem Ausblick auf freudlose Tage voller Kummer und quälender Erinnerungen – und dann doch von ihr gehalten und ans Herz gedrückt, dazu eingeladen, ihr nah verbunden zu bleiben, zu genesen und einer glücklicheren Welt entgegenzusehen.
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